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SP dem Anfang des Religionskriegs in Deutfch- 
land bis zum Münfterifchen Frieden, ift in der politi« 
(hen Welt Europens kaum etwas Großes und Merk: 
wuͤrdiges gefchehen, woran die Neformation nicht 
den vornehmften Antheil gehabt hätte, Alle Weltbes 
gebenheiten, welche fi) in ‚diefem Zeitraum ereignen, 
Schließen fi an die Slaubensverbefferung an, wo fie 
niht urfprünglich daraus herfloffen, und jeder noch 
fo große und noch fo kleine Staat hat mehr oder wes 
niger, mittelbarer ober unmittelbarer, den Einfluß 
derſelben empfunden. 
Beynahe der ganze Gebrauch, ben dns Spanis 
She Haus von feinen ungeheuern pelitifchen Kraͤf⸗ 
ten machte, war gegen die neuen Mepnungen oder 
ihre Belenner gerichtet. Ducch die Reformation wurde 
der Bürgerkrieg entzündet, welcher Frankreich uns 
ter vier ſtuͤrmiſchen Regierungen in feinen Grunds 
veften erſchuͤtterte, ausländifche Waffen in das Herz 
dieſes Koͤnigreichs zog, und es ein halbes Jahrhun⸗ 
dert lang zu. einem Schauplag ber traurigſten Zerruͤt⸗ 
zung machte, Die Reformation machte ben Nies 
derländern das Spanifche Joch unerträglich, und 
weckte bey biefem Wolke das Verlangen und den Muth, 
dieſes Zoch zu zerbrechen, fo wie fie ihm größtentheil® 
aud) die Kräfte dazu gab. Alles Boͤſe, welches Phi⸗ 
lip der Zweyte gegen die Königin Elifaberh von’ 
8.» 3ojähr, Kriegs I. A SW. 
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England beſchloß, war Rache, die er bafuͤ nahm, 


daß ſie ſeine proteſtantiſchen Unterthanen gegen ihn in 
Schutz genommen, und ſich an die Spige einer Re⸗ 
ligionspartey geftelle Hatte, die er zu vertilgen ftrebte. 
Die Trennung in der Kirche hatte in Deutfchland 
eine fortdauernde politifche Trennung zur Folge, wel: 


che diefes Land zivar länger als ein Jahrhundert der 


Verwirrung dahin gab, aber auch zugleich gegen. po⸗ 
fitifche Unterdruͤckung einen bleibenden Damm auf: 


thuͤrmte. Die Reformation war ed größtentheils, was 


die nordifhen Mächte, Dänemark und Schwer 
den, zuerft in das Staatsſyſtem von Europa zog, 


weil fid) der proteflantifhe Staatenbund durd) ihren 


Beytritt verflärkte, und weil diefer Bund ihnen felbft 
unentbehrlih ward. Staaten, die vorher kaum für 


‚einander vorhanden gewefen, fingen an, durch die 
Reformation einen wichtigen Berlpeunigspunft zu 
erhalten,. und fih in einer neuen politifchen Sym: 
pathie an einander zu · ſchließen. So wie Bürger 
"gegen Bürger, Herrſcher gegen ihre Unterthanen, 


duch die Reformation in andere Verhältniffe ka— 
men , rüdten durch fie auch ganze Staaten in neue 


‚Stellungen gegen einander. Und fo mußte es durch 
einen ſeltſamen Gang der Dinge die Kirchen: 


trennung fepn, was die Staaten unter fih zu 


einer engen Vereinigung führte. Schrecklich 


zwar und verberblich war bie erſte Wirkung, dur 





welche diefe allgemeine politifhe Spmpathie fich ver: 
fündigte — ein dreyßigjähriger verheerender Krieg, | 


der von dem Innern des Böhmerlandes bis an die | 


Mündung der Schelde, von den Ufern des Po bie 


„an die Küften der Oſtſee Kinder entvölkerte, Aern⸗ 
tem zertrat, Städte und Dörfer in die Aſche legte; 
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ein Krieg, im welchem mehr als dreynal hunbert 
taufend Streiter ihren Untergang fanden‘, ber: den 
aufglimmenben Funken der Kultur in Demffchland 
auf .ein halbes Jahrhundert verloͤſchte, und: die kaum 
auflebenden beffeen Sitten der alten barbarifchen 
Wildheit zuruͤckgab. Aber Europa ging ununterdrirdk 
und ftey aus dieſem fürdjterlichen Krieg, in welchem 
es fih zum erftienmal als sine zuſammenhaͤngende 


Staatengeſellſchaft erkannt hatte; amd diefe Theil⸗ 


uehmung dee Staaten an einander, welche ſich in 
diefem Krieg eigentlich erſt bildete, wäre allein ſchon 
Gewinn genug, den Weltbürger mit feinen Schreiße 
ten zu verfühnen. Die Dand des Fleißes hat une 
vermerkt alle verderbliche Spuren dieſes Kriege wie⸗ 
der ausgeloͤſcht, aber die wohlthätigen ‚Folgen, vor 
denen er begleitet war, find geblichen.. Eben biefe 
allgememe Staatenfompathie, welche den Stoß ir 
Böhmen dem halben Europa mittheifte, bewacht jetzt 
den Frieden, ber dieſem Krieg ein Ende machte, So 
vie die Flamme der Verwuͤſtung aus dem Innern Boͤh⸗ 
mens, Maͤhrens und Deſterreichs einen Weg fand, 
Dentſchland, Frankreich, das halbe Europa zu en ts 
jünden, fo wird die Fackel der Kultur von diefen 
Staaten aus einen Weg fi ich Öffnen, jene Länder zu 
ttieuchten. 

Die Religion wirtte dieſes alles, Durch fie allein 
wurde möglich was gefchab, aber es fehlte viel, daß 
es für fie und ihretwegen unternommen torben 
wäre. Hätte nicht der Privatvortheil, nicht das Staats⸗ 
intereſſe ſich ſchnell damit vereinigt, nie wuͤrde die 


Stimme der Theologen und des Volks ſo bereitwil⸗ 

Nlige Fuͤrſten, nie die neue Lehre fo zahlreiche, fo 

kapfre, ſo beharrliche Verfechter gefunden haben. . Ein 
a 
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großer Antheil an ber. Kirchenrebolution gebäßet une 
ftseitig der fliegenden Gewalt der Wahrheit, oder befs 
‚fen, was mis Wahrheit verwechfelt wurde. Die Miß⸗ 
hraͤuche in der alten Kirche, das Abgeſchmackte man⸗ 
‚ger ihrer. Kehren, das Uebertriebene in ihren For⸗ 
derungen mußte nothwendig ein Gemuͤth empoͤren, das 
von ber: Ahndung eines beffeen Lichts ſchon gewon⸗ 
am war, mußte es geneigt machen, bie verbeſſerte 
Meligion zu umfaffen. Der Reiz der Unabhängige 
Zeit, die reiche Beute der geiſtlichen Stifter, mußte 
die Megentenned einer Neligionsveränderung luͤſtern 
machen, und das Gewicht see innern Weberzeugung 
aicht wenig bey ihnen verfiärkens.aber die Staates 
xaiſon allein konnte fie dazu drängen. Haͤtte nicht 
Tarl V. im Uebermuth feines Elaͤks an die Reichs⸗ 
freyheit der Deutſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte 
ſich ein. peoteftantifcher Bund fhr bie Glaubens⸗ 
Freybeit bewaffnet. Ohne bie Herrfchbegierde der Gui⸗ 
fen hötten die Kalviniſten in Frankreich nie einem 
Conde oder Coligny an ihrer Spigegefehen, ohne die 
Auflage des zehnten und zwanzigſten Pfennigs hätte 
der Stuhl: zu Rom nie bie vereinigten Niederlande 
verloren. Die Regenten kaͤmpften zu ihrer Selbſt⸗ 
wertheidigung oder Vergroͤßerung; dee Meligionss 
enthuſiasmus warb ihnen die Armeen, und oͤffnete 
ihnen die Schäge ihres Volks. Der große Haufe, wo 
ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen 
lockte, glaubte für die Wahrheit, fein Blut zu vere 
gießen, indem er es zum Vortheil ſeines Fuͤrſten 
verſpritzte. 

Und Wohlthat genug für bie Voͤlker, daß dieß⸗ 
mal der Vortheil der Fuͤrſten Hand in Hand mit dem 
ihrigen ging! Dieſem Zufall allein haben fie ihre 
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Befreyung vom Papſtthum zu danken. Gluͤck genug 
für die Fuͤrſten, daß der Unterthan für feine eigene 
Sache firitt, indem er für die ihrige kaͤmpfte! In 
dem Zeitalter, wovon jebt bie Rebe iſt, regierte in 
Europa kein Zürft fo abfolut, um Über den guten 
Willen feiner Unterthanen hinweg gefegt zu feyn, wenn 
er feine politifhen Entwürfe verfolgte. Aber wie 
ſchwer hielt es, diefen guten Willen der Nation für 
feine politifhen Entwürfe zu gewinnen und in Hands 
lung zu fegen! Die nachdruͤcklichſten Beweggründe, 
welche von ber Staatsraifon entlehnt find, Iaffen den 
Unterthan kalt, ber fie felten einfieht, und ben fie 
noch feltener intereffiren. In diefem Fall bleibt einem 
ſtaatsklugen Negenten nichts übrig, als das Intereffe 
des Cabinets an irgend ein anderes Intereffe, das dem 
Volke näher liegt, anzuknuͤpfen, wenn etwa ein fols 
ches fchon vorhanden iſt, oder, wenn es nicht iſt, es 
zu erfchaffen. 


Dieß war der Fall, worin ſich ein großer Theil 
derjenigen Regenten befand, die für bie Reforma⸗ 
tion handelnd aufgetreten find. Durch eine fonders 
bare Verkettung ber Dinge mußte es ſich fügen, daß 
die Kirchentrennung mit zwey politifchen Umftänden 
zuſammentraf, ohne welche fie vermuthlid eine ganz 
andee Entwidiung gehabt haben wuͤrde. Diefe waren: 
die auf einmal hervorſpringende Uebermacht bes 
Haufes Defterreich, weiche bie Freyheit Europens bee 
drohte, und der thätige Eifer dieſes Haufes für die 
alte Religion. Das erſte weckte die Regenten, das 
zweyte bewaffnete ihnen die Nationen. 


Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in 
ihren Staaten, die hoͤchſte Gewalt in geiftlihen Din» 
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gen, ber’ gehemmte Abfluß. bes Geldes nach Mon; 
bie reiche Beute der geifllichen Stifter, maren Vor⸗ 
theile, die.für jeden Souverain auf gleiche Art vers 
führerifch feyn - mußten; worum, koͤnnte man fra- 
gen, wirkten fie ‚nicht eben. fo gut-auf die Prinzen 
des Haufes Oeſterreich? was hinderte diefed Haus, 
und insbefondere die Deutfche Linie deffelben, den. 
dringenden Aufforderungen fo vieler feiner Unterthas 
nen Gehör zu geben, und ſich nad). dem Benfpiel an⸗ 
drer auf Unkoſten einer wehrlofen Geiftlichkeit zu ver⸗ 
beſſern? Es ift ſchwer zu glauben, daß die Ueber⸗ 
z2ugung von der Unfehlbarkeit der Römifchen Kirche 
on ber frommen Standhaftigkeit diefes Haufes einen: 
größern Antheil gehabt haben follte, als die Ueber⸗ 
zeugung vom Segentheil an dem Abfalle der proteftans 
tiſchen Fürften. Mehrere Gründe vereinigten fich, die 
Defterreichifchen Prinzen zu Stügen des Papitthums 
zu machen. Spanien und Italien, aus welchen Laͤn⸗ 
dern bie Defterreichifche Macht einen großen Theil 
ihrer Stärke 309, waren dem Stuhle zu’ Rom mit blin= 
der Anhänglichkeit ergeben, welche die Spanier insbes 
fondere fhon zu den Zeiten der Bothifchen Herrſchaft 

ausgezeichnet hat. Die geringſte Annaͤherung an die 
verabſcheuten Lehren Luthers und Kalvins mußte dem 
Beherrfcher von Spanien die Herzen feiner Unterthas 
nen unmwieberbringlich entreißen; der Abfall von dem’ 
Papſtthum Ponnte ihm dieſes Königreich Eoften. Ein 
Spanifher- König mußte ein rechtgläubiger Prinz ſeyn, 
. oder er mußte von dieſem Throne fteigen. Den naͤm⸗ 
Itchen Zwang legten ihm feine Stalienifchen Staaten 
auf, die er faft noch mehr fhonen mußte, als feine 
Spanise , weil fie das auswärtige Joch am ungeduls 
digſten trugen, und es am leichteften abſchuͤtteln konn⸗ 


® 
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"ten. Dazu kam, daß ihm diefe Staaten Frankreich 
um Mitbewerber und den Papſt zum Nachbar gaben ; 
Gründe genug, die ihn hinderten, ſich für eine Par⸗ 
to zu erklaͤten, welhe das Anfehen des Papſtes 
zernichtete — die ihn aufforderten , ſich letztern durch 
den thaͤtigſten Eifer für die alte Religion zu vers 
lichten. Diefe allgemeinen. Gründe, welche bey 
jedem Spanifhen Monarchen von gleihem Gewichte 
ſeyn mußten, warden bei jedem insbefondere nody 
dutch beſondere Gründe unterflügt. Karl V. hatte in 
Itallen einen gefährlihen Nebenbuhler an dem Kür 
tig don Sranfreih, dem diefes Land fidy in eben dem . 
Augenblide in die Arme warf, wo Karl fi) ketzeriſcher 
Grundfäge verdaͤchtig machte. Gerade an denjenigen 
Entwürfen, welche Karl mit ber meiften Hitze ver 
fetste, würde das Mißtrauen der Katholifchen, und 
vr Streit mit der Kirche ihm durchaus hinderlich ge: 
weſen feyn. Als Karl V. in den Fall kam, zwifchen 
beyden Religionspartheyen zu wählen, hatte ſich die 
neue Religion noch nicht bey ihm in Achtung fegen 
kinnen, und uͤberdem war zu einer gütlichen Ver⸗ 
gleichung beyder Kirchen damals noch die wahrſchein⸗ 
lihſte Hoffnung vorhanden. Bey feinem Sohn und 
Nachfolger Philipp IL. vereinigte fich eine moͤnchiſche 
Erziehung mit einem defpotifchen finſtern Charakter, 
iinen unverfohntichen Haß aller Neuerungen in Glau⸗ 
bensfahen bey diefem Fuͤrſten zu unterhalten, den 
der Umſtand, baß feine fchlimmften politifhen Geg⸗ 
ner auch zugleich Feinde feiner Religion waren, nicht 
wohl vermindern konnte. Da feine Europäifchen Län 
der, durch fo viele fremde Staaten zerſtreut, dem 


kinhuß fremder Meynungen uͤberall offen Tagen, fo 


konnte ge dem Fortgango bes Reformation in andern 
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Ländern nicht gleichguͤltig zuſehen, und fein eigener 
näherer Staatsvortheil forderte ihn auf, fich der alten 





Kiche überhaupt anzunehmen, um die Quellen bee 
ketzeriſchen Anſteckung zu verftopfen. Der nathrlihfte 


Bang der Dinge fielkte alfo diefen Fuͤrſten an die 
Spige des Eatholifchen Glanbens und des Bundes 
den die Papiften gegen die Neuerer fhloffen. Was 


unter Karls V. und Philippe II. Tangen und thas 
tenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für die 


folgenden Gefeg; und je mehr ſich der Riß in der 
Kirche erweiterte, defto feiter mußte Spanien an dem 
Katholicismuß halten. 

Freier ſchien die.Deutfche Linie des Haufes Oeſter⸗ 
reich gerwefen zu feyn ; aber wenn bey biefer auch meh⸗ 


tere von jenen Hinderniffen wegfielen , fo wurde fie 


Durch andere VBerhältniffe in Feſſeln gehalten. Der Befig 


der Kaiferkrone, die auf einem proteftantäfchen Haupte 


ganz undenkbar war,. (denn wie Eonnte ein Apoftat 


der Römifchen Kirche die Römifche Kaäferkrone tras 


gen?) knuͤpfte die Nachfolger Ferdinands I. an den 
päpfitihen Stuhl; Ferdinand felbft war dieſem Stuhl 


aus Gründen des Gewiſſens und aufrichtig ergeben.. 


Ueberdem waren die Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Prins 
zen nicht mächtig genug, bee Spanifchen Unterſtuͤz⸗ 
zung zu entbehren, die aber- dbucch eine Beguͤnſti⸗ 
gung der neuen Religion durchaus verfcherst war. 
Auch forderte ihre Kaifermürde fie auf, das Deutſche 
Reichefpftem zu befchügen, wodurch fie. felbft ſich als 
Kaifer behaupteten, und welches der proteflantifche 
Reichstheil zu flürzen firebte. Rechnet man bazw 
die Kalte der Proteflanten gegen bie Bedraͤngniſſe der 
Kaifer und gegen die gemeinfchaftlichen Gefahren des 
Reichs, ihre gewaltſamen Eingriffe in das Zeitliche 
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der Kirche, und ihre Feindſeligkeiten, wo fie fich als 
bie Stärkeren fühlten, fo begreift man, wie fo 
viele zuſammenwirkende Gründe die Kaiſer auf ber 
Seite des Papftchums erhalten, wie fi ihe eigner 
Bortheil mit dem Vortheile der Eatholifchen Religion 
aufs genauefle vermengen mußte. Da vielleicht dag 
ganze Schickſal diefer Religion von dem Entfchluffe 
abhing, ben das Haus Defterreich ergriff, fo mußte 
man die Defterreihifhen Prinzen durch ganz Europa 
als die Säulm des Papftthums betrachten. Der Haß 
ber Proteftanten gegen letzteres Lehrte ſich darum auch 
einflimmig gegen Deflerreih, und vermengte nad 
und nad) den Beſchuͤtzer mit der Sache, die er be⸗ 
ſchuͤtzte. 

Aber eben dieſes Haus Oeſterreich, ber unver 
ſoͤhnliche Gegner der Reformation, fegte zugleich durch 
feine ehrqeizigen "Entwürfe, die von einer überlegenen 
Macht unterſtuͤtzt waren, die politifche Freyheit der 
Europäifhen Staaten, und befonders der Deutfchen 
Stände, in nicht geringe Gefahr. Diefer Umftand 
mußte Tegtere aus ihrer Sicherheit auffchredien, und 
auf ihre Selbftvertheidigung aufmestfam machen. Ihre 
gewöhnlichen Hilfsmittel würden n'mmermehr hinge- 
seicht haben, einer fo drohenden Mache zu widerſte⸗ 
ben. Aufferordentliche Anftrengungen mußten fie von 
ihren Unterthanen verlangen, und, da auch diefe bey 
weitem nicht hinreichten, von ihren Nachbarn Kräfte 
entlehnen, und duch Buͤndniſſe unter einander 
eine Macht aufzumägen fuchen, gegen welche fie eine 
zeln nicht beitanden. 

Aber die großen politifhen Aufforberungen, viele 
che die Regenten hatten, fich den Fortfchritten Deſter⸗ 
reichs zu widerfegen, hatten Ihre Unterthanen nicht. 
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Nur gegenwärtige Vorteile, ober gegentwärtige. Uchzl 
find es, weiche das Volk in Handlung fegen; und 
diefe darf eine gute Staatskunft nicht abwarten- 
Wie hlimm alfo für diefe Zürften, wenn nicht zum 
Gluͤcke ein anderes wirffames Motiv fi) ihnen dar: 
geboten hätte, das die Nation in Keidenfchaft fegte, 
und einen Enthuſiasmus in ihr entflammte, der ges 
gen die politifche Gefahr gerichtet werden Eonnte, weil 
er in dem nämlichen Gegenſtande mit berfelben zu: 
fammentraf ! Diefes Motiv war der erklärte Haß 
geyen eine Religion, welche dag Haus Oeſterreich be= 
fhügte, die ſchwaͤrmeriſche Anhänglichfeit an eine 
Lehre, welche diefes Haus mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen ſtrebte. Diefe Anhanglichkeit war feu— 
tig, jener. Haß war unuͤberwindlich; der Religions: 
fanatismus fürchtet das Entfernte, Schwärmerey be: 
rechnet nie, was fie aufopfeit. Was die entſchie⸗ 
denfte Gefahr des Staats nicht über feine Bürger 
vermocht hätte, bewirkte die religiöfe Begeiſterung. 
Für den Staat, für das Intereſſe des Fuͤrſten wür: 
den ſich wenig freywillige Arme bewaffnet haben; für 
die Religion griff der Kaufmann, der Künftker, ber. 
Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat oder 
den Sürften wiirde man ſich auch der Eleinften auffer: 
ordentlihen Abgabe zu entziehen gefucht haben ;. an 
die Religion fegte man Gut und Blut, alle feine 
zeitlichen Hoffnungen. Dreyfach ftärkere Summen 
flrömen jegt in den Schag des Fuͤrſten; dreyfach ſtaͤr⸗ 
kere Heere rüden in das Feld; und in der heftigen Be⸗ 
wegung, worein die nahe Religionsgefahr alle Gemüt: 
ther verfegte, fühlte der Unterthan bie Schwere der 
Laften nicht, die Anftrengungen nicht, von denen er 
in einer ruhigern Gemüthslage erfchöpft würde nies 
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dergeſunken ſeyn. Die Furcht vor der Spaniſchen 
Inquifition, vor Bartholomäusnächten, eröffnet dem- 
Prinzen von Dranien, dem Admiral Coligny , der 
Brittifhen Königin Elifaberh, den "proteftantifchen: 
gürften Deutfchlande , Hülfsquellen bey ihren Voͤl⸗ 
kein, die noch jetzt unbegreiflich find. 

Mit noch fo großen einen Anſtrengungen aber, 
nürde man gegen eine Macht wenig ausserichtet haben, 
die au dem mächtigften Fürſten, wenn er einzeln 
fand, überlegen war. In den Zeiten einer noch we. 
nig außgebifdeten Politik konnten aber nur zufällige: 
Umflände entfernte Staaten zu einer mwechfelfeitigen- 
Sulfliftung vermögen: Die Berfchiedenheit. der 
Vefaſſung, der Gefege, der Spradie, der Sitten, 
des Nationalcharakters, welche die Nationen und Line 
brin eben fo viele verfchiedene Ganze abſonderte 
und eine fortdauetnde Scheidewand zwiſchen fie ſtellte,. 
machte den einen Staat unempfindlich gegen die Be⸗ 
trüngniffe des andern, wo ihn nicht gar-die Natio⸗ 
naleiſetſucht zu einer feindfeligen Schadenfreude reizte. 
Die Kefsemation flürzte diefe Scheidewand. Ein leb⸗ 
hafteres naher Tiegendes Intereffe als der Nationalvors 
tkil oder die Waterlandsliebe, und weiches von buͤr⸗ 
gerlichen Verhältniffen durchaus unabhaͤnaig war, fing 
am, die einzelnen Bürger und ganze Staaten zu: 
befeelen. Diefes Intereffe konnte mehrere und felbft 
bie eatlegenſten Staaten mit einander verbinden, und: 
bep ünterthanen des naͤmlichen Staats konnte diefes- 
Land wegfallen. Der franzöfifche Kalviniſt hatte alfo 
nie dem reformirten Genfer, Engländer, Deutfchen 
eder Holländer einen Beruͤhrungspunkt, den er mit 
finem eigenen katholiſchen Mitbuͤrger nicht hatte. 
Er. hörte alfe in. einem fehr wichtigen Punkte auf, 
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Bürger eined einzelnen Staats zu feyn, feine Auf⸗ 
merkſamkeit und Theilnahme auf biefen einzelnen 
Staat einzufchränten. Sein Kreis erweitert fi, er 
fängt an, aus dem Schickſal fremder Länder, bie 
feines Glaubens find, ſich ein eigenes zu weiſſagen, 
und ihre Sache zu ber feinigen zu Machen. Nun 
erſt dürfen bie Regenten es wagen, auswaͤrtige Angeles 
genheiten vor die Verſammlung ihrer Landflände zu 
bringen, nun erſt hoifen, ein milliges Ohr undfchnelle 
Huͤlfe zu finden. Diefe austsärtigen Angelegenheiten 
find jegt zw einheimifchen geworden, und geene reicht 
man ben Glaubensverwandten eine hilfreiche Hand, 
die man dem bloßen Nachbar, und noch mehr dem 
fernen Ausländer, verweigert hätte. Jetzt verläßt der 
Dfälzer feine Heimath, um für feinen Franzoͤſiſchen 
Glaubensbruder gegen den gemeinfchaftlichen Reli⸗ 
"gionsfeinb zu fehten. Der franzöfifche Unterthan 
zieht dad Schwert gegen ein Vaterland, das ihn miß⸗ 
Handelt, und geht hin, für Hollands Freyheit zu Blur 
ten. Jetzt ſieht man Schweizer gegen Schwetzer, 
Deutſche gegen Deutfche im Streit gerüftet, um an 
ben Ufern ber Loire und der Seine die Thronfolge 
in Frankreich zu entfcheiden. Der Däne geht über 
bie Eider, ber Schwede Über den Belt, um die Ketten 
gu zerbrechen, bie für Deutſchland gefchmiedet find. 
Es iſt ſehr ſchwer zu fagen, was mit ber Refor⸗ 
mation, was mit bee Freyheit des Deutfchen Reiche 
wohl geroorden ſeyn wuͤrde, wenn das gefürchtete Haus 
Deſterreich nicht Partey gegen fie genommen hätte. So 
viel aber fcheint erwiefen, daß fich die Deflerreichifchen 
Drinzen aufihrem Wege zur Univerſalmonarchie Durch 
nichts mehr gehindertihaben, als durch den hartnaͤckigen 
Krieg , dem fie gegen die neuen Meynungen führten. 
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In keinem andern Falle als unter dieſem war es den 
ſchwaͤchern Fuͤrſten moͤglich, die aufſerorbentlichen Ans 
frengungen von ihren Ständen zu erzwingen, wo⸗ 
duch fie der Oeſterreichiſchen Macht widerſtanden; 
in keinem andern Sale den Staaten möglich, ſich 
gegen einen gemeinfhaftlihen Feind zu vereinigen. 


Höher war bie Oeſterreichiſche Macht nie geſtan⸗ 
tm, als nach dem Siege Karis V. bey Muͤhlberg, 
nachdem er die Deutſchen überwunden hatte. Mie 
dem Schmalkaldiſchen Bunde lag die deutſche Frey⸗ 
heit, wie es ſchien, auf ewig darnieder; aber ſie lebte 
wieder auf in Moriz von Sachſen, ihrem gefährliche 
fen Feinde. Alle Früchte des Muͤhlbergiſchen Siegs 
gehm auf dem Gongreß zu Paffau und dem Reichs⸗ 
tag zu Augsburg verloren, und alle Anſtalten zue 
weltlichen und geifffichen Unterdruͤckung endigen im. 
einem nachgebenden Frieden. | 


Deutſchland zerriß auf diefem Reichstage zu Augs⸗ 
burg in zwey Meligionen und in zwey politifhe Par⸗ 
teyen; jetzt erft zerriß es, weil die Trennung jege 
ef gefeglich war. Bis hierher waren die Proteſtan⸗ 
tn ald Rebellen angefehen worden; jest beſchloß 
man, fie als Bruͤder zu behandeln, nicht als ob 
man fie dafuͤr anstlannt hätte, fordern weil man 


Nu genäthige war. Die Augsburgiſche Konfeffion . 


durfte ſich von jege am neben ben katholiſchen Glau⸗ 
ben fielen, doch nur als eine gebuldete Nachbarin 
mit einſtweiligen ſchweſterlichen Rechten. Jedem welt⸗ 
Ihn Keichsſtande ward das Recht zugeſtanden, die 
Religion, zu der er fich bekannte, auf feinem Grund 
and Boden’ zur Herrſchenden und Einzigen zu machen, 


und die opisgegengefegte dev frenen Ausübung zu ber 


! 
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xauben; jebem Unterthan vergoͤnnt, das Land zu 
verlaſſen, wo feine Religion unterdruͤrkt war, Jegt 
zum erſtenmale erſreute ſich alſo die Lehre Luthers 
einer. poſitiven Sanktion, und wenn fie auch in Bay- 
‚een oder in Defterreich im Staube lag, fo konnte fie 
ſich damit tröften, daß fiein Sachfen und in Thuͤrin⸗ 
gen chronte. Den Regenten war es aber nun 
doch allein überlaffen, welche Religion in ihren 
Landen gelten, und welche darnicder liegen ſollte; für 
den Unterthan, der auf dem Reichstage keinen Repraͤ— 
ſentanten hatte, war in dieſem Frieden gar wenig ge: 
ſorgt. Blos allein in geiftlichen Ländern, in mel: 
hen die Eatholifche Religion unwiderruflich die herr: 


ſchende blieb, wurde den proteſtantiſchen Unterthanen, 


(welche es damals ſchon waren) die freye Religions— 
Übung ausgewirft; aber auch dieſe nur durch eine 
perfoͤnliche Verſicherung des Nömifchen Königs Fer: 
dinand, der diefen Frieden zu Stande brachte; eine 
Berfiherung,, die von dem Fatholifchen Meichstheile 
widerſprochen, und mit diefem MWiderfpruch in das 
Friedensinſtrument eingetragen, keine Geſetzeskraft 
erhielt. J 

vr: Märenes übrigens nur Meynungen gemefen, mas 
bie Gemuͤther trennte — wie gleichguͤltig haͤtte man 


dieſer Trennung zugefeßen ‚Uber an dieſen Meynune | 


‚gen hingen Reichthbämer, Würden und Nech- 
te: ein Umftand, der die Scheidung unendlich erſchwer⸗ 
te. Bon zwey Brüdern, die das vÄterliche Wermögen 
biß Hierher gemeinschaftlich genoffen, verließ jegt einer 
dag väterliche Haus, und die Nothwendigkeit trat 
ein ‚ mit. bein daheim bleibenden Bruder abzuthei- 
len. Der Bater hatte, für den Zall der Trennung 
nichts beſtimint, weil ihm von diefer Trennung nichts 
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ehnen konnte. Aus den wohlthaͤtigen Stiftungen der 
Voraͤltern war der Reichthum der Kirche, imer⸗ 
halb eines Jahrtauſends, zuſammengefloſſen, und diefe 
Voraͤltern gehoͤrten dem Weggehenden eben ſo gut 
an, als dem, der zuruͤck blieb. Haftete nun das 
Erbrecht blos an dem vaͤterlichen Hauſe, oder haftete 
es an dem Blute? Die Stiftungen waren an die 
katholiſche Kirche geſchehen, weil damals noch 
keine andere vorhanden war; an den erflgebornen 
Bruder, weil er damals noch der einzige Sohn war. 
Salt nun in der Kirche ein Mecht der Erſtgeburt, 
wie in adelichen Geſchlechtern? Galt die Begünftigung 
deö einen Theils, wenn ihm ber andere noch nicht 
gegen Aber flehen konnte? Konnten bie Lutheraner 
von dem Genuß diefer Güter ausgefhloffen ſeyn, 
an denen doch ihre Vorfahren . mit fiften haffen, 
bios allein deßwegen ausgefchloffen ſeyn, weil zu den 
Zeiten der Stiftung noch Fein Unterſchied zwiſchen 
Lutheranern und Katholifchen Statt fand? Beyde 
Religionsparteyen haben über dieſe Streitſache mit 
ſcheindaten Gruͤnden gegen’ einander gerechter, und 
rechten noch immer ; aber es dütfte dem einen heile 
fo ſchwer fallen als dem andern, fein Recht zu 
erweifen. Das Recht hat nur Entfcheidungen fuͤr 
denkbare Faͤlle, und vielleicht gehören geiftliche 
Stiftungen nicht unter biefes zum wenigfien dann 
niht, wenn man bie Forderungen ihrer Stifter auch 
auf dogmatiſche Säge erftredt — mie ift es denk⸗ 
bar, eine’ ewige Schenkung an eine wandelbare Mey» 
nung zu machen ? 

: Wenn das Rede nicht entfcheiden kann, fo thut 
8 die Stäske, und fo gefhah es hier. Der eine 
Theil behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war ; 
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der andere vertheidigte, was er noch hatte. Alle vor 
dem ˖Frieden weltlich gemachte Bisthuͤmer und Ab⸗ 
genen verblieben den Proteſtanten: aber die Papiften 
verwahten. fih in einem eigenen Vorbehalt, daß 
kuͤnftig Eeine mehr weltlich gemacht würden. Jeder 


Beſitzer eines geiftlihen CStiftes, das dem Reich uns 


mittelbar unterworfen war, Churfuͤrſt, Biſchof oder 


Abt, hat feine Benificien und Würden verwickt, ſo⸗ 
bald er zus proteftantifchen Kirche abfaͤllt. Sogleih 


muß er feine Befigungen räumen, und das Kapitel 
ſchreitet zu einer neuen Wahl, gleich als wäre feine 


Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An die: 


fem heiligen Anker bes geiftlichen Vorbehalts, 


der bie ganze zeitliche Eriftenz eines geiftlichen Fuͤrſten, 


von feinem Glaubensbekenntniß abhängig machte, ift 
noch bis heute die Eatholifche Kirche in Deutfchland 


befefligt — und mas wuͤrde aus ihe werben, wenn 


diefer Anker zerriße? Der geiftliche Vorbehalt erlitt 


einen hartnädigen Widerfprudy von Seiten ber pro« 


teſtantiſchen Stände, und obgleich fie ihn zuletzt noch 
in. das Zriedensinfirument mit aufnahmen , fo ge: 


ſchah es mit dem ausdrädlihen Beyſatz, daß bepde 


Harteyen ſich über .diefen Punkt nicht verglichen 


Hätten. Konnte er fürden proteftantifchen Theil mehr 
verbindlich ſeyn, als jene Verfiherung Zerdinands, 
zum Vortheil der proteflantifhen Unterthanen, in 
geiftlichen Gtiftern es für die Kathofifhen war? 


Zwey Streitpunfte blieben alfo in dem Frieden zus 


sh, und an diefen entzündete ſich auch ber Krieg. 


So war es mit der Religiongfrepheit und mit 


den geiftlichen Gütern ; mit den Rechten und Wuͤr⸗ 


den war es nicht anders. Auf eine einzige Kicche war 
das 
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ba8 beutfche Meichsfuften berechnet, weil nur Eine 
da mar, als es fich bildete. Die Kirche hat ſich getrennt, _ 
der Reichstag ſich in zwey Meligionspartenen ges 
ſchieden — und doch foll vdas aanze Reichsſyſtem 
ausfhließend einet einzigen’ folgen? — Alle bishes 
rigen Kalfer waren Söhne der Roͤmiſchen Kirche ges 
wein, weil die Nömifche Kirche in Deutfchland did 
jept ohne Nebenbuhlerin war. War es aber bag Vers 
hoͤtniß mit Rom, was den Kalfer der Deutichen 
ansmachte, Oder war es nicht vielmehr Deutfchland, 
welches fich in feinem Kaiſer vepräfentirte? Zu dem 
ganzen Deutfchland ‘gehört tiber auch der proteftantis 
ſche Theil — und wie repräfentirt ſich nun diefer in einer 
ununterbrochenen Reihe katholiſther Kaiſer? — 
In dem hoͤchſten Reichsgerichte richten die Deutſchen 
Stände fich ſelbſt, weil fie ſelbſt die‘ Michter dazu 
fellen; baß fie fich felbft richteten , daß eine gleiche 
Gerechtigkeit allen zu Stätten‘ käme, war der Sinn 
fein Stiftung — kann diefer Sinn erfüllt werden, 
wenn nicht beyde Religionen darin figen? Daß, jur 
Zeit der Stiftung, in Deutfchland noch ein einziger 
Blaube herrſchte, war Zufall; dab kein Stand dad 
andern auf rechtlichen Wege unterbriden follte, war 


ber wefentliche Zweck diefer Stiftung. Ditfer Zweck 


aber fft verfehlt, wenn cin Meligionstheil im aus⸗ 
ſchließenden Beſitz iſt, den andern zu richten — darf 
nun ein Zweck aufyeopfere werden, wenn fich ein 
Zufall verändert? — Endlich und mit Mühe er⸗ 
fochten die Proteftanten ihrer Religion einen ig ini 
Kommergerichte, aber noch immer Beine ganz gleicht 
Stimmenzahl. — Zur Kaiſerkrone hat noch ten 
proteftantifches Haupt fi) erhoben. | 
8,5, Zofaͤhr. Kriege, Ir B ” SWwill; ’ 





ig nn Befchichte 


Was man au von ber Steichheit. fagen 
mag, welche der Religionsfriede zu Augsburg zwi⸗ 
fchen beyden Deutfchen Kitdyen einführte, fo ging die 
katholiſche doch unwiderſprechlich als Siegerin davon. 
Alles, was die Lutherifche erhielt, war — Dultung; 
alles, was die Katholiſche hingab, opferte fie der Noth, 
und nicht der Gerechtigkeit. Immer war es noch 
ein Sriede zwifchen zwey gleichgeachteten Mächten, 
‘6108 ein Vertrag zwifchen dem Herrn und einem uns 
überwundenen Rebellen ! Aus biefem Princip fcheinen 
alle Proceburen der Fatholifhen Kirche gegen die pro« 
teftantifche hergefloffen zu feyn und noch) herzufließen. 


Immer noch war es ein Verbrechen, zur proteflans - 


tifhen Kicche abzufallen, weil es mit einem fo ſchwe⸗ 
sen, Verluſt geahndet wurde, als der geiftlihe Vor⸗ 
behalt über abtruͤnnige geiftlihe Zürften verhängt. 
Auch in ben, folgenden Zeiten fegte fi die Fatholis 
ſche Kirche lieber aus, alles durch Gewalt zu verlieren, 
als einen Eleinen Vortheil freymwillig und rechtlich aufs 
zugeben ; denn einen Raub zuräd zu nehmen war noch 
Hoffnung, und immer war es nur ein zufälliger Ver⸗ 
luſt; aber ein aufgegebener Anſpruch, ein den Prote⸗ 
ftanten zugeftandenes Recht, erfihltterte die Grunds 
pfeiler der Eatholifhen Kirche. Bey dem Religions: 
frieden ſelbſt fegte man diefen Grundſatz nicht aus 
den Augen, Was man in biefem Frieden den Evans 
gelifhen Preis gab, war nicht unbedingt aufgegeben. 
Alles, hieß es ausdruͤcklich, follte nur bis auf die 
naͤchſte allgemeine Kirchenverfammlung gelten, welche 
ſich defchäftigen würde, beyde Kirchen wieder zu vers 
einigen. Dann erſt, wenn biefer legte Verſuch mißs 
länge, ſollte der Religionsfriebe eine abfolute Guͤltig⸗ 


keit haben. So wenig Hoffnung zu biefer Micder- 
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vereinigung da war, fo wenig es vielfeicht ben Ka⸗ 
tholifchen felbft damit Ernſt war, ſo viel hatte man 
deſſen ungeachtet fihort gewonnen, daß man den 
Frieden durch diefe Bedingung befchränkte. 

Dieſer Religtonsfriede alfe, der die Flamme bes 
Bürgerkriegs auf ewige Zeiten erſticken follte, wat 
im Grunde nur eine temporäre Auskunft, ein Werk 
dee Noch und der Gewalt, nicht vom Geſetz ber 
Gerechtigkeit diktitt, nicht die Frucht berichtigtee Ideen 
über Religion und Neligiönsfreiheit. Einen Reli⸗ 
gionsfrieden von ber Iegten Art Eonnten die Kathos 
lifchen nicht geben , und wenn man aufrichtig ſeyn 
will, einen foldhen vertrugen die Evangelifchen noch 
nicht. Weit entfernt, gegen die Katholifchen eine 
mneingefchränfte Billigkeie zu beweifen, unterdrüdten 
fie, wo es in ihrer Macht fland, - die Kalviniften, 
welche freylich eben fo wenig eine Duldung in jenem 
beffern Sinne verdienten, da fie eben fo weit ents 
fernt waren, fie felbft auszuüben. Zu einem Relis 
gionsfrieden von diefer Natur waren jene Zeiten noch 
nicht reif, und die Köpfe noch zu trübe, Wie fonnte 
ein Theil von dem andern fordern, was er ſelbſt zu 
Ieiften unvermögend war? Was eine jede Religions 
partey in dem Augsburger Frieden rettete oder ges 
wann, verdankte fie dem zufälligen Machtverhältniß, 
in welchem beyde bey Gruͤndung des Friedens zu ein« 
ander geftanden. Was durch Gewalt gewonnen 
wurde, mußte behauptet werben durch Gewalt; jenes 
Machtverhaͤltniß mußte alfo auch flrs künftige fort 
dauern, oder der Friede verlor feine Kraft. Mit dem 
Schwerte in der Hand murden bie Grenzen zwf⸗ 
ſchen beyden Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte 
mußten fie bewacht werden — aber wehe ber früher 
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entwaffneten Partey! Kine zweifelhafte fhredene - - 
volle Ausfiht für Deutfchlande Ruhe, die aus’ dem 
Frieden felbft ſchon hervor drohte! 


Sn dem Reiche erfolgte jegt eine augenblickliche 
Stille, und ein fluͤchtiges Band der Eintracht ſchien 
die getrennten Glieder wieder in Einen Reichskoͤr⸗ 
per zu verknuͤpfen, daß auch das Gefuͤhl fuͤr die 
gemeinſchaftliche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zuruͤck 
kam. Aber die Trennung hatte das innerſte Weſen 
getroffen, und die erſte Harmonie wieder herzuſtel⸗ 
len, war vorbey. So genau der Friede die Rechts⸗ 
grenzen beyder Theile beſtimmt zu haben ſchien, ſo 
ungleichen Auslegungen blieb er nichts deſto weniger 
unterworfen. Mitten in ihrem hitzigſten Kampfe hatte 
er den ſtreitenden Paxteyen Stillſtand auferlegt, er 
hatte den Feuerbrand zugedeckt, nicht geloͤſcht, und 
unbefriedigte Anſpruͤche blieben auf beyden Seiten 
zuruͤck. Die Katholiſchen glaubten zu viel verloren, 
die Evangeliſchen zu wenig errungen zu haben; bepde 
halfen ſich damit, den Frieden, den ſie jetzt noch 
nicht zu verletzen wagten, nach ihren Abſichten zu 
erklaͤren. 


Daſſelbe maͤchtige Motiv, welches fo manche 
proteſtantiſche Fuͤrſten ſo geneigt gemacht hatte, Lu⸗ 
thers Lehre zu umfaſſen, die Beſitznehmung von den 
geiſtlichen Stiftern, war nach geſchloſſenem Frieden 
nicht weniger wirkſam als vorher, und was von 
mittelbaren Stiftern noch nicht in ihren Haͤnden 
war, mußte bald in dieſelben wandern. Ganz Nie⸗ 
derdeutſchland war in kurzer Zeit weltlich gemacht; 
und wenn es mit Oberdeutſchland anders war, ſo 
lag es an dem lebhafteſten Widerſtande der Katholi⸗ 
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ſchen, die hier das Uebergewicht hatten. - Jede Partey 
drückte oder unterbrüdte, wo fie die mächligere war, 
die Anhänger der andern; die, geiftlichen Fuͤrſten bes 
ſonders, als bie wehrlofeften ‚Gtieder des Reichs, 
wurden unaufhörlic, durch die Vergroͤßerungsbegierde 
ihrer unkatholifchen Nachbarn geaͤngſtigt. Wer zu 
ohnmaͤchtig war, Gewalt durch Gewalt abzuwenden, 
flüchtete ſich unter die Flügel der Juſtiz, und die 
 Spolienflagen gegen proteftantifhe Stände häuften 
fi auf dem Reichsgerichte an, welches bereitwillig 
genug war, ben angellagten Theil mit Sentenzen 
zu verfolgen, aber zu wenig unterflügt, um fie gels 
iend zu machen. Der Friede, welcher den Ständen 
bes: Reichs die vollkommene Religionsfreyheit eins 
raͤumte, batte doch einigermaßen auch für den Unters 
than gefargt, indem er ihm das Recht ausbebung, 
das Land, in welchem feine Religion unterdrüdt war, 
unangefochten zu verlaffen. Aber vor ben Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten, womit der Landesherr einen gehaßten 
Unterthan brüden, nor den namenlofen Drangfalen, 
woburd er den Auswandernden ben Abzug erſchwe⸗ 
ren, vor dem künftlich gelegten Schlingen, worein 
die Arglift, mit der Stärke verbunden, die Gemuͤther 
verſtricken kann, konnte ber todte Buchſtabe biefes 
Friedens ihn nicht ſchuͤtzen. Der katholiſche Anterthan 
proteſtantiſcher Herren klagte laut über Verlegung 
des Religionsfriedens — der evangeliſche noch lauter 
uͤber die Bedruͤckungen, welche ihm von ſeiner ka⸗ 
tholiſchen Obrigkeit widerfuhren. Die Erbitterung 
und Streitſucht der Theologen vergiftete jeden Vor⸗ 
theil, der an ſich unbedeutend war, und ſetzte die Ge⸗ 
muͤther in Flammen; gluͤcklich genug, wenn ſich dieſe 
theologiſche Wuth an dem gemeinſchaftlichen Reli⸗ 
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gionsfeind erſchoͤpft hatte, ohne gegen bie eigenen 
Religionsverwandten ihr Gift auszufpsigen. 

Die Einigkeit der Proteftänten unter ſich ſelbſt 
wuͤrde doc; endlich hingereicht haben‘, beyde ſtreiten⸗ 
den Parteyen in einer gleichen Schwankung zu :ers 
halten, und dadurch den Krieden zu verlängern ; aber 
am die Verwirrung vollommen zu machen, vers 
ſchwand dieſe Eintracht bald. Die Lehre, welche 
Zwingli in Zuͤrich und Kalvin in Genf verbreitete 
hatten, fing bald aud in Deutfchland an, feſten 
Boden zu gewinnen, und bie Proteflanten unter fich 
ſelbſt zu entzweyen, daß fie einander kaum mehr an 
. etwas anderm als dem gemeinfchaftlichen Haffe gegen 
das Papftthum erkannten. Die Proteflanten in dies 
Tem Zeitraume glichen denjenigen nicht mehr, welhe . 
fuͤnfzig Jahr vorher ihr Bekenntniß zu Augsburg 
Abergeben hatten, und die Urſache dieſer Veränderung 
iſt — in eben biefem augsburgiſchen Bekenntniſſe zu 
Tuchen. Dieſes Bekenntniß feste dem proteflantifchen 
Glauben eine pofitive Grenze, ehe noch der erwachte 
Korfhungsgeift fi diefe Grenze gefallen ließ, und 
die Proteftanten verfcherzten unwiſſend einen Theil 
des Gewinns, den ihnen der Abfall von dem Papſt⸗ 
thum degi icherte. Gleiche Beſchwerden gegen die 
Mömifche Hierarchie und gegen die Mißbräuche in 
dieſer Kirche, eine gleiche Mißbilligung der katholi⸗ 
ſchen Lehrbegriffe, wuͤrden hinreichend geweſen feun, 
den Bereinigungspuntt für die proteftantifche Kirche 
abzugeben; aber fie fuchten diefen Vereinigungspunkt 
in einem neuen pofitiven Glaubensſyſtem, fegten: in 
biefes das Unterfcheidungszeihen, den Vorzug, das 
Mefen ihrer Kirche, und bezogen auf diefes den Vers 
erag, ben fie mit den Katholiſchen ſchloſſen. Bloß 





des beeißiniährigen Kriese. 23 


"018 Anhänger ber Ranfeffion gingen fie den Reli⸗ 


gionsfrieden ein, die Konfeffionsverwandten allein 
hatten Theil an der Wohlthat dieſes Friedens. Wie 
alfo auch der Erfolg feyn mochte, fo fand es gleich 
ſchlimm um die Konfeffionsverwandten. Dem Geiſt 
der Forfhung war eine bleibende Schranke geſetzt, 
wenn den Vorſchriften der. Konfeſſion ein blinder 
Gehorfam geleiftet wurde; ber Vereinigungspunkt 
aber war verloren, wenn Man fich über die feflges 
feste Formel entzweyte. Zum Unglüd ereignete ſich 
beydes, und die ſchlimmen Folgen von beyden ftelle 
in fih ‚ein. Eine Dartey hielt ſtandhaft feſt an 
dem erſten Bekenntniß; und wenn ſich die Kalvini: 
ſten davon entfernten , ſo geſchah es nur, um fid 
auf ähnliche Art in einen neuen Lehrbegriff einzu: 
fliegen. 

‚Keinen ſcheinbarern Vorwand haͤtten die Proͤte⸗ 
ſtanten ihrem gemeinſchaftlichen Feinde geben koͤnnen, 
als dieſe Uneinigkeit unter ſich ſelbſt — kein erfreu⸗ 
enderes Schauſpiel, als die Erbitterung, womit fie 
einander wechſelſeitig verfolgten. Wer konnte es 
nun den Katholiſchen zum Verbrechen machen, wenn 
fie die Dreiſtigkeit laͤcherlich fanden, mit welcher die 
Glauben sverbeſſerer fich angemaßt hatten, das einzige 
wahre Religionsſpſtem zu verkuͤndigen? wenn fie von 


Proteſtanten felbft die Waffen gegen Proteftanten 


entlehnten? wenn fie fich bey diefem Widerſpruche 
der Meynungen an bie Autorität ihres Glaubens 
foft hielten, für welchen zum Theil doch ein ehrwuͤr⸗ 
diges Alterthum und eine noch ehriwürbigere Stim⸗ 
menmehrheit ſprach? Aber bie Proteflanten kamen 
bey diefer Trennung auf eine noch ernfthaftere Art 
ins Sedränge, Auf die Konfeffionsuerwandten allein 
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war der Religionsfriede geſtellt, und die Katholiſchen 
drangen nun auf Erklaͤrung, wen dieſe fuͤr ihren 
Giaubensgenoſſen erkannt wiſſen wollten. Die Cvanz 
geliſchen konnten die Reformirten in ihren Bund 
nicht einſchließen, ohne ihr Gewiſſen zu. beſchweten z 
fi e konnten fie night. davon ‚gugfhliehen, ohne einem 
nuͤtlichen Freund in einen gefaͤhrlichen Feind zu ver⸗ 
wandeln. So zeigte. diefe unfelige Trennung den 
Macinationen der Jeſuiten einen Weg, Mißtrauen 
zwiſchen beyde Parteyen ‚zu pflanzen, und. die Ein⸗ 
tracht ihrer. Maßregeln zu zerſtoͤren. Durch die dope 
pelte Furcht vor den Katholiken und vor ihren eigen 
nen proteftantifchen Gegnern gebunden „ verfäumten 
die Proteftanten den nimmer wiederkehrenden Mo. 
ment „ ihrer Kirche ein durchaus gleiches Recht mit 
der Roͤmiſchen zu erfechten. Und allen dieſen Ver⸗ 
legenheiten wären fig entgangen, ber Abfall der Rez 
formirten wäre für die gemeine Sache ganz unfchädz 
lid) geweſen, wenn man den Vereinigungspunkt 
allein in der Entfernung von dem Papſtthum, nicht 
in Augsburgiſchen Konfeſſi ionen, nicht in Konkor⸗ 
dienwerken geſucht haͤtte. 


So ſehr man aber auch in allem andern getheilt 
war, fo begriff man doch einſtimmig, daB eine Kia 
| cherheit, die man bloß der Machtgleichbeit zu danken 
gehabt hatte, auch nur durch dieſe Machtgleichheit 
allein erhalten werden koͤnne. Die fortwaͤhrenden 
Reformationen der einen Partey, die Gegenbemuͤ⸗ 
hungen der andern, unterhielten die Wachſamkeit 
auf beyden Seiten, und der Inhalt des Religions⸗ 

friedens war die Loſung eines ewigen Streits, Je⸗ 
der Schritt, den der andere Theil that, mußte zu 
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Lraͤnkung dieſes Friedens abzielen, jeder, den man 
ſich ſelbſt erlaubte, geſchah zur Aufrechthaltung biefes 
Friedens. Nicht alle Bewegungen der Katheliſchen 
hatten eint angreifende Äbſicht, wie ihnen von der 
Gegenpartey Schuld gegeben wird; vieles was fie 
thaten, machte. ihnen. die Selbfivertheidigung zur 
Pflicht. Die Proseflanten hatten auf eine nicht 
. zweideutige Art gezeigt, wozu bie Katholifhen fi 
zu verfehen hätten, wenn fie bad Unglüd haben falls 
ten, der unterfiegende Zheil zu ſeyn. Die Lüftern- 
beit der, Proteftanten nach ben geiftlihen Gütern 
ließ fie keine Schonung , ihr Haß keine Großmuth, 
keine Duldung, erwarten, 

Aber auch ben Proteftanten mar es zu verzeis 
ben, wenn fie zu der Redlichkeit den Papiften wenig 
Vertrauen zeigten. Dusch die, treufofe und barba= 
riſche Behandlungsart, welche man ſich in Spanien, 
Frankreich und den Niederlanden gegen ihre Glaus 
bensgenoſſen erlaubte, durch die fehändliche Ausflucht 
katholifcher Fuͤrſten, fi von den heiligften Eiden 
duch den Papſt losſprechen zu lafien, duch den aba 
fheulihen Grundſatz, daß gegen Keger kein Trew 
und Glaube zu beobachten ſey, hatte die Fatholifche 
Kirche in den Augen aller Redlichen ihre Ehre ver« 
Iren. Keine Berfiherung, fein noch fo fuͤrchterli⸗ 
cher Eid Konnte aus dem Munde eines Napiften 
den Proteftanten beruhigen. Wie hätte der Reli⸗ 
gionsfriede es gefonnt, den die Jefuiten durch ganz 
Deutfchland nur als eine einſtweilige Konvenienz ab: 
fhilderten, der in Rom ſelhſt keyerlich verworfen 
ward! 

Die allgemeine Kirchenverſammlung, auf welche 
in dieſem Frieden hingewieſen worden, tät uͤnter⸗ 
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deffen in der Stadt Trident vor ſich gegangen; aber, 
wie man nicht anders erwartet hatte, ohne bie ſtrei⸗ 
denten Religionen vereinigt, oder auch nur einen 
Schritt zu diefer Vereinigung gethan zu haben, ohne 
von den Proteſtanten auch nur befchicke worden zu 
ſeyn. Feyerlich waren diefe nunmehr von der Kiche 
verdammt, für’ deren Repräfentanten fiy das Con⸗ 
eilium .ausgab. — Könnte ihnen ein profaner, und | 
noch dazu duch die Waffen erzwungener Vertrag 
vor dem: Bann ber Kirche eine hinlänglihe Sicher⸗ 
heit geben‘ — ein Bertrag, der fih Auf eine Bedins 
gung fügte, welche der Schluß des Conciliums auf: 
zuheben ſchien? An einem Scheine des Nechts fehlte 
es alſo nicht mehr, wenn ſich die Katholifhen ſonſt 
mächtig genug fühlten, den Religionsfrieden zu vers 
letzen — von jegt an alſo fügte die Proteflanten 
nichts mehr, als der Reſpekt vor ihrer Macht. | 
Mehreres kam dazu; das Miftrauen zu vermeh⸗ 

zen. Spanien, an welde Macht das Latholifhe 
Deutfchland fich lehnte, Tag damals mit den Nies 
derländern in einem heftigen Kriege, ber den Kern 
: der Spanifhen Macht an die Grenzen Deutfchlands 
gezogen hatte. Wie ſchnell ftanden diefe Truppen 
im Reiche , wenn ein entfcheidender Streich fie ‚hier 
nothwendig machte! Deutfchland war damals eine 
Vorrathskammer des Kriegs für faft alle Europäifche 
Mächte. Der Religionskrieg hatte Soldaten darin 
angehäuft, bie der Friede auffer Brod feste So 
vielen von einander unabhängigen Sürften war es 

leicht, Kriegsheere zuſammen zu bringen, welche ſie 
alsdann, ſey's aus Gewinnſucht oder aus Partey⸗ 
geiſt, an fremde Maͤchte verliehen. Mit Deutſchen 
Truppen bekriegte Philipp der Zweyte die Niederlande, 


- N 
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| and mit Deutfchen Truppen vertheibigten fie ſich. 


Eine jede ſolcheTruppenwerbung in Deutſchland ſchreckte 
immer eine won beyden Religionsparteyen aufs; fie 
Eoante zw ihrer Unterdruͤckung abzielen. Ein herum 
wandernder. Geſandte, ein außerordentlicher paͤpſtli⸗ 
her Legat , eine Zuſammenkunft von Fuͤrſten, jebe 
mgewöhnliche Erfiheinung mußte bem einen ober 
dem andern heile Verderben bereiten... Sa fand 
Deutſchland gegen ein halbes Jahrhundert, die Hand 
an dem Schwert 5 jedes raufchende Blatt erſchreckte. 


Ferdinand der Erſte, König von Ungarn, und 
fein vorteefflicher Sohn Maximilian der Zweyte, hiel⸗ 
ten in dieſer bedenklihen Epoche die Zagel des Reiche, 
Mit einem Herzen voll Aufrichtigkeit, mit einer 
wirklich Hereifchen Geduld, hatte Ferdinand den Res 
ligionsfrieden zu Augsburg vermittet, und an ben 
undankbaren Verſuch, beyde Kirchen auf dem Con» 
ciſium zu Trident zu: vereinigen, eine vergebliche 
Mühe verfchwendet. Bon feinem Neffen, dem Spa⸗ 
niſchen Philipp im Stich gelaffen ,. zugleich in Sie⸗ 
benbürgen und Ungarn von dem fiegreichen Waffen 
der Tuͤrken bedrängt, wie hätte ſich biefer Kalfer 
ſollen in den Sinn kommen laſſen, den Religions⸗ 
ftieden zu verlegen, und fein eigenes mühevolle® 


. Werk zu vernichten ? Der große Aufwand des immer 


fih erneuernden Tuͤrkenkriegs Tonnte von ben ſpar⸗ 
famen Bepträgen feiner . erfchöpften Erblande nicht 
beftritten werden; er brauchte alfo ben Beyftand des 
Reichs — und ber Religionsfriede allein hielt das 
getheilte Reich noch in. Einem Körper zufammen. 
Das oͤkonomiſche Beduͤrfniß machte ihm die Prote⸗ 


ſtanten nicht weniger noͤthig, als die Katholiſchen, 
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und legte ihm .alfe auf, beyde Theile mit gleicher 
Gerechtigkeit zu behandeln, welches bey ſo ſehr wi⸗ 
derſtreitenden. Forderungen ein wahres Rieſegwerk 
war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wins 


ſchen .entfpeochen hättes ‚feing Nachgiebigkeit gegen 


die Proteftanten hatte blos dazu gedient, feinen Enfeln 
den ‚Krieg, aufzuheben, der fein flerbendes Auge ver» 
u ſchonte. Nicht viel gluͤcklicher war ſein Sohn Maxi⸗ 
milian, ‚den. vielleicht nur der. Zwang der Umſtaͤnde 
hinderte, dem vielleicht nur ein laͤngeres Leben fehlte, 


um die neue Religion auf den Kaiſerthron zu erhe⸗ 


ben. Den Vater hatte ‚die Nothwendigkeit Scho- 
. ‚numg gegen..bie Proteflanten gelehrt s die Nothwen⸗ 
digkeit und. die Billigkeit diktirten fie feinem Sohne. 
Der. Enkel buͤßte es theuer,. daß er weder bie Billig- 
keit hoͤrte, noch der Nothwendigkeit gehorchte. 


Sechs Soͤhne hinterließ Maximilian, aber nur 
der aͤlteſte von dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte ſeine 
Staaten, und beſtieg den kaiſerlichen Thron; die 
übrigen Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen ab» 
gefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seis 
tenlinie an, welche Karl von Steyermark, ihr Obeim 
fortführte ; doch wurben auch diefe ſchon unter Fer⸗ 
dinand dem Zweyten feinem Sohne, mit der übris 
gen Erbfchaft vereinigt: Diefe Länder alfo ausge= 
nommen, verfammelte ſich nunmehr die ganze anfehn= 
liche. Macht des Haufes Oeſtexrreich in einer einzigen 
Hand, ‚aber sum Unglüd in einer ſchwachen. 


"Rudolph der Zweyte war nicht ohne Tugenden, 
die ihm bie Liebe der Menfchen hätten . erwerben 
“müffen, wenn ihm das Loos eines Privarmannes ges 
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fallen wäre. Sein Charakter war mild, er liebte 
den Frieden, und den Wiffenfhaften — —58 der 
Aſtronomie, Naturlehre, Chemie, und dem Studium 
der Antiquitaͤten — ergab er ſich mit einem leidenſchaft⸗ 
lichen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo die bedenk⸗ 
liche Lage der Dinge die angeſtrengteſte Aufmerkſamkeit 
heiſchte, und ſeine erſchoͤpften Finanzen die hoͤchſte 
Sparſamkeit noͤthig machten, von Regierungsgeſchaͤf⸗ 
ten zuruͤck zog, und zu einer hoͤchſt ſchaͤdlichen Ver⸗ 
ſchwendung reizte. Sein Geſchmack an der Stern⸗ 
kunſt verirrte ſich in aſtrologiſche Traͤumerehen, der 
nen ſich ein melancholiſches und furchtfames Gemuͤth, 
wie das ſeinige war, ſo leicht uͤberliefert. Dieſes 
und eine in Spanien zugebrachte Jugend oͤffnete 
ſein Ohr den ſchlimmen Rathſchlaͤgen der Jeſuiten 
und den Eingebungen des Spaniſchen Hofs, die ihn 
zuletzt unumſchraͤnkt beherrſchten. Von Liebhabereyen 
angezogen, die ſeines großen Poſtens ſo wenig wuͤr⸗ 
dig waren, und von laͤcherlichen Wahrſagungen ge⸗ 
ſchreckt, verſchwand er nah Spaniſcher Sitte vor 
feinen Unterthanen, um fich unter feinen Gemmen 
und Antiten, in feinem Laboratorium, in feinent 
Marftalle zu verbergen, während daß die gefährlichfte 
Zwietracht alle Bande des Deutfhen Staatskoͤrpers 
auflöste, und die Flamme der Empörung fehon anfing - 
an die Stufen feines Thrones zu fchlagen. Det 
Zugang zu ihm war jedem ohne Ausnahme vers 
ſperrt, unausgefertigt Tagen die dringendften Ges 
fhäfte; die Ausficht auf die reihe Spanifche Erb⸗ 
ſchaft verſchwand, weil er unfchrüffig blieb, der In⸗ 
fantin Iſabella feine ‚Hand zu geben; dem Reiche 
drohte die fuͤrchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich ˖ 
felbft ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen 
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Roͤmiſchen König erwählen zu laſſen. Die Defler: 
reihifhen Landilände fagten ihm ben Gehorſam auf, 
Ungarn und Siebenbürgen entriffen fi feiner Hoheit, 
Bnd Böhmen fAumte nicht lange, dieſem Bepſpiel 


zu folgen. . Die Nachkommenſchaft des fo gefuͤrchte⸗ 
ten Carls bes Fuͤnften ſchwebte in Gefahr, einen 


Theil ihrer Beſitzungen an die Türken, den andern 
“an die Proteflanten zu. verlieren, und unter. einen 


furchtbaren Zürftendbund, den ein geaßer Monarch 


in Europa gegen fie zufammen zog, ohne Rettung 
zu erliegen. In dem Innern Deutſchlands gefchah, 
was von jeherggefchehen war, . wenn es dem Thron 


an.einem Kaifer, oder dem Kaifer an einem. Kaifers 
finne fehlte. Gekraͤnkt oder im Stich gelaffen von 
dem Reichsoberhaupt, helfen die Stände fich ſelbſt, 
und Buͤnd niſſe muͤſſen ihnen die fehlende Auto— 
ritaͤt des Kaiſers erfegen. Deutſchland theilt-fih in 


zwey Unionen, bie einander. gemaffnet gegenüber 
ſtehen; Rudolph, ein verachteter Gegner der einen, 


und ein ohmmächtiger VBefchliger ber andern, ſteht 





müßig und überflüßig zwifchen beyden, gleih uns 
fähig, die erfte zu zerſtreuen, und über die.andere zw 
hetrſchen. Was Hätte auch das deutſche Reih, von 


einem Fuͤrſten erwarten follen, der nicht einmal ver⸗ 


mögend war, feine eigenen Erbländer gegen einen 
Innerlichen Feind. zu behaupten? Den gänzlichen 
Ruin des Defterreihifhen Gefchlehts aufzuhalten, 


geist fein eigenes Haus gegen ihn zufammen,,. und 


eine mächtige Faktion wieft ſich feinem Bruder in | 
die Arme. Aus allen feinen Erbſtaaten vertrieben ð— 
bleibt ihm nichts mehr zu verlieren, als der Kaiſer⸗ 


thron, und der Tod reißt ihn noch eben zeitig genug 


weg, um ihm dieſe legte Schande zu erſparen. 
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Dentſchlands ſchlimmer Genius war es, ber ihm 
gerade in dieſer bedenklichen Epoche, wo nur eine 
geſchmeidige Klugheit und ein maͤchtiger Atm den 
Frieden des Reichs retten konnte, einen Rudolph 
zum Kaiſer gab. Im einem ruhigen Zeitpunkte hätte 
der Deutfche Staatskärpes ſich felbft geholfen, und 
in einer mpflifhen Dunkelheit hätte Rudolph , wie 


ſo viele. andere feines Ranges, feine Bloͤßen verſteckt. 
Das dringende Veduͤrfniß der Tugenden, die ihm 


fehlten, riß feine Unfähigkeie ans Licht. Deutfch« 
lands Lage forderte einen Kaifer , der-durch eigene 
Hülfsmittel feinen Entſcheidungen Gewicht geben 


founte, und die Erbſtaaten Rudolphs, fo anfehnlich 


fit auch waren, befanden fi in einer Lage, die den 
Regenten im. die außerfte Vrrlegenheit fegte. 


Die Defterzeichifchen Prinzen waren zwar kathe⸗ 
liſche Fuͤrſten, ‚und noch dazu Stügen des Papfte 
thums, aber es fehlte. viel., daß ihre Länder katho⸗ 
lifche Länder gewefen wären. Auch in diefe Gegen⸗ 
den waren die.neuen Mepnungen eingedrungen, und, 
begunftige von Ferdinands Bedtaͤngniſſen und Maris 
milians Guͤte, hatten fie fi) mit ſchnellem Gluͤck 
in denfelben: verbreitet. Die öfterreichifchen Länder 
zeigten im. Kleinen, was Deutſchland im Großen 
war. - Der größere Theil des Herrn⸗ und MMitters 
ſtandes war evangeliſch, und in den Städten hatten 
die Proteftanten bey weiters das Uebergemwicht errun⸗ 
gen. Nachdem es ihnen geglädt war, einige -aus 
ihrer Mitte in die Landfchaft zu bringen, fo wurde 
unvermerkt eine Tandfchaftliche Stele nad, der anz 
dern, gin, Gollegium nach dem andern, mit Protes 
flanten befegt, und. die Katholiſchen daraus verdrängt, 
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Gegen den zahlreichen Herren: und witterſtend und 
die Abgeordneten der Städte war die Stimme mer. 
niger Praͤlaten zu ſchwach, "welche das ungezogene“ 
Geſpoͤtte und die kraͤnkende Verachtung der uͤbrigen 





noch vollends von dem Landtage verſcheuchte. So 
war unvermerkt ber ganze Oeſterreichiſche Landtag 


proteſtantiſch, und die Reformation that von jetzt an 


die ſchnellſten Schritte zu einer oͤffentlichen Exiſtenz. 


Von den Landſtaͤnden war der Regent abhaͤngig, 


weil fie es waren, bie ihm die Steuern abſchlagen 


und bewilligen konnten. Sie benusten bie Geldbes 


dürfniffe, in denen ſich Ferdinand und fein Sohn 
befanden, eine Religiondfreyheit nach der andern von 


dieſen Fuͤrſten zu erpreſſen. Dem Herren- und Mits 
terſtande geſtattete endlich Maximilian die freye Aus⸗ 
bung ihrer Religion, doch nur auf ihren eigenen 


Territorien und Schlöffern. Der unbefcheibene Schwaͤr · 


mereifer der evangelifchen Partey Überfchritt dieſes 


von der Weisheit geſteckte Ziel. Dem aubddruͤckli⸗ 


chen Verbot zuwider, ließen ſich mehrere derſelben 
in den Landſtaͤdten und ſelbſt zu Wien oͤffentlich 


hören, und das Volk drängte ſich ſchaarenweiſe zu 
dieſem neuen Evangelium, deſſen beſte Wuͤrze An⸗ 


zuͤglichkeiten und Schimpfreden ausmachten. So 
wurde dem Fanatismus eine immerwaͤhrende Nah⸗ 
rung gegeben, und der Haß beyder, einander ſo 


Nnahe ˖ ſtehenden Kirchen durch den Stachel ihres un⸗ 


reinen Eifers vergiftet. 
Unter den Erbftanten des Hauſes Ocfferteich 
war Ungarn nebſt Siebenbuͤrgen die unſicherſte und 


am ſchwerſten zu behauptende Beſitzung. Die Une: | 


möglichkeit, diefe beyden Laͤndet gegen bie nahe und 


Überlegene Macht der Taͤrken ‚u behaupten , hatte 


{hen 


1 — 
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(don Ferdinanden zu dem unruͤhmlichen Schritte vers 
mocht, ber Pforte durch einen jährlichen Tribut. die 
oberfte Hoheit über Siebenbürgen einzugefichn — 
ein fchädliches Bekenntniß der Ohnmacht, und eine 
noch gefährkichere Anreizung für den unruhigen Adel, - 
wenn er Urſache zu haben glaubte, ſich über feinen 
Heren zu beſchweren. Die Ungarn hatten fi dem 
Haufe Defterreich nicht unbedingt unterworfen. Sie 
behaupteten die Wahlfrepheit ihrer Krone, und fore 
derten trogig alle ſtaͤndiſchen Rechte, melche von bie: 
fer Wahlfreyheit unzertrennlih find. Die nahe Nach⸗ 
barfhaft des tuͤrkiſchen Reichs, und die Leichtigkeit 
ungeftraft ihren Herrn zu wechfeln, beſtaͤrkte bie 
Magnaten noch mehr in dieſem Trotze; unzufrieden 
mit det Defterreichiihen Regierung ,: warfen fie fich 
ben Osſsmannen in bie Arme; unbefriedigt von dieſen, 
kehrten fie unter Deutfche Hoheit zuruͤck. Der üftere 
und rafche Webergang von einer Herrſchaft zur ans - 
dern hatte fi auch ihrer Denkungsart mitgetheilt, 
ungewiß , wie ihr Land zwifchen Deutſcher und Ot⸗ 
tomannifcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr 
Sinn zwiſchen Abfall und Unterwerfung. Je un⸗ 
gluͤcklicher beyde Länder ſich fuͤhlten, zu Provinzen 
einer auswaͤrtigen Monarchie herabgeſetzt zu ſeyn; 
deſto unuͤberwindlicher war ihr Beſtreben, einem 
Herrn aus ihrer Mitte zu gehoͤrchen; und fo wurde 
ed einem unternehmenden Edelmanne nicht ſchwer, 
ihre Huldigung zu erhalten. - Voll Bereitwilligkeit 
reichte der :nüchfle tuͤrkiſche Baſſa einem Mebellen 
gegen Defterreich Scepter und Krone; eben fo bereit« 
willig beftätigte :man in Oeſterreich einem anderır 
den Befig der Provinzen, die er ber Pforte entriffen 
hatte, zufrieden, auch nur einen Schatten von Hoheit 
G. »3ojähr. Kriegs J. C Ss.W. II. 


34 Ä Geſchichte 


gerettet und eine: Vormauer ‚gegen die Taͤrken da⸗ 
durch gewonnen zu haben. Mehrere ſolther Magnas - 
ten, Bathori, Bofchtni, Ragoczi,/ Beth: 
Sen, flanden- auf diefe Art nach einander in Sieben 
bürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, wel: 
he ſich durch keine andere Staatskunſt erhielten, als 
dieſe: ſich an den. Feind anzuſchließen, um ihrem 
berrn deſto furchtbarer zu feyn. 


getdinand, Marimilian und Rudolph, alle. drey 
Beherrfcher von Siebenbürgen umd Ungarn, erſchoͤpf⸗ 
ten das Mark ihrer übrigen Länder, um diefe bey⸗⸗ 
den gegen die Ueberſchwemmungen ‚ber Türken und. 
gegen ‚innere Mebellionen zu behaupten. Verheetende 
Kriege wechfelten auf diefem Boden mit kurzen Waf⸗ 
fenftiiftänden ab, die nicht viel beffee waren, Ver⸗ 
wuͤſtet lag weit und breit’ dos Land, und der gemiß- 
handelte Unterthan führte gleich große Beſchwerden 
über feinen Feind und feinen Beſchuͤtzer. Auch in 
diefe Länder ‚war: die Reformation eingedrungen, wo 
fie unter dem Schuge der fändifchen Frepheit, unter 
der: Decke des Tumults, merklihe Fortfchritte mach⸗ 
te. . Auch diefe taftete man jegt unvorſichtig an, und 
der politifche Faktionsgeiſt wurde gefährlicher durch 
religioͤſe Schwaͤrmerey. Der Siebenbuͤrgiſche und 
Ungariſche Adel erhebt, von einem kuͤhnen Rebellen 
Bofchkat angeführt, die Fahne der. Empoͤrung. 
Die Anführer. in Ungarn find im Vegriffe, mit den 
mißvergnügten Proteflaniten in Defterteih, Mähren 
und Böhmen gemeine Sache zu machen, und alle 
tiefe Ränder in : Einer fuchtbaren Rebellion fort» 
zuteißen, Dann. war der Untergang bes Papftipums 
in. biefen Lander un unvermeidlich. 


N 


N 
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Lamgſt ſchon hatten die Erzherzoge von Deſter⸗ 
reich, des Kaiſers Bruͤder, dem Verderben ihres Hau⸗ 
ſes mit: flilem Unwillen zugeſehen; dieſer letzte Bot⸗ 
fall deſtimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, 
Maximilians zweyter Sohn, Statthalter in Ungaen, 
und Rudolphs vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habs⸗ 
durgs ſinkendem Hauſe fi zur Stuͤtze anzubieten, 
In jugendlichen Jahren, und von einer falſchen 
Ruhmbegierbe uͤbereilt, hatte dieſer Prinz, dem Ins 
tereffe feines Hauſes zuwider, den Einladungen einis 
ger Niederlaͤndiſchen Mebellen Gehör gegeben, welche 
ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freyheiten ber 
Nation gegen feineri eigenen Anverwandten Philipp 
den Zweyten zu vertheidigen. Matthias, det im der 
Stimme einer einzelnen Zaktion die Stimme des 
gänzen Riederländifehen Volks zu vernehmen glaubte, 
erſchien auf diefen Ruf in den Niederlanden. Aber 
der Erfolg entſprach eben fo wenig den Wänfchen 
der Brabanter , als feinen eigenen Erwartungen, 
und ruhmlos z09 er fih aus einer unmeifen Unter 


nehmung. Defto ehrerivoller war feine zweyte ®. 


fheinung in der politifchen Welt. 
Machdem feine wiederholteſten Aufforderungen 


an den Kaiſer ohne Wirkung geblieben, berief er die 
Erzherzoge, feine Bruͤder und Vettern, nach Preß⸗ 
burg, und pflog Rath mit ihnen uͤber des Hauſes 
wachſende Gefahr. Einſtimmig uͤbertragen die Bruͤ⸗ 


der ihm, als dem Aelteſten, die Vertheidigung Ihres 


Erbtheils, das ein biödfinniger Bruder verwahrleste. 


Ale ihre Gewalt und Rechte legen fie im die Hand 


dieſes Aelteſten, und bekleiden ihn mit ſouverainer 

Boltmacht, uͤber das gemeine Beſte nach Einſicht zu 

verfuͤgen. Alſobatid eroͤffnete Matthias Unterhand⸗ 
C2 
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Sungen mit ber Pforte und mit ben Ungariſchen Re⸗ 
bellen, und feiner Gefchidlichkeit gelingt e4, den 
Ueberreft Ungarns durch einen Frieden mit ben Tuͤr⸗ 
ken und durch einen Vertrag mit. den Rebellen, Des 
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ſterreichs Anfprüche auf die verlornen Provinzen zu u 


retten. Aber Rudolph, eben fo eiferfüchtig auf feine 
landesherrliche Gewalt, als nachlaͤſſig ſie zu behaup⸗ 
ten, haͤlt mit der Beſtaͤtigung dieſes Friedens zuruͤck, 
den er als einen ·ſtrafbaren Eingriff in: feine Hoheit 
betrachtet. Er beſchuldigt den Erꝛherzes eines Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes mit dem Feinde, und verraͤtheriſcher Ab⸗ 
ſichten auf die Ungariſche Krone. 

Die Geſchaͤftigkeit des. Matthias war. nichts 
weniger als frey von eigennügigen Entwürfen‘ gewe⸗ 
fen; aber bad Betragen des Kaifers beſchleunigte 
„die Ausführung. diefer Entwürfe. Der: Zuneigung 
der Ungarn, denen. ee kuͤrzlich ben Frieden. geſchenkt 
hatte, durch Dankbarkeit ,. durch feine Unterhändler 
der. Ergebenheit. des. Adels. verfichert, und. in. Oeſter⸗ 
reich. ſelbſt eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt.er 
es nun, mit feinen Abfichten lauter. hervor. zu tre⸗ 
ten, und, die Waffen in. der Hand, mit dem Kaifer 
zu vechten. Die Proteftanten. in: Defterreich und Maͤh⸗ 
ten , Sange Thon. zum Aufftand : bereit, und‘ jegt von 
„dem Erzherzoge durch die verſprochene Religionsfrey⸗ 
heit gewonnen, nehmen laut und oͤffentlich ſeine Par⸗ 
tey, und ihre laͤngſt gedrohte Verbindung mit den 
zebellifhen Ungarn kommt wirklich zu Stande. Eine 
furchtbare Verſchwoͤrung hat ſich auf Einmal gegen 
den Kaiſer gebildet. Zu fpät entfchließt: er ſich, dem 
begangenen Fehler zu verbeffeen ; umſonſt verſucht 
er, dieſen verderblichen Bund. aufzulöfen.- Schon 
‚batte alles die Waffen i in der Hand 5 Maga, Oeſter⸗ 
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reich und Mähren haben dem Matthias gehuldigt, 
weicher fhon auf dem Wege nach Böhmen iſt, um 
bort den Kaifer in feiner Burg aufzufuchen, und die 
Nerven feiner Macht zit zerfchneiden. 


Das Koͤnigreich Boͤhmen war fuͤr Deſterreich 
eine nicht viel ruhigere Beſitzung als Ungarn, nur 
mit dem Unterſchiede, daß hier mehr politiſche Ur⸗ 
ſachen, dort mehr die Religion, die Zwietracht uns 
rerhielten. In Böhmen war ein Jahrhundert vor 
Luther das erfle Feuer der Meligionskriege ausgen 
drochen ; in Boͤhmen entzündere fidy ein Jahrhundert 
nach Luther bie Flamme des dreyßigjaͤhrigen Kriegs. 
Die Sekte, welcher Johann Huß die Entftehung 
gegeben , lebte feitdem noch fort in Böhmen, einig 
mit der Roͤmiſchen Kirche in Ceremonie und Lehre, 
den einzigen Artifel des Abendmahls ausgenommen, 
welches ber: Huffite in beyden Geſtalten genoß. Dies 
ſes Vorrecht hatte bie Baſel'ſche Kirchenderſamm⸗ 
lung in einem eigenen Vertrage (den Boͤhmiſchen 
Kompaktaten) Huſſens Anhaͤngern zugeſtanden, und 
wiewohl ihm nachher von den Paͤpſten widerſprochen 
wurde, fo fuhren fie dennoch fort, es unter dem 
Schutze der’ Sefege zu genießen. Da der Gebrauch 
bes Kelchs das einzige erhebliche Unterſcheidungszei⸗ 
Gen diefer Sekte ausmachte, fo bezeichnete man fie 


mit dem Namen der Utraquiften (der in bey⸗ 


derley Geſtalt Communicirenden) und fie gefielen ſich 
in dieſem Namen, weil er fie an ihr ſo theures 
Vorrecht erinnerte. Aber in dieſem Namen verbarg 
ſich auch die weit ſtrengere Sekte der Boͤhmiſchen 
und Maͤhriſchen Bruͤber, welche in weit bedeutendern 
Punkten non bee herrſchenden Kirche abwichen, und 
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und legte. ihm alſo auf, beyde Theile mit gleicher 


Gerechtigkeit zu behandeln, welches bey fo ſehr wi⸗ 
derſtreitenden Forderungen ein wahres Rieſezwerk 
war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wüns - 
{hen entſprochen hätte; ‚feine Nachgiebigkeit gegen 
Die Proteflanten hatte blos dazu gedient, feinen Enkel 
den. Krieg ‚aufzuheben, der fein flerbendes Auge ver⸗ 
ſchonte. Nicht viel gluͤcklicher war ſein Sohn Maris. 


‚„milian, ‚den vielleicht nur der. Zwang der Umſtaͤnde 


binderte, dem vielleicht nur ein längeves Leben fehlte, - 


.,, um bie neue Meligion auf den Kaiferthron zu eche= 


ben. Den Vater haste ‚die Nothwendigkeit Scho= 
‚mung gegen die Proteftanten gelehrt; die Nothwens 


digkeit und, die Billigkeit diktirten fie feinem Sohne. . 
Der Enkel buͤßte es theuer,. baß er weder bie Billig⸗ 
keit hörte, noch der Nothwendigkeit gehorchte. 


Sechs Soͤhne hinterließ Morimilian, aber nur 


| der aͤlteſte von dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte feine 
u Staaten, und beftieg den kaiſerlichen Thron; Die | 


Übrigen Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen abs 
gefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seis 
tenlinie an , welche Karl von Steyermark, ihr Oheim 


 fortführte z doch wurden auch dieſe ſchon unter Fer⸗ 


dinand dem Zweyten feinem Sohne, mit der uͤbri⸗ 
gen Erbſchaft vereinigt. Dieſe Laͤnder alſo ausge⸗ 
nommen, verſammelte ſich nunmehr die ganze anſehn⸗ 
liche Macht des Haufes Oeſterreich in einer einzigen 
Hand, aber zum Ungluͤck in einer ſchwachen. 


Rudolph der Zweyte war nicht ohne Tugenden, 
die ihm die Liebe der Menſchen haͤtten erwerben | 


müffen, wenn ihm das Loos eines Privatmannes ger 
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fallen wäre. Sein Charakter war mild, er liebte 
den Srieden, und den Wiffenfchaften — befonders der 
Aſtronomie, Naturlehre, Chemie, und dem Studium 
ber Antiquitäten — ergab er ſich mit einem Teidenfchafte : 
lichen Hange, ber ihn aber zu einer Zeit, wo die bedenk⸗ 
iihe Lage der Dinge die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit 
heiſchte, und feine erſchoͤpften Finanzen die höchfte 
Sparfamkeit nöthig machten, von Regierungsgefchäfs 
ten zuruͤck zog, und zu einer höchit ſchaͤdlichen Vers. 
ſchwendung reizte. Sein Geſchmack an ber Sterns - 
kunſt verirrte fich in aſtrologiſche Traͤumerehen, bes 
nen ſich ein melancholiſches und furchtfumes Gemüth, 
wie das feinige war, fo leicht überliefert. Dieſes 
und eine in Spanien zugebrahte Jugend öffnete 
fin Ohr den fchlimmen Rachſchlaͤgen ber Jeſuiten 
und den ingebungen des Spanifchen Hofs, bie ihn 
zufegt unumſchraͤnkt beherrfchten. Von Liebhabereyen 
angezogen, die feines großen Poftens fo wenig wuͤr⸗ 
dig waren, und von lächerlihen MWahrfagungen ger 
ſchreckt, verfihmand er nah Spanifher Sitte vor _ 
feinen Unterthanen,, um fich unter feinen Gemmen 
und Antiken, in feinem Laboratorium, in feinent 
Marftalle zu verbergen, während daß die gefährlichfte 
Zwietracht alle Bande des Deutſchen Staatskoͤrpers 
auflöste, und die Flamme der Empörung fhon anfing . 
on die Stufen feines Throne zu fchlagen. Dei . 
Zugang zu ihm mar jedem ohne Ausnahme vers 
fperrt, unnusgefertigt lagen bie brtingendften Ges 
fhäfte; die Ausficht auf bie reihe Spanifche Erbs 
ſchaft verfehmand, meil er unfchlüffig blieb, der In⸗ 
fantin Iſabella feine Hand zu gebens dem Weiche 
drohte die fuͤrchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich ˖ 
felbft ohne Erben, nicht dahin zu bringen: war, einen 


sr 
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Roͤmiſchen Koͤnig erwaͤhlen zu laſſen. Die Oeſter⸗ 
reichiſchen Landſtaͤnde ſagten ihm den Gehorſam auf, 
Ungarn und Siebenbuͤrgen entriſſen ſich ſeiner Hoheit, 
And Böhmen ſaͤumte nicht lange, dieſem Beyſpiel 
zu folgen. Die Nachkommenſchaft des ſo gefuͤrchte⸗ 
ten Carls des Fuͤnften ſchwebte in Gefahr, einen 
Theil ihrer Beſitzungen an die Tuͤrken, den andern 
“an die Proteſtanten zu verlieren, und unter. einem 
furchtbaren Fürftenbund, ben ein geoßer Monarch 
in Europa gegen fie zufammen 309, ohne Rettung: 
zu erliegen. In dem Innern Deutſchlands gefchah, 
was von jeherigefchehen war, . wenn es dem Thron 
an. einem Kaifer, oder dem Kaifer an einem. Kaiſer⸗ 
finne fehlte. Gekraͤnkt oder im Stich gelaſſen von 
dem Reichsoberhaupt , heifen die Stände ſich ſelbſt, 
and Buͤndnifſe muͤſſen ihnen die fehlende Auto⸗ 
ritaͤt des Kaifers erfegen. Deutfchland theilt ſich in 
zwey Unionen, bie einander gewaffnet gegenüber 
ſtehen; Rudolph, ein verachteter Gegner ber einen, 
und ein ohnmaͤchtiger Beſchuͤtzer ber andern, ficht 
müßig und überflüßig zwifchen beyden, gleih un 
fähig, die erfte zu zerſtreuen, und über bie andere zu 
herrſchen. Was hätte. auch das beutfche Reich, von 
einem Fuͤrſten erwarten ſollen, der nicht einmal ver⸗ 
mögend war, feine eigenen Erblaͤnder gegen einen 
Innerlihen Feind zu behaupten ? Den gänzlichen 
Ruin des Deſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, 
tritt ſein eigenes Haus gegen ihn zufammen, und 
eine mächtige Faktion ‚witft ſich feinem Bruder in 
die Arme. Aus allen feinen Erbſtaaten vertrieben, 
bleibt ihm nichts mehr zu verlieren, ald ber Kaifers 
thron, und der Tod reißt ihn nod) eben zeitig genug 
weg, um ihm. dieſe letzte Schande zu erſparen. 
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De utſchlands ſchlimmer Genius war es, ber ihm 
gerade in Diefer bedenklihen Epoche, wo nur eine 
gefhmeidige Klugheit und ein mächtiger Arm den 


Frieden des Reichs retten Tonnte, einen Rudolph 


zum Kaifer gab. In einem ruhigen Zeitpunfte hätte 
dee Deutſche Staatskoͤrper ſich feibft geholfen, und 
in einer myſtiſchen Dunkelheit hätte Rudolph , wie 
fo viele. andere feines Ranges, feine Bloͤßen verſteckt. 
Das_dringende Veduͤrfniß der Zugenden, die ihm 
fehlten, riß feine Unfähigkeit ans Licht. Deutfche _ 
lands Lage forderte einen Kaifer , der-ducch eigene 
Hülfsmittel feinen Entfheidungen Gewicht geben 
founte, und die Erbſtaaten Rudolphs, fo anfehnlich 


fie auch. waren, befanden fih in einer Lage, die den 


Regenten im. die Außerfte Verlegenheit feste. 


Die Defterreichifchen Prinzen waren zwar Kathgs 
liſche Fuͤrſten, ‚und noch dazu Stügen des Papft: 
thums, aber es fehlte. viel, daß ihre Ränder Eathos 
lifche Länder gewefen wären. Auch in diefe Gegen⸗ 
den waren die.neuen Mepnungen eingedrungen, und, 
begunftigt von Ferdinands Bedtängniffen und Maris 
milians Güte, batten fie ſich mit ſchnellem Gluͤck 
in denfelben verbreitet. Die öfterreichifchen Länder 
zeigten im Kleinen, was Deutfäland im Großen 
mar. Der größere Theil des Herrn⸗e und Mitters 
flandes war evangelifch, und in den Städten hatten 
die Proteflanten bey weitem das Uebergewicht errun⸗ 
gen. Nachdem es ihnen gegluͤckt war, einige aus 
ihrer Mitte in die Landfchaft zu bringen, fo wurde 
unvermerkt eine Tamdfchaftlihe Stelle nad der anz 
dern , «in, Collegium nach dem andern, mit Protes 
ſtanten befegt, und die Katholiſchen daraus verdraͤngt. 
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Gegen den zahlreichen Herren⸗ und Wieterſtond und 
die Abgeordneten der Städte war die Stimnie mes. 
niger Praͤlaten zu ſchwach, welche das ungezogene 
Geſpoͤtte und die kraͤnkende Verachtung der uͤbrigen 
noch vollends ven dem Landtage verſcheuchte. So 
war unvermerkt ber ganze Oeſterreichiſche Landtag 
proteſtantiſch, und Die Reformation that von jetzt An 
bie ſchnellſten Schritte zu einer oͤffentlichen Exiſtenz. 
Bon den Landitänden war der Regent abhängig , 
weil fie 88 waren, bie ihm bie Steuern abſchlagen 
und bemilligen Tonnten. Sie benusten bie Geldbe⸗ 
dürfniffe, in denen fi) Ferdinand und fein Sohn 
befanden, eine Meligiondfrenheit nach der andern von 
diefen Fuͤrſten zu erpreffen. Dem Herren- und Mit: 
terftande geflattete endlich Maximilian die freye Ang» 
Ibung ihrer Meligion „ doch nur auf ihren eigenen 
Territorien und Schlöffern. Der unbefcheidene Schwaͤr⸗ 
mereifer der evangelifhen Partey uͤberſchritt dieſes 

von ber Weisheit geftedte Biel. Dem auoddruͤckli⸗ 
chen Verbot gumider, ließen fich mehrere derfelben 


in den Landftädten und felbft zu Wien üffentich 


hören, und das Volk brängte fidy ſchaarenweiſe zu 
diefem neuen Evangelium, deſſen befte Würze Ans 
züglichkeiten und Schimpfreden ausmachten. So 
wurde dem Fanatismus eine immerwährende Nah: 


rung gegeben, und det Haß bepder, einander fü 


nahe fichenden Kirchen durch ben Stachel ihres un⸗ 
reinen Eifers vergiftet. 


Unter den Erbſtaaten des Hauſes Oeſterteich | 


war Ungarn nebft Siebenbürgen bie unfi therfte und 


am fchwerften zu behauptende Beſitzung. Die Uns: | 


möglichkeit, diefe beyden Länder gegen bie nahe und 


Überlegene Macht der Taͤrken zu behaupten hatte 


ſchon 


des brepyfigjährigen Kriege. 33 


(don Kerbinanden zu dem unruͤhmlichen Schritte vers‘ 
mocht, der Pforte durch einen jährlichen Tribut die 
oberſte Hohert über Siebenbürgen einzugefichn — 
ein fchädliches Bekenntniß der Ohnmacht, und eine 
noch gefährlichere Anreizung für den unrubigen Adel, 
wenn er Urfache zu haben glaubte, ſich Aber feinen 
Herrn zu beſchweren. Die Ungarn hatten fid) bem 
Haufe Defterreich nicht unbedingt unterworfen. Sie 
behaupteten die Wahlfrenheit ihrer Krone, und fore 
derten trogtg alle fländifchen Rechte, welche von bie: 
fer Wahlfreyheit unzertrennlich find. Die nahe Nach⸗ 
barfchaft des tuͤrkiſchen Reichs, und die Leichtigkeit 
ungeftraft ihren Herm zu wechſeln, beſtaͤrkte die 
Magnaten noch mehr in dieſem Trotze; unzufrieden 
mit dee Oeſterreichiſchen Regierung , warfen fie fich 
ben Osmannen in die Arme; unbefriedigt von dieſen, 
kehrten fie unter Deutſche Hoheit zurüd, Der öftere 
und rafche Uebergang von einer Derrfchaft zur ans 
dern hatte ſich auch ihrer Denkungsart mitgetheilt, 
ungewiß, wie ihr Land zwiſchen Deutſcher und Ot⸗ 
tomanniſcher Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr 
Sinn zwiſchen Abfall und Unterwerfung. Je uns 
gluͤcklicher beyde Laͤnder ſich fuͤhlten, zu Provinzen 
einer auswaͤrtigen Monarchie herabgeſetzt zu ſeyn; 
deſto unuͤberwindlicher war ihr Beſtreben, einem 
Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; und fo wurde 
es einem unternehmenden Edelmanne nicht ſchwer, 
ihre Huldigung zu erhaiten. Voll Bereitwilligkeit 
reichte der naͤchſte tuͤrkiſche Baſſa einem Rebellen 
gegen Oeſterreich Scepter und Krone; eben ſo bereit⸗ 
willig beſtaͤtigte man in Oeſterreich einem anderır 
den Beſitz der Provinzen, die er der Pforte entriffen 
hatte, zufrieden, auch nur einen Schatten von Hoheit 
G. d»3ojähr. Kriegs J. C S. M. II. 
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gerettet ‚und eine: Bormaner gegen die Zhren da> 
durch gewonnen zu haben: Mehrere foltyer Magnas - 
ten, Bathori, Boſehkai, Ragoczi,/ Beth: 
len, flanden auf diefe Art nach einander in Sieben⸗ 
bürgen und Ungarn als zinsbare Könige auf, wels 
he fih duch Peine andere Staatskunft:erhielten, ais 
diefe: ſich an den: Feind anzuſchließen, um ihrem: 
Gen defto furchebarer zu ſeyn. 


gerdinand, Marimilian und Rudolph, alle: e dep 
Beherrfcher von Siebenbürgen und Ungarn, erfchöpfe 
ten das Mark ihrer übrigen Länder, um biefe bey⸗ 
den gegen die Ueberfhwemmungen der Türken und 
gegen innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende 
Kriege. wechfelten auf diefem Boden niit kurzen Waf⸗ 
fenſtillſtaͤnden ab, die nicht viel beffee waren, Ver⸗ 
wuͤſtet lag welt und breit’ das Land, und der gemiß- 
handelte Unterthan führte gleich große Beſchwerden 
Uber feinen Feind und feinen Beſchuͤtzer. Auch in 
diefe Länder war die Reformation eingedrungen , wo 
fie unter dem Schuge der ftändifchen Freyheit, unter 
der: Dede des Tumults, merkliche Fortfchritte mach⸗ 
te. . Auch diefe taftete man jegt unvorfidtig an, und 
der politifche Faktionsgeiſt wurde gefährlicher durch 
religioͤſe Schwaͤrmerey. Der Siedenbuͤrgiſche und 
Ungariſche Adel erhebt, von einem kuͤhnen Rebellen 
Bofchkai angefuͤhrt, die Fahne der. Empörung. 
Die Anfuͤhrer in Ungarn ſind im Begriffe, mit den 
mißvergnuͤgten Proteſtanten in Oeſterreich, Maͤhren 
und Boͤhmen gemeine Sache zu machen, und alle 
dieſe Ränder in : Einer furchtbaren Rebellion fort» 
zuteißen, Dann. war der Untergang bes Papiipums 
in diefen Ländern unvermeitlich. 


rn 





des drepßigjährigen Kriege. 25 


 Rmaft ſchon hatten die Erzherzoge von Deſter⸗ 
reich, des Kaiſers Bruͤder, dem Berderben ihres Hau⸗ 
ſes mit flilem Unwillen zugeſehen; dieſer letzte Vor⸗ 
fall beſtimmte ihren Entſchluß. Erzherzog Matthias, 
Maximilians zweyter Sohn, Statthalter in Ungarn, 
und Rudolphs vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habs⸗ 
bdurgs ſinkendem Hauſe ſich zur Stuͤtze anzubieten. 
In jugendlichen Jahren, und von einer falſchen 
Ruhmbegierde uͤbereilt, hatte dieſer Prinz, dem In⸗ 
tereſſe ſeines Hauſes zuwider, den Einladungen eini⸗ 
ger Niederlaͤndiſchen Rebellen Gehoͤr gegeben, welche 
ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freyheiten ber 
Nation gegen feiner: eigenen Anverwandten ‚Philipp 
den Zweyten zu vertheidigen. Matthias, det im ber 
Stimme einer einzelnen aktion die Stimme des 
ganzen Niederländifehen Volks zu vernehmen glaubte, 
etfchien auf diefen Ruf in den Niederlanden. Aber 
der Erfolg entfprah eben fo wenig den Wünfchen 
der Brabanter , ale feinen eigenen Erwartungen, 
und ruhmlos zog er fi aus einer unweiſen Unter 
nehmung. Deſto ehrenvoller war feine zweyte 8. 
fyeinung in der politifhen Welt. 

- Nachdem feine wiederholteſten Anfforberungen 
an den Kaifer ohne Wirkung geblieben, berief er bie 
Erzherzoge, feine Bruͤder und Vettern, nach Preßs 
‘burg, und pflog Rath mit ihnen Aber des Hauſes 
wachſende Gefahr. Einſtimmig übertragen die Bruͤ⸗ 
der ihm, als dem Aelteſten, die Vertheidigung Ihres 
Erbtheils, das ein Blödfinniger Bruder verwahrleste. 
Ale ihre Gewalt und echte legen fie in die Hand 
dieſes Aelteften, und bekleiden ihn mit ſouverainer 
‘ Votmacht, Über das gemeine Beſte nach Einſicht zu 
verfuͤgen. Alſobald -eröffnere Matthias AUnterhand⸗ 
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fangen mit der Pforte und mit ben Ungariſchen Re⸗ 
beiten, und feiner. Gefchidlichkeit gelingt eg, "den 
Meberreft Ungarns durch einen Frieden mit den Türe 
Sen und duch einen Vertrag mit. den Rebellen, Des 
ſterreichs Anfprüche auf die verlornen Provinzen zu 
wetten. Aber Rudolph, eben fo eiferſuͤchtig auf feine 
landesherrliche Gewalt, ale nachlaͤſſig ſie zu behaup⸗ 
ten, haͤlt mit der Beſtaͤtigung dieſes Friedens zuruͤck, 
den er als einen -firafbaren Eingriff in: feine Hoheit. 
betrachtet: Er beſchuldigt den Erzherzog eines Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes mit dem. Feinde, und. verraͤtheriſcher Ab⸗ 
ſichten auf die Ungariſche Krone. 

Die Geſchaͤftigkeit des Matthias war. nichts 
weniger als frey von eigennuͤtzigen Entwürfen‘ gewe⸗ 
fen; aber das Betragen bes Kaiſers beſchleunigte 
„die Ausführung. biefer Entwürfe. Der: Zuneigung 
‚ber Ungarn, denen er kuͤrzlich den Frieden. geſchenkt 
hatte, durch Dankbarkeit, durch ſeine Unterhaͤndler 
der Ergebenheit des Adels verſichert, und in Oeſter⸗ 
reich ſelbſt eines zahlreichen Anhangs gewiß, wagt er 
es nun, mit feinen Abſichten lauter. hervor zu tre⸗ 
ten, unb, die Waffen in. der Hand, mit. dem Kaifer 
zu sechten. Die Proteftanten. in Deſterreich und. Maͤh⸗ 
ten, lange ſchon zum Aufſtand bereit, und jetzt von 
dem Erzherzoge durch die verſprochene Religiensfrey⸗ 
heit gewonnen, nehmen laut und oͤffentlich ſeine Par⸗ 
tey, und ihre laͤngſt gedrohte Verbindung mit den 
rebelliſchen Ungarn kommt wirklich zu Stande. Eine 
furchtbare Verſchwoͤrung bat ſich auf Einmal gegen 
den Kaiſer gebildet... Bu fpät. entfchließt: er. ſich, den 
bagangenen Fehler zu verbeffeen ; umſonſt verſucht 
ex, dieſen verderblichen Bund. aufzulöfen.. Schon 
hatte alles die Waffen i in. ‚der Hand ;Alngam,. Deſter⸗ 
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reich und Mähren haben dem Matthias gehuldigt, 
weicher fon auf dem Wege nach Böhmen if, um 
bort den Kaifer in feiner Burg aufzufuchen, und die 
Nerven feiner Macht zu zerfchneiden. 


Das Königreich Böhmen war für Deflerreidh 
eine nicht viel ruhigere Befigung als Ungarn, nue 
mit dem Unterfchiede, daß hier mehr politifhe Urs 
fachen, dort mehr die Meligion ‚die Zmwierracht uns 
terhielten. In. Böhmen mar ein Jahrhundert vor 
Luther das erfle Feuer ber Meligionskriege ausge⸗ 
brochen; in Böhmen entzuͤndete ſich ein Jahrhundert 
nach Luther die Flamme des dreyßigjaͤhrigen Kriege: 
Die Sekte, welcher Johann Huß die Entſtehung 
gegeben, lebte ſeitdem noch fort in Boͤhmen, einig 
mit der Roͤmiſchen Kirche in Ceremonie und Lehre, 
den einzigen Artikel des Abendmahls ausgenommen, 
welches der Huſſite in beyden Geſtalten genoß. Die⸗ 
ſes Vorrecht hatte bie Baſel'ſche Kirchenverſamm⸗ 
lung in einem eigenen Vertrage (den Boͤhmiſchen 
Kompaktaten) Huſſens Anhaͤngern zugeſtanden, und 
wiewohl ihm nachher von den Paͤpſten widerſprochen 
wurde, fo fuhren fie dennoch fort, es unter dem 
Schutze der’ Gefege zu genichen. Da der Gebrauch 
bes Keichs das einzige erhebliche Unterſcheidungszei⸗ 
Hen dieſer Sekte ausmachte, fo bezeichnete man fie 
mit dem Namen der Utraquiften (der in bey⸗ 
detley Geftalt Communicirenden) und fie gefielen fich 
in diefem Namen, wel er fie an ihre fo theures 
Vorrecht erinnerte. Aber in dieſem Namen verbarg 
fih auch bie weit firengere Sekte der Böhmifchen 
und Mährifchen Brüder, welche in weit bedeutender 
Punkten von ber herrſchenden Kirche abwichen, unb 


28 Gefchichte | 


und legte. ihm alfo auf, beyde Theile mit gleicher 
Gerechtigkeit zu behandeln, welches bey fo ſehr wi= 
derſtreitenden. Forderungen ein wahres Rieſenwerk 
war. Auch fehlte viel, daß der Erfolg feinen Wuͤn⸗ 
ſchen entſprochen hättes ſeine Nachgiebigkeit gegen 
die Proteſtanten hatte blos dazu gedient, ſeinen Enkeln 
den. Krieg ‚aufzuheben, der. fein fterbendes Auge ver⸗ 
ſchonte. Nicht, viel glüclicher war fein Sohn Mari» 
wilian, ‚den. vielleicht nur der, Kwang ‚der Umftände 

hinderte, dem vielleicht nur ein längeres Leben fehlte, 


... um dig neue Religion auf.den Kaiferthron zu erhe— 


ben. , Den‘ Vater, hatte ‚die Nothwendigkeit Scho= 
‚nung gegen. bie Proteflanten gelehrt s die Nothwen⸗ 
digkeit und. die Billigkeit diktirten fie feinem Sohne. 
Der. Enkel buͤßte es theuer,. daß er weder. bis Billig⸗ 
keit hörte, noch ber Nothwendigkeit gehorchte. 


Seche Soͤhne hinterließ Maximilian, aber nur 
der aͤlteſte von dieſen, Erzherzog Rudolph, erbte feine 
Staaten, und beftieg den kaiſerlichen Thron; die 
übrigen Brüder wurden mit ſchwachen Apanagen ab» 
gefunden. Wenige Nebenländer gehörten einer Seis 
tenlinie an, welche Karl van Steyermark, ihr Oheim 

fortführte i doch wurden auch biefe ſchon unter Fer⸗ 
dinand dem Zweyten feinem Sohne, mit der übris 
gen Erbfchaft vereinigt: Diefe Länder alfo ausge 
nommen, verfammelte fid) nunmehr die ganze anfehn= 
liche. Macht des Haufes Defterreih in einer einzigen 
Hand , aber sum Ungluͤck in einer ſchwachen. 


"Rudolph der Zweyte mar. nicht .ohne Tugenden, 
die ihm die Liebe der Menſchen haͤtten erwerben 
muͤſſen, wenn ihm das Loos eines Privatmannes ge⸗ 
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fallen wäre. Sein Charakter war milb,. er liebte 
den Frieden, und den Wiffenfchaften — befonder der 
Aſtronomie, Naturlehre, Chemie, und bem Studium 
der Antiquitäten — ergab’ er ſich mit einem leidenſchaft⸗ 
lichen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo die bedenk⸗ 
liche Lage der Dinge die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit 
heiſchte, und ſeine erſchoͤpften Finanzen die hoͤchſte 
Sparſamkeit noͤthig machten, von Regierungsgefchäfe 
ten zuruͤck 309, und zu einer hoͤchſt fchädfichen Were. 
ſchwendung reizte. Sein Geſchmack an ber Sterne - 
kunſt verirrte fich in aſtrologiſche Traͤumerehen, der 
nen ſich ein melancholiſches und furchtfames Gemüͤth, 
wie das ſeinige war, ſo leicht uͤberliefert. Dieſes 
und eine in Spanien zugebrachte Jugend oͤffnete 
ſein Ohr den ſchlimmen Rathſchlaͤgen der Jeſuiten 
und den Eingebungen des Spanifchen Hofs, die ihn 
zuletzt unumſchraͤnkt beherrſchten. Von kiebhabereyen 
angezogen, die feines großen Poſtens fo wenig wuͤr⸗ 
dig waren , und von lächerlihen Wahrfagungen ges 
ſchreckt, verfhmand er nah Spaniſcher Sitte vor 
feinen Unterthanen, um fich unter feinen Gemmen 
und Antiken, in feinem Laboratorium, in feinent 
Marſtalle zu verbergen, während daß die gefährlichfte 
Zwietracht alle Bande des Deutſchen Staatskoͤrpers 
auflöste, und die Flamme der Empörung fehon anfing - 
an die Stufen feines Thrones zu fchlagen. "Det 
Zugang zu ihm tar jedem ohne Ausnahme vers 
ſperrt, unausgefertigt Tagen die bringendften Ges 
ſchaͤfte; die Ausficht auf bie reihe Spaniſche Erbe | 
ſchaft verſchwand, weil er unfchlüffig blieb, der In⸗ 
fantin I fabella feine ‚Hand zu geben s dem Reiche 
drohte die fuͤrchterlichſte Anarchie, weil er, obgleich ˖ 
ſelbſt ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen 
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nen Über ihre ſtaͤndiſchen Peivilegien und die Rel⸗ 
gionsfreyheit vollkommene Sicherheit geleiftet. hätte. 
Es war vergeblih, ſich jegt noch hinter: die alten 
Ausflüchte zu verkriechen; des Kaiſers Schickſal was 
in / ihrer Gewalt, und er mußte ſich in die Noth⸗ 
wenbigkeit fügen. Doch geſchah dieſes nur in Be⸗ 
ereff ihrer Übrigen Forderungen; bie Religionsanges 
Iogenheiten: behielt ex fi vor, auf dem naͤchſten 
Eandtage au boͤrichtigen. J 

Nun ergriffen die Boͤhmen die Waffen zu ſeiner 
Vertheidigung, und ein blütiger Bürgerkrieg ſollte 
" Hih'nun zwiſchen beyden Brüdern entzuͤnden. Aber 
Rudolph, der nichts fo fehr fürchtete, als in diefee 
ſtlaviſchen Abhängigkeit. von den Ständer zu blei⸗ 
ben, erwartete diefen nicht, ſondern eilte, fich- mit 
dem Erzherzog, feinen Bruder, auf einem friedli⸗ 
chen Wege abzufinden. In einer foͤrmlichen Entſa⸗ 
gungsakte uͤberließ er demſelben, was ihm nicht mehr 
zu nehmen war, Defterreich und das Königreich Uns 
garn, und erkannte ihn als ſeinen Nachfolger auf 
dem Boͤhmiſchen Throne. 

Theuer genug hatte ſich der Kaiſer aus diefem 
Bebrängniffe gezogen, - um ſich unmittelbar darauf 
in einem neuen zu verwickeln. Die Religionsange⸗ 
Jegenheiten dei Böhmen waren auf den naͤchſten 
Landtag verwiefen worden; biefer Landtag erfchien 
2609. Sie forderten diefelde freye Religionsübung 
wie unter dem vorigen Kaifer, ein eigenes Konſiſto⸗ 
rium, die Einraͤumung der Prager Akademie, und 
die Erlaubniß „Defenſoren oder Feeyheitsbefhlger 
aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es blieb’ bey der ere 
ſten Antwort; denn der Batholifhe Theil hatte all 
Entſchließungen des furchtfamen Kaiſers gefeſſelt. Sa 
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oft und in ſo drohender Sprache auch die Staͤnde 
ihre- Vorſtellungen erneuerten, Rudolph beharrte auf 
der erſten Erklaͤrung, nichts Über die alten Vertraͤge 
zu bewilligen. Dec Landtag ging unverrichteter Din⸗ 
ge. auseinander, und die Stände, aufgebracht über 
ben Kaiſer, verabsedeten. unter ſich eine eigenmächtige 
Zufammendunft zu Prag, um fich felbſt zu helfen, 


In geofer Anzahl erfchienen fie zu Prag. Des 
kaiſerlichen Verbots ungeachtet gingen bie. Berath⸗ 
ſchlagungen vor ſich, amd, faſt unter den Augen bes 
Kaiſers. Die Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, 
bewies ihnen nur, wie fehr fie gefürchtet waren ; 
und vermehrte ihren Trotz; in ber Dauptfache blieb 
er unbeweglih. Sie erfüllten ihre Drohungen, und 
faßten ernfllich den Entſchluß, die freye Ausübung 
ihrer Religion an allen Orten von felbft anzuftellen, 
und dem Kaiſer ſo Iange in feinen Beduͤrfniſſen zu 
verlaſſen, bis er dieſe Verfuͤgung beſtaͤtigt haͤtte. Sie 
gingen .meiter, und gaben ſich ſelbſt die Defenfos 
ven, die der Kaifer ihnen verimgigerte. Zehen aus 
jedem der drey Stände wurden ernannt; man bes 
ſchloß, auf das ſchleunigſte eine militärifhe Macht 
zu errichten, wobey der Hauptbefärberer diefes Aufe 
fande, ber Graf von Thurn, als Generalmacht« 
meifter angeſtellt wurde. Diefee Ernſt brachte end⸗ 
lich den Kaiſer zum Nachgeben, wozu jetzt ſogar die 
Spanier ihm riethen. Aus Furcht, daß die aufs 
aͤußerſte gebrachten Staͤnde ſich endlich gar dem Koͤ⸗ 
nige von Ungarn in die Arme werfen moͤchten, un⸗ 
terzeichnete er den merhpouͤrdigen Majeſtaͤtsbrief 
der Boͤhmen, durch welchen fie unter den Nachfol⸗ 
gern dieſes Kaiſers ihren Aufruht gerechtfertigt haben. 
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Die Boͤhmiſche Konfefſſſon, weiche die Stände 
dem Kaiſer Maximilian vorgelegt hatten, erhielt in 
dieſem Majeſtaͤtsbrief vollkommen gleiche Mechte mie 
der katholiſchen Kirche. Den Utraquiften, wie die 
Boͤhmiſchen Proteftanten noch immer fortfuhren ſich 
zu nennen, wird die Prager Uniyerſitaͤt und ein 
eigenes Konſiſtorium zugeſtanden, ⸗welches von dem 
erzbiſchoͤſlichen Stuhle zu Prag durchaus unabhaͤn⸗ 
„ig if. Aus Kirchen , die fie zur Zeit der Ausitel= 
lung dieſes Briefes in Städten, Dorfen und Maͤrk⸗ 
ten ‚bereitd inne haben, follen ihnen bleiben, und 
wenn ſie über diefe Zahl noch neue erbauen laffen 
wollten, ſo foll diefes dem Herren« und Ritterſtande 
und allen Städten unverboten feyn. Diefe legte 
Stelle im Majeftätsbriefe iſt es, über welche ſich 
nachher der ungluͤckliche Streit entfpann , der Euto⸗ 
pa in Flammen ſetzte. 


Der Majeflätssrief machte RTTE proteſtantiſche 
Boͤhmen zu einer Art von Republik. Die Staͤnde 
hatten die Macht kennen lernen, die fie durch Stand» 
haftigkeit, Eintraht und Harmonie in ihren Maßs 
regeln gewannen. Dem Kaifer biicb nicht viel mehr 
als ein Schatten feiner landesherrlichen Gewalt; in 
ber Perfon der fogenannten Freyheitsbeſchuͤtzer wurde 
dem Geift bes Aufruhhrs eine gefährliche Aufmuntes 
rung gegeben. Boͤhmens Beyfpiel und Gtäd war 
ein verführerifcher Wink für die übrigen Erbftaaten 
- Defterreiche, und alle ſchicten ſich am, ähnliche Pri⸗ 
vilegien auf einem aͤhnlichen Wege zu erpreſſen. 
Der Geift der Freyheit durchlief eine Provinz nach 
der andern; und ba es volzüglich‘ die Uneinigfeic 
zwiſchen ‚den Oeſterreichiſchen Prinzen war, was bie 
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Vroseftonten fo südlich zu benutzen gewußt hatten, 
fo eitte man, den Kaifer mit dem König von Uns 
En zu perföhnen. 

Aber diefe Verſoͤhnung Fonnte nigamermehr auf⸗ 
richtig ſeyn. Die Beleidigung war zu ſchwer, um 
vergeben zu werben, und Rudolph fuhr fort, einen 

‚ anauslöfchlicen Haß gegen Matthias in feinem Her» 
en zu nahren. Mit Schmerz und Unmillen ver 
weilte er bey bem Gedanken, daß endlich auch das 
Boͤhmiſche Scepter in eine fo verbajte Hand kom⸗ 
men ſollte z ‚und bie Ausficht. war nicht viel troͤſtiicher 
für. ihn, wenn Matthias ehne Erben abginge. Alte 
dann war erdinand‘, Erzherzog von. Graͤz, das 
Haupt der Kamilie, den er eben fo wenig liebte, 
Diefen ſowohl als ten Matthias von ber Boͤhmiſchen 
Thronfolge aueznſchlieben, verfiel ex auf den Ente 
wurf, Ferdinands Bruder, ben Erzherzog Leopold, 
Biſcheff von Paſſau, der ihm unter allen feinen 
Aanaten ber ‚liebfie und der berbientefle..um feine 
Perfon war, dieſe Erdſchaft zuzuwenden. Die Be⸗ 

‚ güffe dee Möhmen vom der Mapiftepheit ihres Koöͤ⸗ 
nigteichs, und ihre Neigung zu Leopolds Perſon, 
ſcienen dieſen Entwurf zu beguͤnſtigen, bey welchem 
Rudolph mehr feine Partheptichdeit und Rachgier, als 
das Beſte fsines Hauſes zu Mache gezogen hatte 
Aber um dieſes Projekt hurdgufeken, beburfte 26 

‚ tiner militaͤriſchen Macht,‘ weiche Rudolph auch wirk⸗ 
lich im Biothum Paffau zufommenzeg. Die Bes 
kimmung dieſes Gprp6 wußte niemand; al 
inverfehener Einfall, den eb, aus Abgang di 
des und ohne Wiffen des Kaifers, in Böhmen 
‚und die Ausſchweifungen, die es da veruͤbte, 
diefes ganze Königreich in Aufruhr gegen. ben 
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Umfonft verſicherte bieſer die Boͤhmiſchen Staͤnde 
pon ſeiner Unſchuld, ſie glaubten ihm nicht; umſonſt 
verſuchte er den eigenmaͤchtigen Gewaltthaͤtigkeiten ſei⸗ 
ner Soldaten Einhalt zu thun; fie hörten pn nicht. 
Sn der Voransfegung, daß es auf Vernichtung des 
Mojeftätsbriefes abgefehen fen, bewaffneten bie Frey⸗ 
Heitsbefchliger das ‚ganze proteffantifhe Böhmen, und 
Matthias wurde ins Land gerufen. Rad) Verjas 
gung feiner Paffauifhen Truppen blieb der Kaifer , 
entbloͤßt von aller Huͤlfe, zu Prag, wo man ihn, 
gleich einem Gefangenen, in ſeinem eigenen Schloſſe 
bewachte, und alle feine Raͤthe von ihm entfernte: 
Matthias war unterdeffen unter allgemeinem Froh⸗ 
Ioden in Prag eingezogen „mo Rudolph kurz nach⸗ 
der kleinmuͤthig genug war, ihn als König von Boͤh⸗ 
men anzuerkennen. So hart flrafte dieſen Kaiſer 
das Schickſal, daß er ſeinem Feinde noch lebend ei⸗ 
nen Thron uͤberlaſſen mußte, den er ihm nach ſeinem 
Tode nicht gegoͤnnt hatte. Seine Demuͤthigung zu 
vollenden, noͤthigte man ihn, ſeine Unterthanen in 
Boͤhmen, Schleſien und der Lauſitz durch eine eigens 
hoͤndige Entſagungsakte aller ihrer Pflichten zu ent⸗ 
laſſen; und. er that dieſes mit zerriſſener Seele. 
Alles, auch die er ſich am meiſten verpflichtet zu 
haben ‚glaubte, hatte ihn verlaſſen. Als die Unters 
zeichnung gefchehen:war, warf er den Hut zur Erde, 
und zerbiß bie Feder, die ihm einen- fo fhimpflichen 
Dienſt geleiftet hatte. . , 
= Tem Rubolph eines feiner Erbländer nach dem 
erfor, wurde die Kaiſerwuͤrde nicht viel befs 
ihm behauptet. Jede der Religionsparteyen, 
Ihe Deutſchland vertheilt war, fuhr in ih⸗ 
treben fort, fi auf Unkoften der andern 


\ 
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zu verbeſſern, ober gegen-ihee Angeiffe zu verwahren: 
Je ſchwaͤcher die. Hand war, welche das Scepter . 
ke Reichs hie, und je mehr: ſich Proteftanten und 
Katholiken fich ſelbſt überkaffen fühlten „ defto mehr 
nußte ihre Aufmerkſamkeit auf einander gefpannt 
werben, deſto mehr das gegenfeitige Mißtrauen wach. 
fen. Es war genug, daß ber. Kaiſer dutch Jeſuiten 
regiert, und durch Spaniſche Rathſchlaͤge geleitet 
wurde, um den Proteſtanten Urfache zur Furcht und 
einen Vorwand zu Feindſeligkeiten zu geben. Der 
anbefonnene Eifer der Jeſuiten, welche in Schriften 
und auf der Kanzel die Guͤltigkeit des Meligiongfrica 
dens zweifeihaft machte, ſchuͤrte ihr Mißtrauen im; 
mer mehr, und ließ fie in jedem gleichguͤltigen Schritte 
der Katholiſchen gefaͤhrliche Zwecke vermuthen. Xfe 
les, was in den kaiſerlichen Erblanden zu Einſchraͤn⸗ 
fung der evangeliſchen Religion unternommen wur 
de, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen proteften- 
tiſchen Deutfchlande rege; und eben dieſer maͤchtige 
Kuͤckhalt, den die edangelifchen Unterchanen Oefters 
reichs an ihren Religionsperwandten: im Abrigen 
Deutſchland fanden, ober zu finden erwarteten, hatte 
einen gtoßen Antheil an ihrem Droge und an dem 
ſchnellen Gluͤcke bes Matthias, Man glaubte in dem 
Reiche, daß man den Fingern Genuß des Religionge 
friedens nur den Verlegenheiten zu danken hätte, wo⸗ 
rein ben Kaifer Die immerlihen- Unruhen in feinen 
kaͤndern verfegten, und eben darum eilte man nicht‘ 
ihn atus dieſen Verlegenheiten zu reißen. - 


Zaft. alle Angelegenheiten des Reichstags bfieben 
entweder aus. Saumfeligkeit des Kaifers, oder durch 
dir- Schuld. der. proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde Fiegen-, 


"welche es fich zum Geſetze gemacht hatten, nicht che 
"zu den gemeinſchaftlichen Bebuͤrfnifſen des Reiche 
etwas beyzutragen, bis ihre Befhwerfin gehoben wä- 


. alle Rechtshaͤndel zwiſchen ben Ständen, die das Fauſt⸗ 


des Reichshofrathe geführt, welcher unter die⸗ 
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ren. Dieſe Beſchwetden wurden vorzuͤglich uͤber das 
ſchlechte Regiment des Kaiſers, uͤber Kraͤnkung des 
Religionsfriedens, und uͤber die neuen Anmaßungen 


fer Regierung angefangen hatte, zum Nachtheil des 
Kammergerichts feine Gerichtsbarkeit zu erweitern. 
Sonſt hatten die Kaiſer, in unwichtigen Faͤllen fuͤr 
ſich allein, in. wichtigen mit Zuziehung der Fuͤrſten, 





recht nicht ohne fie ausmachte, in hoͤchſter Inſtang 
entſchieden, oder durch kaiſerliche Richter, die ihrem 
Hoflager folgten, entſcheiben laſſen. Dieſes obrig⸗ 


keitliche Amt hatten fie am Ende des fuͤnfzehnten 


Jahrhunderts einem regelmaͤßigen, fortdauernden und 
ſtehenden Tribunal, den Kammergericht zu 


Speyer, Übertragen, zu welchem bie Stände des 


Reihe, um nicht durch die Willkuͤhr des Kuifers 


unterdruͤckt zu werben, ſich vorbehielten, die Bepfiger 


zu flellen, auch die Ausfprüche des Gerichts durch 


periodiſche Reviſionen zu unterſuchen. Durch den. 
Religionsfrieden war dieſes Recht der Stände, das. 
Praͤſentations⸗ und Vifitationsreht genannt, auch 
auf die Lurherifchen ausgedehnt worden, fo daß nun- 
mehr auch proteftantifche Richter in proteflantifchen 


Rechtshaͤndeln ſprachen, und ein ſcheinbares Gleich⸗ 


gewicht beyder Religionen, in dieſem hoͤchſten Reichs⸗ | 


gerichte Start fand. | 
"Über die Feinde ber Reformation und dee ſtaͤn⸗ 


difchen Freyheit, wachſam auf jeden Umftand , Ver 


“ihre Zwecke beguͤnſtigte, fanden bald einen Ausweg, 
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den Nupen dieſet Einrichtung ‚zu zerfisten. Nach 
und nah kam es auf, daß ein Privatgerichtshof des 
Kaiſers, der Reithshofeäth. in Wien — anfänglich zu 
nichts anderm beſtimmt, als dem Kaifer i in Ausuͤbung 
ſeiner unbezweifelten perfoͤnlichen Kai— 
ſerrechte mit Rath an die Hand zu gehen — ein. 
Tribunal, deſſen Mitglieder, von dem Kaiſer allein 
willkuͤhrlich aufgeſtellt und von ihm allein beſeldet, 
den Vortheil ihres Herrn zu ihrem hoͤchſten Geſetze 
und das Beſte der katholiſchen Religion, zu welcher 
fie ſich bekannken, zu ihrer einzigen Richtſchnur ma⸗ 
hen muſiten — die hoͤchſte Juſtiz uͤder die Reichs⸗ 
ſtaͤnde ausuͤbte. Vor den Reichthofrath wurden 
nunmehr viele Rechtshaͤndel zwiſchen Ständen un: 
gleicher Religion oezögen, Über welche zu ſprechen 
nut. dem Kammergericht gebühtte, und. vor Entſte⸗ 
hung deffelben dem Fürftenrathe gebührt harte, Kein 
Wunder, wenn die Ausfprüche diefed Gerichtshofs 
ihten Urſprung verriethen, wenn von Eatholifchen 
Richtetn und von Kreaturen bes Kaifers dem In⸗ 
tereſſe der katholiſchen Religion und des Kaiſers die 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reiche: 
fände Deutfchlande Urſache zu haben ſchienen, ei: 
nem fo gefährlichen Mißbrauch in Zeiten zu begeg« 
nen, ſo flellten ſich doc blos allein die Proteſtan⸗ 
ten, welche er am empfindlichſten drückte, und uns 
ter diefen nicht einmal- alle, als Mertheidiger der 
deutſchen Freyheit auf, die ein ſo willkuͤhrliches 
Inſtitut an ihrer heiligften Stelle, an der Gerech⸗ 
tigkeitspflege verletzte. In der That würde Deutſch⸗ 
land gar wenig Urſache gehabt haben, ſich zu Ab⸗ 
ſchaffung des Fauſtrechts und Einſezung des Kar 
mergerichts Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn neben dem 
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fegtern noch eine willkuͤhrliche Laiferliche Gerichts⸗ 
barkeit Start finden dürfte. Die deutfchen Reichs⸗ 
ftände würden fih gegen jene Zeiten ber Barbarey 
gar wenig verbeffert haben, wenn bas ‚Kammerge« 
sicht, wo fie zugleich mit dem Kaifer zu Gerichte 
faßen, für welches fie doch das chemalige Fuͤrſtenrecht 
aufgegeben hatten, aufhören follte, eine nothwendige 
Inſtanz zu fein. Aber in ben Köpfen dieſes Zeitz 
alters wurden oft bie ſeltſamſten Widerſpruͤche vereis 
nigt.. Dem: Namen Kaifer, einem Vermaͤchtniſfe 
des bespotifchen Roms, Elebte damals noch ein Be⸗ 
griff von Machtvollkommenheit an, der gegen das 
übrige Staatsrecht der Deutſchen den laͤcherlichſten 
Abſtich machte, aber nichts deſto weniger von den 
Juriſten in Schutz genommen, von den Befoͤrderern 
des Despotismus verbreitet, und von den Schwa⸗ 
chen geglaubt wurde. 

An dieſe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach 
und nach eine Reihe von beſondern Vorfaͤllen an, 
welche die Beſorglichkeit der Proteſtanten zuletzt bis 
zu dem hoͤchſten Mißtrauen ſpannten. Während 
der Spaniſchen Religionsverfolgungen in ben Nie⸗ 
derlanden hatten ſich einige proteſtantiſche Familien 
in die katholiſche Reichsſtadt Aachen gefluͤchtet, wo 
ſie ſich bleibend niederließen, und unvermerkt ihren 
Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch Liſt 
‚gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadt⸗ 
rath zu bringen, fo forderten fie eine eigne Kirche 
und einen oͤffentlichen Gottesdienſt, welchen fie fih, 
da fie eine abfchlägige Antwort erhielten, nebft dem 
ganzen iabtreninente ‘auf einem gewaltfamen Wege 
verfchafften. Eine fo anfehnliche Stade in prote= 
ſtantiſchen Yin au ſehen, war ein zw harter 

Schlag 
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Schlag für ben Kaiſer und die ganze katholiſche Varteyc 
Nachdem alle aiferlichen Ermahnungen und Befehle 
zu Wiederherftellung des vorigen Zuftändes fruchtio® 
geblieben, erklärte ein Schluß des Reichshofraths bie 
Stadt in die Reichsacht, welche aber erſt unter dee, 
folgenden Regierung vollzogen wurde. 


Von größerer Bedeutung waren zwey Andre Wera 
fühe der Proteftänten, ihr Gebiet und ihre Make 
zu etweitern. Churfürft Gebhard zu Coͤlln, gebora 
ner Truchſeß von Waldburg, empfand für die junge, 
Graͤfin Agnes von Mannsfeld, Kanpniffin zu Gira 
risheim, eine heftige Liebe, die nicht unerwiederk 
blieb: Da die Augen von ganz Deutfhland auf dies 
fed Verſtaͤndniß gerichtet waren, fo forderten bie, 
Brüder der Gräfin, zwey eifrige Kalviniften, Gea 
nugthuung für die beleidigte Ehre. ihres Hauſes, die, 
fo lange der Churfuͤrſt ein katholiſcher Biſchof blieb, 
duch Feine Heirath gerettet Werden Eonnte. ie 
drohten dem Churfücften, in feinem und ihrer Schwea 
fer Blut dieſe Schande zu tilgen, wenn er nie 
ſogleich allem Umgang niit der Gräfin entfagte, oder, 
ihre Ehre vor dem Altar wieder berftellte. Der Chur 
fürft, gleichgültig gegen’ alle Kolgen dieſes Schritteg, 
hötte nichtd als die Stinime der Liebe Sey es, 
daß er der reformirten Religion Überhaupt fhon gex 
neigt war, oder daß dle Reige feiner Geliebten allein 
diefes Wunder wirkten — er ſchwur den Katholiſchen 
Glauben ab, und führte die ſchoͤne Agnes zum Altare, 


Der Half war won der hoͤchſten Vebenklichkeit: 
Nach dem Buchſtaben des geiftlichen Vorbehalts hatte 
der Churfuͤrſt durch diefe Apoſtaſie alle Rechte an 
fein Erzſtift verloren, und wenn. es: den Katholifen 

G. d. 3ojähr, Kriege. Is. D 8. II. 


5a Geſchichte 


bey irgend einer Gelegenheit wichtig war, ben geiſt⸗ 
lichen Vorbehalt durchzuſetzen, ſo war es bey Chur⸗ 
fuͤrſtenthuͤmern wichtig. Auf der andern Seite war 
die Scheidung von der hoͤchſten Gewalt ein ſo har⸗ 
ter Schritt, und um ſo haͤrter fuͤr einen ſo zaͤrtli⸗ 
‚hen Gemahl, ber. ben Werth feines Herzens und 
feiner Hand durch das Geſchenk eines Sürftenthums 
fo gern zu erhöhen gewünfcht hätte. Der geiftliche 
Vorbehält war ohnehin ein beftrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteſtanti⸗ 
hen Deutfchland fchien es von Außerfter Wichtigkeit 
zu feyn, dem Eatholifchen Theile diefe vierte Chur 
zu entreißen. Das Benfpiel ſelbſt war fhom in meh⸗ 
tern geiftlichen Stiftern Nieberdeutfchlande gegeben, 
und glüdlich burchyefegt worden. Mehrere Domka⸗ 
pitulaten aus Coͤlln waren bereits Proteftänten, und 
auf des Churfürften Seite; in der Stade felbft war 
ihm ein zahlreicher proteftantifher Anhang gewiß. 
Alle diefe Gründe, denen das Zureden feiner Freunde 
und Verwandten und die Berfprechungen vieler Deuts 
Shen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten den 
Churfärften zu dem Entfchluß, auch bey ‚veränderter 
Religion fein Erzſtift beyzubehalten. 
Aber bald genug zeigte fiche, daß er einen Kampf 
unternommen hatte, den er nicht endigen konnte. 
Schon die Frepgebung des proteftäntifchen Gottes⸗ 
dienftes in den Collniſchen Landen hatte bey den ka⸗ 
tholifhen Landſtanden und Domkapitularen den hef⸗ 
tigſten Widerſpruch gefunden. Die Dazwiſchenkunft 
des Kaiſers und ein Bannſtrahl aus. Rom, der ihn 
als einen Apoſtaten verfluchte, und aller feiner ſowohl 
geiftlichen als weltlichen Wuͤrden entfegte, bewaffnete 
gegen ihn feine Landflände und fein Kapitel. Der 
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Churfuͤrſt ſawnmelte eine militaͤriſche Macht; die Ka⸗ 
pitularen thaten ein gleiches. Um ſich ſchnell eines 
maͤchtigen Arme zu veerſichern, eilten fie zu einet 
neuen Churfuͤrſtenwahl, welche fuͤr den Biſchof von 
Luͤttich, einen Bayeriſchen Prinzen, entſchieden wurde. 


Ein buͤrgerlicher Krieg fing jetzt an, der, bey 
dem großen Antheil, den beyde Meligionsparteyen in 
Dautfchland an dieſem Vorfalle nothwendig nehmen 
mußten, leicht in wine allgemeine Auflöfung des 
Reichsfriedens endigen Eonnte. Am meiften empörte 
es die Meoteftanten, daß der Papit fi) hatte heraus 
nehmen dürfen, aus angemaßter apoftolifcher Gewalt 
einen Meichöfürften feiner Reichswuͤrden zu entklei— 
den. Noch in den Holdnen Zeiten ihrer geiftlichen 
Herrſchaft war den Päpften biefes Recht widerfpros 
hen worden; wie bielmehe in einem Jahthundert, 
wo ihe Anfehen bey einem Theile gaͤnzlich geſtuͤrzt 
wat, und bey dem andern auf fehr ſchwachen Pfets 
lern ruhte! Alle proteftantifhe Höfe Deutſchlands 
nahmen ſich diefer Sache nachdruͤcklich bey dem Kals 
fer. an; Heinrich der Vierte von Frankreich, damals 
noch König von Navarta ließ keinen Weg der Uns 
terhandlung Unverfucht, den deutfchen Fürften bie 
‚Handhabung ihrer Neihte kräftig zu empfehlen. Der 
Fall war entfcheidend für Deutfchlande Freyheit. 
Vier proteſtantiſche Stimmen gegen drey Eatholifche 
Am Churfuͤrſtenräthe, müßten das Webergewicht 
ber Macht auf proteſtantiſche Seite neigen, und bem 
Oeſterreichiſchen Haufe den Weg zum Kalſerthrone 
auf ewig verſperren. 


Aber Churfuͤrſt Gebhard hätte bie reformiete 
amd nicht die lutheriſche Religion ergriffen, dieſer 
. Da | 
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einzige Umſtand machte fein Unglüd. Die Erbit⸗ 
terung diefer beyden Kirchen gegen einander ließ es nicht 
zu, baß die evangelifchen Neichsftände den Churfüre 
ften ald den Ihrigen anfahen, und als einen ſolchen 
‚mit Nachdruck unterftügten. Alle hatten ihm zwar 
Muth zugefprochen und Hülfe zugefagt; aber nur 
ein apanagirter Prinz des Pfälzifchen Haufes, Dfalge 
graf Johann Cafimir, ein Ealvinifcher Eiferer, hielt 
ihm Wort. Diefer eilte, des Eaiferlihen Verbots 
ungeachtet, mit feinem Eleinen Heere ins Coͤllniſche, 
doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn 

der Churfuͤrſt, ſelbſt von dem Nothwendigſten ent⸗ 
bloͤßt, ganz und gar ohne Huͤlfe ließ. Deſto ſchnel⸗ 
lere Fortſchritte machte der neupoſtulirte Churfuͤrſt, 
den ſeine Bayeriſchen Verwandten und die Spanier 
von den Niederlanden aus aufs kraͤftigſte unterflüg- 
ten. Die Gebhardifden Truppen , von ihrem Herrn 
ohne Sold geläffen, lieferten dem Feind einen Plag 
nach dem andern aus; andere wurden zur Webergabe 
‚gezwungen. Epbhard hielt fich noch etwas Länger in 
feinen Weftphälifhen Landen, bis er auch hier der 
Uebermadht zu weichen gezwungen war. Nachdem er 
in Holland und England mehrere vergeblihe Verſu⸗ 
che zu einer FMWiederherftellung gethan, zog er fich im. 
das Stift Straßburg zurud , um dort als Domdes 
chant zu ſterben; das erfte Opfer des geiftlichen Bora 
behalts, oder vielmehr der fchlechten” Harmonie un⸗ 
ter den Deutfchen Proteflanten. 


An’ diefe Coͤllniſche Streitigkeit knuͤpfte fich kutz 
nachher eine neue in Straßburg an. Mehrere Pros 
teftantifche Domkapitularen aus Cölln, die der paͤpſt⸗ 
liche Bannſtrahl zugleich mit. dem Churfuͤrſten ge⸗ 
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teoffen hatte, hatten ſich in diefes Bisthum geflüch- 
tet, wo fie gleichfalls Präbenden befaßen. Da die 
Antholifchen Kapitularen in dem Straßburger Stifte 
Bedenken trugen, ihnen als Geächteten den Genuß. 
ihrer Präbenden zu geftatten, fo festen fie- fich eigen⸗ 
mächtig und gewaltſam in Befig, und ein mächtiger 
proteffantifcher Anhang unter den Bürgern von Straß 
burg verichaffte ihnen bald die Oberhand in dem 
Stifte. Die Fatholifhen Domherrn entwichen nad) 
Elſaß⸗Zabern, wo fie unter bem Schuß ihres Bir 
ſchofs ihr Kapitel, ald das einzig rechtmaͤßige fort⸗ 
führten, - und bie in Straßburg zurhdigebliebenen für 
unächt erklärten. ' Unterdeffen hatten ſich dieſe letz⸗ 
ten durch Aufnahme mehrerer proteflantifhen Mit⸗ 
glieder von hohem Range verſtaͤrkt, daß fie ſich nach. 
"tem Abſterben des Biſchofs heraus nehmen konnten, 
in der Derfon des Prinzen Johann Georg von 
Brandenburg einen neuen proteftantifchen Biſchof zur 
poflulicen, Die Latholifhen Domherrn, weit ent 
fernt diefe Wahl zu genehmigen, pälulisten ben 
Bischof von Meg, einen Prinzen won Lothringen, zu 
diefer Würde, der feine Erhebung ſogleich durch 
Seindfeligkeiten gegen dag Gebiet von. Straßburg 
verkuͤndigte. 

Da die Stadt Stenfhurg für. das proteflanti« 
fche Kapitel und den Prinzen von Brandenburg zu 
den Waffen griff, die Gegenpartey aber mit Hülfe 
Zothringifcher Truppen. die Stiftsguͤter an fih zu. 
reißen fuchte, fü kam es zu einem langwierigen 
Kriege, der, nad) dem Geiſte jener Zeiten, voͤn einer 
barbarifchen Verheerung begleitet war. Umſonſt trat ' 
der Kaifer mit. feiner hoͤchſten Autorität dazwiſchen 
ben Streit zu entſcheiden; die Stiftsguͤter blieben 


44 iu Sefchichte 2. 


Umfenft verßicherte biefee die Vöpmirhen Gtände 
yon feiner Unfhurd, fie glaubten ihm nichts umfonft 
verfuchte er den eigenmächrigen Gemaltthätigfeiten feis 
ner Soldaten Einhalt zu thun; fie hörten ihn nicht. 
Sn der Vorausfegung, daß es auf Vernichtung des 
Majeftätsbriefes abgefehen fen, bewaffneten bie Frey⸗ 
heitsbeſchuͤzer das "ganze proteflantifhe Böhmen, und 
Matthias wurde ins Land gerufen. Nach Verja⸗ 
gung feiner Paffauifhen Truppen blieb der Kaiſer, 
entblößt von aller Huͤlfe, zu Prag, wo man ihn, 
gleich einem Gefangenen, in ſeinem eigenen Schloſſe 
bewachte, und alle feine Raͤthe von ihm entfernte. 
Matthias war unterdeffen unter allgemeinem Frohe 
Ioden in Prag eingezogen ‚wo Rudolph kurz nache 
der Eleinmüthig genug war, ihn als König von Boͤh⸗ 
men anzuerkennen. So hart. flrafte diefen Kaiſer 
das Schickſal, daß er feinem Feinde noch Iebend eis 
nen Thron uͤberlaſſen mußte, ben er ihm nad) feinem 
Tode nicht gegönnt hatte. ‘Seine Demüthigung zu 
vollenden, nöthigte man ihn, feine Unterthanen in 
Boͤhmen, Schlefien und der Raufig durch eine eigens 
haͤndige Entfagungsakte alles ihrer Pflichten zu ent» 
3 und. er that biefe6 mit zerriffenes Seele, 
Alles, auch bie es ſich am meiften verpflichtet zu 
haben ‚glaubte, hatte ihn verlaſſen. Als bie Unters 
zeichnung geſchehen war, warf er den Hut zur Erde, 
und zerbiß die Feder, die ihm einen- fo ſchimpflichen 
Dienf geleiftet hatte. . } 
idem Ruboipg eines feiner Erbländer nad) dem 
verlor, wurde die Kaiſerwuͤrde nicht viel befs 
ihm behauptet. Jede der Religionsparteyen, 
seiche Deutſchland vertheilt war, fuhr in ih⸗ 
eſtreben fort, fi auf Unkoften der andern 
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zu verbeſſern, ober genenihre Angriffe zu verwahren: 
Se fhwächer bie. Hand war, melde das Scepter 
det Reichs bil, und je mehr ſich Proteftanten und 
Katholiken fich feibft überlaſſen fühlten „ defto mehr 
mußte ihre Aufmerkfamkeit auf einander‘ gefpannt 
werben, deſto mehr das gegenfeitige Mißtrauen wach. 
fen. Es mar genug, daß der Kaiſer dutch Sefuiten- 
regiert, und durch Spaniſche Rathſchlaͤge geleitet 
wurbe, um den Proteſtanten Urfache zur Furcht und 
einen Vorwand zu Feindfeligkeiten zu geben. Der 
anbefonnene Eifer ber Jefpiten, welche in Schriften 
und auf ber- Kanzel die Güftigkeit des Religionsfrie, 
dens zweifelhaft machte, fhärte ihr Mißtrauen im; 
mer mehr, und ließ fie in jedem gleichguͤltigen Schritte 
der Katholifcheri gefährliche. Zwecke vermuthen. Xfe 
Its, was in den Faiferlihen Erblanden zu Einfchrän: 
tung der evangelifhen Neligion unternommen wur 
de, machte die Aufmerkſamkeit des ganzen proteſtan⸗ 
tiſchen Deutfchlands rege; und eben biefer mädjtige 
Ruͤckhalt, den die evangelifhen Unterchanen Defters 
wis an ihren Religionsverwandten: im. üdrigen 
Deutihland fanden, ober. zu finden erwarteten, hatte 
einen’ großen Antheil an ihrem Trotze und an dem 
ſchnellen Gluͤcke des Matthias: Man glaubte in dem 
Reiche, daß man den längern Genuß bis Reltgionge 
ftiedens nur den Verlegenheiten zu danken hätte, wor 
zein den Kaifer die immerlihen Unruhen in feinen 
Kindern verfegten, und eben darum eilte man nicht 
ihn atıs dieſen Verlegenheiten zu reißen. 


Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben 
entweder aus Saumſeligkeit des Kaifers, oder durch 


die Schuld des. proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde Tiegen-, 
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welche es ſich zum Geſetze gemacht hatten, nicht eh⸗ 
zu den gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſen des Reich 
etwas beyzutragen, bis ihre Beſchwerſen gehoben wä 
ren. Dieſe Beſchwerden wurden vorzuͤglich über daı 
ſchlechte Regiment des Kaiſers, über Kraͤnkung dei 
Religionsfriedens, und Über die neuen Anmaßunge 
des Reichshofraths geführt, welcher unter Die 
fer Megierung angefangen hatte, zum Nachtheil bei 
Kammergerichts feine Gerichtöbarkeit. zu erweitern. 
Sonft hatten die Kalfer, in unmwichtigen Fällen für 
fit) allein, in. wichtigen mie Zuziehung der Fuͤrſten, 
alle Rechtshändel zwifchen den Ständen, die bas Kaufkı 
recht nicht olme fie ausmachte, in hoͤchſter Inftang 
entf&ieden, ober durch Laiferliche Richter, die ihrem 
‚ Hoflager folgten, entfcheiden Laffen.  Diefe& obrig« 
Beitlihe Amt batten fie am Ende ‚des fünfzehnten 
Jahrhunderts einem regelmäßigen, fortdauernden und 
ftehenden Tribunal, dem Kammergericht zu 
"Speyer, Übertragen, zu weichem bie Stände des 
Reihe, um nicht durch die Willkuüͤhr des Kaiſers 
unterdruͤckt zu werben, ſich vorbehielten, die Beyſitzer 
zu flellen, auch die Ausfprüche des Gerichts durch 
periodifche Mevifionen zu unterfuchen. . Durch den 
Religionsfeieden war dieſes Recht der Stände, das 
Praͤſentations⸗ und Viſitationsrecht genannt, auch 
auf die Lutheriſchen ausgedehnt worden, fo daß nun⸗ 
mehr auch proteftantifche Nichter in proteflantifchen | 
Rechtshaͤndeln fprachen , und ein ſcheinbares Gleich⸗ 
gewicht beyder Religionen, in dieſem hoͤchſten Reiche: 
gerichte Statt fand. 
Aber die Feinde ber Reformation und bee ſtaͤn⸗ 
diſchen Freyheit, wachſam auf jeden Umſtand, der 
ine Zwecke beguͤnſtigte, fanden bafb einen Ausweg, 
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den Nutzen diefer Einrichtung zu zerſtoͤren. Nach 
und nach kam es auf, daß ein Privatgerichtshof des 
Kaiſers, der Reichthoftath in Wien — anfaͤnglich zu 
nichts anderm beſtimmt, als dem Kaiſer in Ausuͤbung 
feiner unbezweifelten perfoͤnlichen Kai⸗ 
ſerrechte mit Rath an die Hand zu gehen — ein 
Tribunal, deſſen Mitglieder, von dem Kaiſer allein 
willkuͤhrlich aufgeſtellt Und von ihm allein beſeldet, 
den Vortheil ihres Herrn zu ihrem hoͤchſten Gefepe 
und daB Beſte der katholiſchen Religion, zu welcher. 
fie ſich bekannken, zu ihrer einzigen Richtſchnur ma« 
hen mußten — bie hoͤchſte Juſtiz über die Reichs⸗ 
fände ausübte, Mor’ den Reichehoftath wurden 
nunmehr. viele Rechtshaͤndel zwifhen Ständen un- 
gleicher Religion gezogen, Über welche zu ſprechen 
nut. dem Kammergericht gebuͤhrte, und. vor Entſte⸗ 
hung deffelben dem Fuͤrſtenrathe gebührt harte, Kein 
Wunder, wenn die Ausſpruͤche diefed Gerichtshofs 
ihten Urfprung vertiethen, wenn von Fatholifchen 
Richtern und don Kreaturen des Kalfers dem In⸗ 
teteffe der katholiſchen Religion und des Kaifers die 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichs⸗ 
ſtaͤnde Deutſchlands Urſache zu haben ſchienen, ei— 
nem ſo gefaͤhrlichen Mißbrauch in Zeiten zu begeg⸗ 
nen, fü ſtellten ſich doch blos allein die Proteftan: 
ten, welche er ‚am empfindlichiten druͤckte, und uns 
ter dieſen nicht. einmal- alle, als Vertheidiger der 
deutſchen Freyheit auf, die ein -fo willkuͤhrliches 
Inſtitut an ihrer heiligften Stelle, an der Gerech⸗ 
tigßeitöpflege werlegte. In der That würde Deutſch⸗ 
land gar wenig Urſache gehabt haben, ſich zu Ab⸗ 
fhaffung des Bauftrechts und Einſezung bes Kam⸗ 
mergerichts Gluͤck zu wuͤnſchen, wenn neben bem 
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fegtern noch eine willkuͤhrliche Laiferliche Berichtes 
barkeit Start finden dürfte. Die deutſchen Reichs⸗ 
ftände würden fich gegen jene Zeiten der Barbarey 
gar wenig verbeffert haben, wenn bas Kammerge⸗ 
sicht, wo fie zugleig mit dem Kaifer zu Gerichte 
faßen, für welches fie doch das chemalige Fuͤrſtenrecht 
aufgegeben hatten, aufhören follte, eine nothmendige 
Inſtanz zu feyn. Aber-in den Köpfen dieſes Zeit⸗ 
alters wurden oft bie feltfamften Widerfprüche vereis 
nigt.. Dem: Ramen Koifer, einem VBermächtniffe 
bes bespotifchen Roms, Blebte damals noch‘ ein Ber 
griff von Machtvollkommenheit an, der gegen das 
Übrige Staatsrecht der Deutſchen ben laͤcherlichſten 
Abſtich machte, aber nichts. deflo weniger von den 
Juriſten in Schug genommen, von den, Beförderern 
des Despotismus verbreitet, und von den Shwä- 
chen geglaubt wurde. 

An diefe allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach 
und nach eine Reihe von beſondern Vorfaͤllen an, 
welche die Beſorglichkeit der Proteſtanten zuletzt bis 
zu dem hoͤchſten Mißtrauen ſpannten. Waͤhrend 
der Spaniſchen Religionsverfolgungen in ben Nies 
derlanden hatten ſich einige proteftantifche Familien 
in die katholiſche Reichsſtadt Aachen geflüchtet, wo 
fie fih bleibend niederließen, ‚und unvermerkt ihren 
Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen buch Lift 
‚gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadt⸗ 
rath zu bringen, fo forderten fie eine eigne Kirche 
und einen Öffentlichen Gottesdienſt, welchen fie fich, 
da fie eine abfchlägige Antwort erhielten, nebft dem 
ganzen Stabtregimente auf einem gewaltfamen Wege 
verfhafften. Eine fo anfehnlihe Stade in prote= 
ſtantiſchen banden zu ſehen, war ein zu harter 
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Schlag für den Kalfer und die ganze katholiſche Partey 
Nachdem ale Faiferlichen Ermahnungen und Befehle 
zu MWiederherftellung des vorigen Zuftändes fruchtioß, 
geblieben, erklärte ein Schluß des Reichshofraths die 
Stadt in die Reichsacht, welche aber erſt unter dee, 
folgenden Regierung vollzogen wurde. 


Bon größerer Bedeutung waren zwey Andre Vera 
fühe der Proteſtanten, ihr Gebiet und ihre Made 
zu erweitetn. Churfürft Gebhard zu Cölln, gebora 
net Truchſeß von Waldburg, empfand für bie junge, 
Scafın Agnes von Mannsfeld, Kanoniffin zu Gira 
tisheim, eine heftige Liebe, die nicht unerwiederk. 
blieb. Da die Aigen von ganz Deutfchland auf dies 
fed Verſtaͤndniß gerichtet waren, fo forderten bie, 
Brüder der Gräfin, zwey eifrige Kalviniften, Gex 
nugthuung für die beleidigte Ehre ihres Haufes, die, 
fo lange ber Churfuͤrſt ein katholiſchet Biſchof blieb, ' 
ducch Feine Heirath gerettet Werben konnte. Sie 
drohten dem Churfürften, in feinem und ihrer Schwea 
fer Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht 
ſogleich allem Umgang mit der Gräfin entfagte, oder. 
ihre Ehre vor dem Ältar.wiedet herftellte. Der Chur 
fürft, gleichgültig gegen alle Kolgen dieſes Schrittes, 
hörte nichtd als die Stinime der Liebe, Sey es, 
daß er der reformirten Religion Überhaupt fhon ges 
neigt war, oder daß die Reige feiner Geliebten allein 
biefes Wunder wirkten — er ſchwur den Katholifhen 
Glauben ab, und führte bie [höne Agnes zum Altare, 


. Der Zalf war von der Höchften Bedenklichkeit. 
Nach dem Buchſtaben des geiſtlichen Vorbehalts hatte 
ber Churfuͤrſt durch diefe -Apoftafie alle Rechte an 
fein Erzſtift verloren, amd. wenn, es: den Katholifen 
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« bey irgend einer Gelegenheit wichtig war, ben geift« 
lichen Vorbehalt durchzuſetzen, ſo war es bey Chur⸗ 
fkuͤrſtenthuͤmern wichtig. Auf der andern Seite war 
die Scheidung von der hoͤchſten Gewalt ein fo. har⸗ 
ter Schritt, und um fo.härter für einen fü zärtki= 
hen Gemahl, der den Werth feines Hetzend und 
ſeiner Hand durch das Geſchenk eines Fuͤrſtenthums 
ſo gern zu erhoͤhen gewuͤnſcht haͤtte. Der geiſtliche 
Vorbehaͤlt war ohnehin ein beſtrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteſtanti⸗ 
Shen Deutfchland ſchien es von aͤußerſter Wichtigkeit 
zu feyn, dem katholiſchen Theile dieſe vierte Chur 
zu entreißen. Das Beyſpiel felbft war fhon in meh: 
tern geiftlichen Stiftern Niederdeutfchlande gegeben, 
und glüdlich durchyefegt worden. Mehrere Domka— 
pitulaten aus Cölln waren bereits Proteflänten, und 
auf des Churfürften Seite; in der Stadt felbft war 
ihm ein zahlreicher proteftantifher Anhang gewiß. 
Alte diefe Gründe, denen das Zureden feiner Freunde 
und Verwandten und die Verfprechungen vielet Deutz 
ſchen Höfe noch mehr Starke gaben, brachten den 
CHurfürften zu dem Entſchluß, auch bey ‚veränderter 
Religion fein Erzſtift beyzubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſichs, daß er einen Kampf 
unternommen hatte, den er nicht endigen konnte. 
Schon die Freygebung des proteſtantiſchen Gottese- 
dienſtes in den Collniſchen Landen hatte bey den ka⸗ 
tholiſchen Landſtanden und Domkapitularen den hef⸗ 
tigſten Widerſpruch gefunden. Die Dazwiſchenkunft 
des Kaiſers und ein Bannſtrahl aus Rom, der ihn 
als einen Apoſtaten verfluchte, und aller ſeiner ſowohl 
geiſtlichen als weltlichen Wuͤrden entſetzte, bewaffnete 
gegen ihn feine Landſtaͤnde und fein Kapitel. Der- 


| des dreyßigjährigen Kriegs. 51 


Thurfuͤrſt ſawnmelte eine militaͤriſche Wacht; bie Ra: 
pitularen thaten ein gleiches: Um fich fchnell eines 
mächtigen Arms zu verſichern, vilten fie zu einer 
neuen Churfürftenwähl, welche für den Biſchof von 
kLuͤrttich, einen Bayeriſchen Prinzen, entfchieden wurde. 


Ä Ein bürgerlicher Krieg fing jet an, der, bey 
| dem großen Antheil, den beyde Meligionsparteyen in. 
Drutfchland an diefem Vorfalle nochwendig nehmen 
mußten, leicht in kine allgemeine Auflöfung des 
Reichsfriedens endigen Eonnte. Am meiften empörte 
ed die Neöteftanten, daß der Papit fi) hatte heraus 
nehmen dürfen, aud angemafter apoſtoliſcher Gewalt 
einen Reichsfuͤrſten feiner Reichswuͤrden zu entklei⸗ 
den. Noch in den Holdnen Zeiten ihrer geiftlichen 
Herrſchaft war den Päpiten biefes Recht wiberfpros 
hen worden; wie vielmehr in eitem Sahthundert, 
wo ihr Anfeben bey einem Theile gänzlich geſtuͤrzt 
war, und bey dem andern auf fehr ſchwachen Pfeis 
lern ruhte! Alle proteftantifche Höfe Deutſchlands 
nahmen ſich diefee Sache nachdruͤcklich bey dem Kai⸗ 
ſer an; Heinrich der Vierte von Frankreich, damals 
noch König von Navarra , ließ Eeinen Weg der Una 
terbandlung unverfucht, den deutfchen Fuͤrſten bie 
‚Handhabung ihrer Rechte kräftig zu empfehlen. Der 
Fall war entfchridend für Deutfchlande Freyheit. 
Vier proteſtantiſche Stimmen gegen drey katholiſche 
im Cpurfürftenräthe, mußten das Uebergewicht 
der Macht auf proteftantifche Seite neigen, und dem 
Deſterreichiſchen Haufe den Weg zum Kalſerthrone 
auf ewig verſperren. 


Aber Churfuͤrſt Gebhard hatte bie reformirte 


und nicht die luthetiſche Religion ergriffen, dieſer 
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Zhvone. Lange nachdem das Elenb der folgenden 
Megierungen . das Elend der feinigen vergeffen ges 
macht hatte, zog fi) eine Glorie um fein Andenken, 
und sine fo ſchreckliche Nacht legte ſich jegt über 
Deutihland, daß. man, einen f oIchen Kaifer mis 


er. 


Nie hatte man. von . Rudatph. erhalten Können; 
feinen Nachfolger im: Neiche wählen zu laffen, und 
alles erwartete daher mit bangen Sorgen bie nahe 
Erledigung des Kaiferthrons: boch Über alle Höffnung 
ſchnell und ruhig beftieg Ihn Matthias, Die Kar 
sholiten gaben ihm ihre Stimmen, weil fig, von 
her frifchen Thaͤtigkeit dieſes Fuͤrſten das Beſte hoff 
gen; die Proteſtanten gaben ihm bie ihrigen, weil 


fie alles von feiner Hinfälligkeit hofften. Es if 


nicht ſchwer, dieſen Widerſpruch zu vereinigen. Jene 
verließen ſich auf das, was er gezeigt hattez dieſe 
urtheilten nach dem, as er zeigte. | 


- Der Augenblick einer neuen Zhronbeſehung iſt 
immer ein wichtiger Ziehungstag fuͤr die Hoffnung, 
der erſte Reichſstag eines Koͤnigs in Wahtreichen 
gewoͤhnlich feine haͤrteſte Prüfung. Jede alte Bes 
ſchwerde kommt da zur Sprache, und neue werden 
aufgeſucht, um ſie der gehofften Reform mit theil⸗ 
haftig zu machen; eine ganz neue Schoͤpfung ſoll 
mit dem neuen Koͤnig beginnen. Die großen Dien⸗ 
ſte, welche ihre Glaubensbruͤder in Oeſterreich dem 
Matthias bey ſeinem Aufruhr geleiſtet, lebten bey 
den proteſtantiſchen Reichsſtaͤnden noch in friſcher 
Erinnerung, und beſonders ſchien die Art, wie ſich 
jene für diefe Dienfte bezahlt gemacht hatten, auch 
ihnen jetzt zum Muſter zu dienen. 


⸗ 
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Durch Begänftigung ber proteffantifchen Stände 
in Defterreich und Mähren hatte Matthias den Weg 
zu feines Bruders Thronen geſucht, und auch wirklich 
gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Entwür⸗ 
fen hintgeriffen, hatte er nicht bedacht, daß auch den 
Ständen dadurch der Weg war geöffnet worden, ih⸗ 
rem Herrn Gefege vorzufchreiben. Diefe Entdek⸗ 
tung viß ihn frühzeitig aus ber. Trunkenheit feines 
Gluͤcks. Kaum zeigte er fi teiumphirend nach dem 
Boͤhmiſchen Zuge feinen Oeſterreichiſchen Unterthanen 


wieder, ſo wartete ſchon ein gehorſamſtes An« 


bringen auf ihn, welches hinreichend war, ihm 
feinen ganzen Triumph zu verleiden. Man forderte, 
ehe zur Huldigung gefchritten würde, eine uneinger 
ſchraͤnkte Religionsfrepheit in Städten und Märk- 
ten, ine vollkommene Gleichheit aller echte zwi⸗ 
fihen Katholiken und Proteftanten, und einen völlig 
gleichen Zutritt der Legtern zu allen Bebienungen. 
Au mehreren Orten nahm man ſich dieſe Freyheit 
von ſelbſt, und ſtellte, voll Zuverſicht auf die veraͤn⸗ 
derte Regierung „ den evangeliſchen Gottesdienſt eis 
genmaͤchtig wieder her, wo ihn der Kaiſer aufgehoben 
hatte. Matthias hatte zwar nicht verſchmaͤht, die Be⸗ 
ſchwerden der Proteſtanten gegen den Kaiſer zu benuz⸗ 
zen, aber. es konnte ihm nie eingefallen feyn, fie zu hea 
ben. Durch einen feften und entfchloffenen Zon hoffte 
er dieſe Anmaßungen glei am Anfange niederzuſchla⸗ 
gen. Er ſprach von ſeinen erblichen Anſpruͤchen 
auf das Land, und wollte von keinen Bedingungen 
vor der Hufbigung. hören. ine ſolche unbedingte 
Huldigung hatten ihre Nachbarn , die Stände von 
Steyermart, dem: Erzherzog Ferdinand geleiſtet: 
aber fie hatten bald: Urfache gehabt, es zu bereuen. 
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gluͤcklichen Erfolg. Auf feinem erflen Reichstage zä 
Regensburg (1613), wo die bringendften Angele— 
genheiten auf Entſcheidung warteten, wo ein Krieg 
gegen die Türken und gegen den Fuͤrſten Bethlen 
Gabor von Siebenbürgen, bee ſich unterdeffen mit 
Tuͤrkiſchem Beyftande zum Herrn diefes Landes autfe 
geworfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen 





allgemeinen Geldbeytrag nothwendig machte, uͤber⸗ 
zafchten fie mit einer ganz neuen Forderung Die 
Zatholifhen Stimmen waren noch immer bie zahl⸗ 
weichen im Fuͤrſtenrath; und weil alles nach der 
Stimmenmehrheit entſchieben wurde, fo pflegten bie 
evangeliſchen, auch wenn fie noch fo fehr unter fi 


einig waren, gewoͤhnlich in keine Betrachtung zu 
Fommen. Diefes Vortheild der Stimmenmehrheit 
ſollten fih nun die Katholiſchen begeben, und feiner 
einzelnen Religionspartey follte es Eünftig erfaube 
feyn, die Stimmen der andern durch ihre unwan⸗ 


delbare Mehrheit nach fih zu ziehen, Und in Wahrs 


heit, wenn die evangelifihe Religion auf dem Reichs⸗ 
sage repräfentiet werden follte, fo ſchien es ſich von 
ſelbſt zu verſtehen, daß ihe durch die Verfaffung des 


Meichstags ſelbſt nicht die Möglichkeit abgefchnitten 


wuͤrde, von diefem Rechte Gebrauch zu, machen. 
SBefchwerben über die angemaßte Gerichtsbarkeit des 
Meichshofraths. und uͤber Unterdruͤckung der Protes 
ſt Den begleiteten biefe Forderung, und bie Bevolls 


mächtigten der Stände Hatten Befehl, fo lange von 


allen gemeinfchaftlichen Berathſchlagungen wegzublei⸗ 


den, bis eine guͤnſtige Antwort auf diefen vorläufis 


gen: Punkt erfolgte, 
Diefe gefährliche Trennung zerriß den Meiches 


tag, und beohte auf immer alle Einheit der Berathe 
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em Meine begegnen, und zuerſt bie Eroberung der 
Juͤlich⸗Cleviſchen Rande vollenden helfen; alsdann 
in Verbindung mit den Deutfchen nad; Italien ruͤk⸗ 
Ten, (mo Savoyen, Venedig und der Papſt ſchon 
einen mächtigen Bepftänd bereit bielten,) um dort ale 
Spanifhen Throne umzuſtuͤrzen. Diefe fiegreiche 
Armee follte dann, von der Lombardey aus, in bas 
Habsburgiſche Erbtheil eindringen, und dort, von 
einem allgemeinen Aufftand der Proteftanten beguͤn⸗ 
ftigt, in allen feinen Deutſchen Landen, in Böhmen, 
Ungarn und Siebenbürgen das Defterreichifche Scep⸗ 
ter zerbrechen. Die Brabanter und Hollaͤnder, durch 
Franzoͤſiſchen Beyſtand geſtaͤrkt, hätten ſich unter⸗ 
deſſen ihrer Spaniſchen Tyrannen gleichfalls entledigt, 
und diefer fuͤrchterlich uͤber feine Ufer getretene Strom, 
der noch kuͤrzlich gedrohet hatte, Europens Freyheit 
unter feinen trüben Strudeln zu begraben, tollte 
dann ſtill und vergeffn hinter den Pyrenaͤiſchen 
Bergen. 


Die Franzoſen cihmten fich fonft ber Geſchwin⸗ 
digkeit; dießmal wurden ſie von den Deutſchen uͤber⸗ 
troffen. Eine Armee der Union war im Elſaß, ehe 
noch Heintich fi) dort zeigte, und ein Defterreichle 
ſches Heer, welches der Biſchoff von Straßburg und 
Paſſau in diefer Gegend zuſammengezogen hatte, 
um es ins Juͤlichiſche zu führen, wurde zerſtreut. 
Heinrich der Vierte hatte feinen Plan als Staats⸗ 
mann und König entworfen; aber er hatte Ihn 
Räubeen zur Ausführung Übergeben. Seiner 
Meynung nad follte einem katholiſchen Reichsſtande 
Urfache gegeben werden, dieſe Rfftung auf fih zu 
deuten, und die Sache Defterteiche zu der feinigen 
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fo ließ ihn doch die Ausficht auf einem fo mächtigen 
Schutz etwas mehr Much gegen bie Evangelifchen 
foffen. Ihre Korderungen wurden abgewiefen, tind 
ber Reichstag endigte ſich ohne Entſcheidung. Aber 
Matıbiae wurde das Opfer diefes Stteits. Die 
Proteſtanten verweigerten ihm ihre Geldhuͤlfe, und 
ließen es ihm entgelten, daß die Katholifhen unbe⸗ 
weglich geblichen waren. 


Die Türken felbft zeigten ſich indeffen geneigt, 
den Waffenſtillſtand zu verlängern, und den Zürften 
Berhten Gabor ließ man im ruhigen Befig von Sies 
benblirgen. Bor auswärtiget Gefahr war das Reih 
jegt gedeckt, und aud im Innern beffelben herrſchte, 
bey allen noch fo gefährlihen Spaltungen , dennoh 
Friede. Dem Juͤlichiſchen Eebfolgeftreit hatte ein 
ſehr unerwarteter Zufall eine uͤberraſchende Wendung 
gegeben. Noch immer wurde dieſes Herzogthum von 


dem Churhauſe Brandenburg und dem Pfalzgrafen 
von Neuburg in Semeinfchaft befeffen; eine Heirath 
zwiſchen dem Prinzen von Neuburg und einer Brans 
benburgifchen Peinzeffin follte das Intereſſe Bender 
Häufer unzertrennlich verfnäpfen. Dieſen ganzen 
Plan zerflörte eine — Oprfeige, welche der Chur: 
fürft von Brandenburg das Ungläd hatte, feinem 
Eidam im Weinraufh zw geben. Von jegt an war 
das gute Vernehmen zwiſchen beyden Häufern dahin. 
Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papſtthum 
Über. Eine Prinzeffin von Bayern belohnte ihn für 
biefe Apoſtaſie, und der mächtige Schug Bayerns 
und Spaniens war die natuͤrliche Zolge von beydem. 
Um dem Pfalsyrafen zum ausfchließenden Befig der 
Zuͤlichiſchen Lande zu verhelfen, wurden bie Spas 
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niſchen Waffen von den Niederlanden auch in das Her⸗ 
zogthum gezogen. Um fich biefer Gäfte zu entladen, 
tief der Churfürft von Brandenburg die Holländer 
in das Land, denen er durd) "Annahme ber reforz 
mirten Religion zu gefallen fuchte. Beybe, die Spas 
nifhen und Holländifchen Truppen erfchienen ; aber, 
wie es ſchien, blos um für fich felbft zu erobern. 


Der nahe Nieberländifche Krieg fchien fih nun 
auf deutfchen Boden fpielen zu wollen, und meld 
ein unerfchöpflicher Zunder lag hier für ihm bereit! 
Mit Schreden fah das proteftantifche Deutfchland 
die Spanier an dem Unterrhein feflen Zuß gewine 
nen — mit noch größerem das Fatholifche die Hol⸗ 
länder über die Neichsgrängen herein brechen. Im 
Weſten follte ſich die Mine entzünden, welche laͤngſt 
fhon das ganze Deutfchland unterhöhlte — nad) 
den weſtlichen Gegenden waren Furcht und Erwar⸗ 
tung hingeneigt — und aus Oſten kam der Schlag, 
der fie in Flammen ſetzte. 


Die Kühe, welche der Majeſtaͤtsbrief Rudolphs 
des Zweyten Boͤhmen gegeben hatte, dauerte auch 
unter Matthias Regierung noch eine Zeitlang fort, 
bis in der Perſon Ferdinands von Graͤtz ein neuer 
Thronfolger in dieſem Koͤnigreich ernannt wurde. 


Dieſer Prinz, den man in der Folge unter 
dem Namen Kaiſer Ferdinand dem Zweyten naͤher 
kennen lernen wird, hatte ſich durch gewaltſame 
Ausrottung der proteſtantiſchen Religion in ſeinen 
Erblaͤndern als einen unerbittlichen Eiferer für das 
Papſtthum angekuͤndigt, und wurde deswegen von 
dem katholiſchen Theile der Goͤhmiſchen Nation als 
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die Fünftige Stuͤtze diefer Kirche betrachtet. Sid Hin- 
fällige Geſundheit des Kaifers ruͤckte diefen Zeitpunkt 
nahe herbey, und im Vertrauen auf einen fo maͤch⸗ 
tigen Beſchuͤtzer fingen bie Böhmifhen Papiften an, 
den Proteftanten mit weniger Schonung zu begeg⸗ 
nen. Die evangelifdien Unterthanen Lathofifcher 
Gutsherrn befonders erfuhren die härtefte Behand⸗ 
* Iung. Zugleich begingen mehrere von ben Katholiken 
bie Unvorfichtigfeit,, etwas laut von ihren Hoffnun⸗ 
gen zu reden, und dutch hingemorfene Drohworte 
bey ben Proteſtanten ein fhlimmes Mifttauen gegen 
ihren kuͤnftigen Heren zu etweden. Aber nie wuͤrde 
dieſes Mißtrauen in Thätlichkeiten ausgebrochen ſeyn, 
wern man nur im Allgemeinen geblieben wäre, und 
nicht durch befondere Angriffe auf einzelne Glieder 
dem Murren des’ Volks unternehmende Anführer 
gegeben hätte, 

Heinrich Matthias, Graf von Thurn, Pein 
‚gebohtner Böhme, aber Beſitzer einiger Guͤtet in 
diefem Königreiche, Hatte ſich durch Eifer für Wie 
proteftantifhe Religion, und durch eine fhwärmeri: 
ſche Anhaͤnglichkeit an fein neues Vaterland des gun: 
gen Vertrauens der Utraquiften bemaͤchtigt, welches 
ihm den Weg zu den wichtigſten Poſten bahnte. Sei⸗ 
nen Degen hatte ee gegen die Türken mit vielem 
Ruhme geführt; durch ein einfchmeichelndes Betra⸗ 
'gen gewann et fich die Herzen det Menge - Ein 
heißer, ungeflümer Kopf, der die Verwirrung liebte, 
weil feine Zalente darin glänzten; unbefonneh und 
tolldreift genug, Dinge zu unternehmen , die eine 
Balte Klugheit und ein rubigeres Blut nit wagt; 
ungemwiffenhaft genug, wenn es bie Befriedigung 

feiner 


Des brepfigiährigen Kriegs, 81 


feiner Leidenſchaften galt, mit dem Schickſale von 
Zaufenden, zu fpielen ;, und eben fein genug, eine 
Nation , wie damals bie Böhmifhe war, an feinem 
Sängelbante zu führen. Schon an den Unruhen 
unter Rudolphs Regierung hatte er den thätigften 
Antheil genommen, und ber Majeftätsbrief, den 
die Stände von diefem Kaiſer erpreßten, war vor⸗ 
züglich fein Verdienſt. Der Hof hatte ihm, ale 
Burggrafen von Garıftein, die Böhmifhe Krone 
und Die Stepheitsbriefe des Königreich zue Bewah⸗ 
ung anvertraut; aber etwas weit wichtigeres — 
fich f elbſt — hatte ihm die Nation mit der 
Stelle eines Defenfors, oder Glaubensbeſchuͤtzers 
übergeben, Die Arifiofraten , welche den Kaifer be⸗ 
herrſchten, entriſſen ihm unklug die Aufſicht uͤber 
das Todte, um ihm den Einfluß uͤber das Lebendige 
zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burggrafenſtelle, 
die ihn von der Hofgunſt abhaͤngig machte, um ihm 
die Augen über die Wichtigkeit der andern au oͤff⸗ 
nen, die ihm übrig biieb, und Eränkten feine Eis 
telkeit, die doch ſeinen Ehrgeiz unſchaͤdlich 
machte. Von biefer Zeit an beherrfchte ihn die Be⸗ 
gierde nad). Rache, und die Gelegenheit fehlte nicht 
lange, fie zu befriedigen, ee 


Im Mejeſtͤtsbriefe welchen die Boͤhmen von 
Rudolph dem Zweyten erpreßt hatten, war eben ſo 
wie in dem Religionsfrieden der Deutſchen ‚ein 
Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
welche der Letztere den Proteſtanten bewilligte, kamen 
nur den Ständen, nicht ben Unterthanen zu Gu⸗ 
te, blos fuͤr die Unterthanen geiſtlicher Laͤnder hatte 
man eine ſchwankende Gewiſſensfreyheit ausbedun⸗ 
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gen. Auch ber boͤhmiſche Majeſtaͤtsbrief ſprach nur 
von den Staͤnden und von den koͤniglichen Staͤdten, 
deren Magiſtrate ſich gleiche Rechte mit den Staͤn⸗ 
den zu erringen gewußt hatten. Dieſen allein wurde 
die Freyheit eingeraͤumt, Kirchen und Schulen zu 
errichten, und ihren proteſtantiſchen Gottesdienſt oͤf⸗ 
fentlich auszuuͤben; in allen uͤbrigen Städten. blieb 
es dem Landſtande uͤberlaſſen, dem ſie angehoͤrten, 
welche Religionsfreyheit er den Unterthanen vergoͤn⸗ 
nen wollte. Dieſes Rechts Hatten fid) bie Deutfchen 
Reichsftände in- feinem ganzen Umfange bedient, und 
zwar die weltlichen ohne Widerfpruch ; bie geiftlichen, 
denen eine Erklärung Kaifer Ferdinands daffelbe 
freitig machte, hatten nicht ohne Grund die Ver⸗ 
bindlichkeit dieſer Erklaͤrung beſtritten. Was im Re⸗ 
ligionsfrieden ein beſ trittener Punkt war, war 
ein unbeftimmter im Majeſtaͤtsbriefſe; dort war 

die Auslegung nicht zweifelhaft, aber es war zweis 
felhaft., ob man zu gehorchen hättes Hier war: die 
Deutung. den Ständen überlaffen. Die Unzerthanen 
geiftlicher Landftände in Böhmen glaubten 


baher eben das Recht zu befigen, das die Ferdinan⸗ 


difche Erklaͤrung den Untertanen Deutſcher Bi- 
ſchoͤfe einraͤumte; - fie achteten fi) den Unterthanen 
in ben’ töniglichen Städten gleich, weil fie die geiſt⸗ 
lichen Güter unter die Krongüter zählten. “ In der 
Beinen Stadt Kloftergrab, die dem Erzbifchof zu 
Prag, und in Braunau, welches dem Abt diefes 
Kloſters angehörte, wurden von ben proteſtantiſchen 
Unterthanen eigenmäctig Kirchen aufgeführt, und 
ungeachtet des Widerſpruchs ihrer Gutöheren , ‚und 


felbft. ber Mißbilligung des Kaiſers, der Bau dere 


ſelben vollendet. 
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Unterdeſſen hatte. fih Die Wachſamkeit der Des 
fenforen im etwas gemindert, und ber Hof glaubte, 
einen -ernfllichen "Schritt wagen zu Finnen. Auf 
Befehl bes Kaiſers wurde bie Kirche zu Kloſtergrab 
niebergeriffen., bie zu Braunau gewaltfam gefperrt, 
und die unruhigſten Köpfe unter den Bürgern ins 
Gefaͤngniß geworfen. Kine Allgemeine Bewegung 
unter den Proteflansten war die Folge dieſes Schrit⸗ 
tes; man fehrie ‚aber die Verlegung des Majeſtaͤts⸗ 
briefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier be⸗ 
ſeelt, und durch ſein Defenſoramt noch mehr aufge⸗ 
fordert, zeigte ſich befonders geſchaͤftig, Die Gemuͤ⸗ 
ther zu erhitzen. Aus allen Kreiſen bes Koͤnigreichs 
wurden auf ſeinen Antrieb Deputirte nach Prag ge⸗ 
rufen, um, dieſer gemeinſchaftlichen Gefahr wegen, 
die nöthigen Maßregeln zu nehmen. Dan Fam Über: 
ein, eine Supyplik au den Kaiſer aufzufegen, und 
auf Loslaſſung der. Gefangenen zu bringen. Die 
Antwort bes Kaiſers, fehon darum von den Ständen 
ſehr übel aufgenommen, weil fie nicht an fie ſelbſt, 
fondern an feine Statthalter gerichtet war, verwies 
ihnen ihr DBetragen als geſetzwidrig und rebelliſch, 
rechtfertigte don Vorgang in Kloſtergrab und Brau⸗ 
nau durch einen kaiſerlichen Befehl, und enthielt 
einige Stellen, welche drohend gedeutet werden 
konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nicht, den ſchlim⸗ 
men Eindruck zu vermehren, ben dieſes kaiſerliche 
Schreiben unter ben verfanmelten Ständen machte. 
Er zeigte ihnen Die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an dieſer Bittſchrift ſchwebten, und wußte fie durch 
Erbitterung und Furcht zu gewaltſamen Entſchlieſ⸗ 
ſungen hinzureißen. Sie unmittelbar gegen den 
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Von biefem Beyſpiel gewarnt, behartten die. Oeſter⸗ 
veichifchen Stände auf ihrer Weigerung; ja, um 
nicht gemaltfam zur Huldigung gezwungen zu wer⸗ 
den, verließen fie fogar die Hauptſtadt, boten ihre 
Satholifhen Mitflände zu einer ähnlichen Widerſez⸗ 
zung auf, und fingen an Truppen zu werben. Sie 
thaten Schritte, ihr altes Buͤndniß mit den Ungarn 
zu erneuern, fie zogen die proteſtantiſchen Reichs- 
fuͤrſten in ihr Intereſſe, und ſchicken ſich in vollem 
Ernſte an, ihr Geſuch mit den Waffen durchzuſetzen. 


Matthias hatte keinen Anſtand genommen, die. 


weit di eren Forderungen der Ungarn zu bewilligen. 
Aber Ungarn war ein Wahlreich, und die republi⸗ 
kaniſche Verſaſſung dieſes Landes rechtfertigte die 
Forderungen der Staͤnde vor ihm ſelbſt, und ſeine 
Nachgiebigkeit gegen. die Stände vor der ganzen ka⸗ 
tholiſchen Welt. In Defferreih hingegen hatten 
feine Vorgänger weit größere Souveränitätsrechte 
ausgehbt, die er, ohne fich vor dem ganzen Bas 
tbolifchen Europa zu befchimpfen, ohne den Unwillen 
Spaniens und Roms, ohne die Verachtung feiner 
‚eigenen. Patholifchen Unterthanen auf fid zu laden, 
nicht an die Stände verlieren Eonnte. Seine freng 
Earholifchen Näthe, unter denen ber Bilhöf von 
Wien, Melchior Kiefel ; ihn am meiften beherrfchte, 
munterten ihn auf, eher alle Kichen gewaltfam von 
den Proteflanten fich entreißen zu laffen , als ihnen 
eine einzige rechtlich einzuräumen. 


| Aber: unglüdlicher Weiſe betraf ihn dieſe Ver⸗ 
legenheit in einer Zeit, wo Kaiſer Rudolph noch 
Nlebte, und ein Zuſchauer diefes Auftritts war — 
wo dieſer alſo leicht verſucht werden konnte, ſich der 
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naͤmlichen Waffen gegen feinen Bruder zu bebienen, 
womit. diefer. über ihn gefiegt hatte — eines Vers 
fländniffes nämlich mit feinen aufruͤhreriſchen Unter 
thanen. Diefem Streiche zu entgehen, nahm Mate 
thias den Autrag der Mährifchen Landftände bereite 
willig an, melde fi zwiſchen den Defterreichifchen 
und ihm zu Mittleren anboten. Ein Ausſchuß von 
beyden verfammielte fi in Wien, wo von den Des 
ſterreichiſchen Deputirten eine Speache gehört wurde, 
die ſelbſt im Londner Parlament Überrafcht haben 
würde. „Die Proteſtanten, hieß es am Schluffe, 
wollten nicht ſchlechter geachtet feyn, als die Hands 
voll Katholiten in ihrem Vaterlande, Durch feinen 
proteftantifchen Adel habe Matthias den Kaifer 
zum Nachgeben gezwungen ; wo man achtzig Papis 
fien fände, . wärde man drey hundert evangelifche 
Baronen zählen. Das Bepfpiel Rudolphs follte dem 
Matthias eine Warnung feyn. Er möge ſich hüten, 


dag er das Irdiſche nicht verliere, um Eroberuns 


‚gen für den Himmel zu machen.“ Da die Maͤh⸗ 
riſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil 
des Kaiſers zu erfuͤllen, endlich ſelbſt zur Partey 
ihrer Oeſterreichiſchen Glaubensbruͤder uͤbertraten, da 
die Union in Deutſchland ſich aufs nachdruͤcklichſte 
für diefe ins Mittel ſchlug, und bie Furcht vor Mes 
preffalien des Kaifers. den Matthias in die Enge 
trieb, fo ließ er fich endlich die gewünfchte Erkl 

zum Vortheil der Evangeliſchen entreißen. 


Dieſes Betragen des Oefterreichifchen Landſtaͤnde 
gegen ihren Erzherzog nahmen fih num die prote⸗ 
ſtantiſchen Reihsftände in Deutfchland zum Mufter 
gegen ihren Kaifer, und fie verfprachen fih denſelben 
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gluͤcklichen Erfolg. Auf feinem erflen Reichſstage zuͤ 
NRegensburg (1613), wo die dringendſten Angeles: 
genheiten auf Entſcheidung warteten, mo ein Krieg: 
gegen die Türken und gegen den Fuͤrſten Bethlen 
Gabor von Siebenbuͤrgen, dee ſich unterdeffen mit 
Tuͤrkiſchem Beyſtande zum Herrn diefes Landes auf⸗ 
geworfen hatte und fogar Ungarn bedrohte, einen: 
allgemeinen Geldbeytrag nothwenbig machte, über 
zafchten fie mit einer ganz neuen Forderung. Die 
Zatholifhen Stimmen waren noch immer bie zahl: 
weichern im Fuͤrſtenrath; und weil alles nach der 
Stimmenmehrheit entfehleben wurde, fo pflegten bie 
evangeliſchen, auch wenn fie noch fo fehe unter ſich 
einig waren, gewoͤhnlich im Feine Betrachtung zu 
Zommen. Diefes Vortheils der Stimmenmehrheit 
follten fih nun bie Katbolifchen begeben, und Feiner | 
"einzelnen Meligionspartey follte es Tünftig erlaubt 
feyn, die Stimmen der andern durch ihre unwan⸗ 
delbare Mehrheit nach fih zu ziehen. Und in Wahr⸗ 
heit, wenn die evangelifihe Rekigion aufdem Reichs⸗⸗ 
sage repräfentiet: werden follte, fo fehien es ſich von 
ſelbſt zu verſtehen, daß ihr durch bie Verfaffung des 
Meichstags fekbft nicht die Möglichkeit abgefchnitten 
solide, von biefem-Mechte Gebrauch zu, machen. 
Beſchwerden über die angemaßte Gerichtsbarkeit des 
Reichshofraths und uͤber Unterdruͤckung der Prote⸗ 
en begleiteten dieſe Forderung, und die Bevoll⸗ 
mädtigten des Stände hatten Befehl, fo lange von 
allen gemeinfchaftlihen Berathfchlagungen wegzubleis 
ben, bis eine günftige Antwort auf dieſen vorläufis 
gen: Punkt erfolgte, 

Diefe gefährliche Trennung zerriß ben Reiche 
tag, und deohte auf immer alle Einheit der Berath⸗ 
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ſchlagungen zu zerſtoͤren. So aufrichtig der Kaiſer 
gewuͤnſcht hatte, nach dem Beyſpiele Marimilians, 
feines Waters, zwiſchen beyden Religionen eine ſtaats⸗ 
Huge Mitte zu halten, fo ließ ihm das jegige Bes 
tragen der Proteflanten nur eine bedenkliche Wahl 
zwifchen beiden. Zu feinen dringenden Bebürfniffen 
war ihm ein allgemieiner Beytrag bes Reiches 
Hände unentbehrlich ; und doch konnte er ſich die eine 
Partey nicht verpflichten, ohne bie Huͤlfe der an⸗ 
dern zu verſcherzen. Da er in ſeinen eigenen Erb⸗ 
landen ſo wenig befeſtigt war, ſo mußte er ſchon 
vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Pro⸗ 
teſtanten in einen oͤffentlichen Krieg zu gerathen. 
Aber die Augen der ganzen katholiſchen Welt, die 
auf ſeine jetzige Entſchließung geheftet waren, die 
Vorſtellungen der katholiſchen Staͤnde, des Roͤmi⸗ 
ſchen und Spaniſchen Hofes, etlaubten ihm eben 
fo wenig, die Proteſtanten zum Nachtheil ber. katho⸗ 
liſchen Religion zu begünftign. Eine fo mißliche 
Situation mußte, einen geößeren Geiſt, als Mate 
thias war, nieberfchlagen, und fihmerlich bätte er 
fh mit eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vor⸗ 
theil der Katholifchen war aber aufs engfte mit dem 
Anfeben des Kaifers verflochten; und ließen fie dieſes 
finten, fo: hatten befonders die geiftlichen Fuͤrſten 
gegen die Eingriffe. der Proteftanten Beine Schutz⸗ 
wehr mehr. Jetzt alfo, wie fie den Kaifer unſchluͤſ⸗ 
fig wanken fahen, glaubten fie, daß die höchfte Zeit 
vorhanden ſey, feinen fintenden Muth zu ſtaͤrken. 
Sie ließen ihn einen Blick in das Geheimniß bes 
Ligue thun, und zeigten ihm bie ganze Verfaffung 
derſelben, ihre Hälfsmittel und Kräfte. So menig 
troͤſtlich dieſe Entdeckung flr den Kaifer ſeyn mochte, 
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fo ließ ihn doch die Ausſicht auf einen fo. mächtigen 
Shut etwas mehr Muth gegen die Euangelifchen 
faſſen. Ihre Forderungen wurden abgewiefen, iind 
der Reichsſtag endigte fich ohne Entſcheidung. Aber 
Matthias wurde das Opfer bdiefes Streits. Die 
Proteſtauten vermeigerten ihm ihte Geldhuͤlfe, und 


weglich geblieben waren. 


Die Türken ſelbſt zeigten ſich indeffen geneigt, | 


den Waffenfliliftand zu verlängern, und ben Zteften 


Bethlen Gabor ließ man im ruhigen Befitz von Sie 


benbürgen. Bor auswärtiger Gefahr war das Reich 


jetzt gedeckt, und auch im Innern beffelben herefchte, 
bey allen noch. fo gefährlichen Spaltungen , dennoch 
Friede. Dem Jüuͤlichiſchen Erbfolgeftreit hatte ein | 


ſehr unerwarteter Zufall eine überrafchende Wendung 


gegeben. Noch immer wurde biefes Herzögthum von | 


dem Churhauſe Brandenburg und dem Pfalzgrafen 
von Neuburg in Gemeinfchaft beſeſſen; eine Heirath 
zwiſchen dem Prinzen von Neuburg und einer Bran⸗ 
denburgiſchen Prinzeffin follte das Intereſſe beyder 
Häufer unzertrennlich verfnüpfen. Diefen ganzen 
Plan zerftörte eine — Ohrfeige, welche der Chur: 
fürft von Brandenburg das Ungluͤck hatte, feinem 
Eidam im Weinrauſch zw geben. Von jegt an war 
das gute Vernehmen zwiſchen beyden Häufern dahin. 
Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papſtthum 
Über, Eine Pringeffin von Bayern belohnte ihn für 
diefe Apoſtaſie, und der mächtige Schug Bayerns 
und Spaniens mar die natuͤrliche Zolge von beydem. 
Um dem Pfalzgrafen zum ausfchliefenden Beſitz der 
Zuͤlichiſchen Lande zu verhelfen, wurden bie Spas 


ließen. e8 ihn entgelten, daß die Katholifchen umben 











des dreyßigjaͤhrigen Kriege. - 79 


nifhen Waffen von den Niederlanden auch in das Her⸗ 
zogthum gezogen. Um fich diefer Gäfte zu entladen, 
tief der Churfürft von Brandenburg die Hollänber 
in das Land, denen er durch Annahme der reforz 
mitten Religion zu gefallen fuchte. Beyde, die Spas 
nifhen und Holländifchen Truppen erſchienen; aber, 
wie es ſchien, blos um für fich ſelbſt zu erobern. 


Der nahe Nieberländifche Krieg ſchien fih nun 
auf deutfchen Boden fpiclen zu wollen, und meld 
ein unerfchöpflicher Zunder lag hier für ihn bereit! 
Mit Schreden fah das proteftantifche Deutfchland 
die Spanier an dem Unterrhein feften Zuß gewin⸗ 
nen — hit noch größerem das katholiſche die Holz 
länder über die Reichsgraͤnzen herein ‚brechen. Im 
Weſten foßte fih die Mine entzuinden, welche laͤngſt 
fhon das ganze Deutfchland unterhöhlte — nad) 
ben weſtlichen Gegenden waren Furcht und Erwar⸗ 
tung hingeneigt — und aus Often kam der Schlag, 
der fie in Flammen fegte. 


Die Ruhe, welche der Majeftätsbrief Rudolphs 
bed Zweyten Böhmen gegeben hatte, dauerte auch 
unter Matthias Megierung noch eine Zeitlang fort, 
bis in der Perfon Ferdinands von Gräg ein neuer 
Thronfolger in dieſem Königreih ernannt wurde, 


Diefer Prinz, den man im der Holge unter 
dem Namen Kaiſer Ferdinand dem Zweyten näher 
kennen lernen wird, hatte ſich duch gewaltſame 
Ausrottung der proteflantifchen Religion in feinen 
Erblaͤndern ald einen unerbittlichen Eiferer für das 
Papſtthum angefündigt, und wurde deswegen von 
dem Eatholifchen Theile der Goͤhmiſchen Nation ale 
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die künftige Stuͤtze dieſer Kirche betrachtet. Did hin⸗ 
fällige Gefundheit des Kaifers ruͤckte diefen Zeitpunkt 
‚nahe herbey, und im Vertrauen auf einen fo mäch- 
tigen Beſchuͤtzer fingen bie Böhmifchen Papiften an, 
‚den Proteflanten mit weniger Schonung zu begeg⸗ 
nen. Die evangelifchen Unterthbanen Fathofifcher 
Gutsherrn befonders erfuhren die härtefte Behand 
lung. Zugleich begingen mehrere von ben Katholiken 
die Unvorfichtigkeit,, etwas laut von ihren Hoffnun— 
gen zu reden, und dutch hingeworfene Drohworte 
bey dert Proteftänten ein ſchlimmes Mifttauen gegen 
ihren Plnftigen Seren zu erwecken. Aber nie würde 
diefes Mißtrauen in Thätlichkeiten ausgebrochen ſeyn, 
wenn man nur im Allgemeinen geblieben wäre, und 
nicht durch befondere Angriffe auf einzelne Glieder 
dem Murren des’ Volle unternehmende: Anführer 
gegeben hätte: 
Heinrich Matthias, Graf von Thum, Bein 
gebohtner Böhme, aber VBeliger einiger Ghter in 
dieſem Königreiche, Batte ſich durch Eifer für die 
proteftantifche Religion, und burch eine ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Anhaͤnglichkeit an ſein neues Vaterland des gan⸗ 
gen Vettrauens der Utraquiſten bemaͤchtigt, welches 
ihm den Weg zu den wichtigſten Poſten bahnte. Sei⸗ 
nen Degen hatte er gegen die Tuͤrken mit vielem 
Ruhme gefuͤhrt; durch ein einſchmeichelndes Betra⸗ 
gen gewann et ſich die Herzen der Menge. Ein 
"heißer, ungeflümer Kopf, der die Verwirrung liebte, 
weil feine Zalente darin glänzten ; unbeſonnen und 
tolldreiſt genug, Dinge zu unternehmen, die eine 
kalte Klugheit und ein ruhigeres Blut nicht wagt; 
nngewiſſenhaft genug, wenn es die Befriedigung 
feiner 
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feiner Zeidenfhaften galt, mit dem Schidfale von 
Zaufenden. zu fpielen;, und eben fein genug, eine 
Nation , wie damals die Boͤhmiſche war, an feinem 
Gängelbande zu führen. Schon an den Unruhen 
unter Rudolphs Regierung hatte er den thätigften 
Antheil genommen, und ber Majeftätsbrief ‚den 
die Stände von diefem Kaifer erpreßten, war vors 
zöglich fein DVerdienft. Der Hof hatte ihm, ale 
Burggrafen von Carlſtein, die Böhmifche Krone 
und die: Freyheitsbriefe des Koͤnigreichs zur Bewah⸗ 
rung anvertraut; aber etwas weit wichtigeres — 
ſich ſelbſt — hatte ihm die Nation mit der 
Stelle eines Defenſors, oder Glaubensbeſchuͤtzers 
übergeben. Die Ariſtoktaten, welche den Kaiſer be⸗ 
herrſchten, entriſſen ihm unklug die Aufſicht uͤber 
das Todte, um ihm den Einfluß uͤber das Lebendige 
zu laſſen. Sie nahmen ihm die Burggrafenſtelle, 
die ihn von der Hofgunſt abhaͤngig machte, um ihm 
die Augen über die Wichtigkeit der andern zu oͤff⸗ 
zen, bie ihm übrig blieb, und Eränkten feine Eis 
telkeit, die doch ſeinen Ehrgeiz unſchaͤdlich 
machte. Von bieſer Zeit an beherrfchte ihn die Be⸗ 
gierde nach Race, und bie Gelegenheit fehlte nicht 
lange, fie zu: befriedigen, . 


Im Majeſtaͤtsbriefe, welchen die Böhmen von 
Rudolph dem Zweyten erpreßt hatten, war eben ſo 
wie in dem Religionsfrieden der Deutſchen, ein 
Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, 
welche der Letztere den Proteſtanten bewilligte, kamen 
nur den Staͤnden, nicht den Unterthanen zu Gu⸗ 
te, blos fuͤr die Unterthanen geiſtlicher Laͤnder hatte 
man eine ſchwankende Gewiſſensfreyheit ausbedim⸗ 
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gen. Auch. ber boͤhmiſche Majeſtaͤtsbrief ſprach nur 
von den Staͤnden und von den koͤniglichen Staͤdten, 
deren Magiſtrate fih gleiche Rechte mit den Staͤn⸗ 
den zu erringen gewußt hatten. Dieſen allein wurde 
die Freyheit eingeraͤumt, Kirchen und Schulen zu 
"errichten, und ihren proteſtantiſchen Gottesdienſt oͤf⸗ 
fentlich auszuuben; in allen uͤbrigen Städten. blieb 
es dem Landſtande uͤberlaſſen, dem fie angehoͤrten, 
welche Religionsfreyheit er den Unterthanen vergoͤn⸗ 
nen wollte. Dieſes Rechts hatten ſich die Deutſchen 
Reichsſtaͤnde in feinem ganzen Umfange bedient, und 
zwar die weltlichen ohne Widerſpruch; die geiftlichem, 
denen sine Erklärung Kaifer Ferdinands daſſelbe 
ſtreitig machte, hatten nicht ohne Grund die Ver⸗ 
bindlichkeit diefer Erklärung beſtritten. Wasim Mer 
ligionsfrieden ein beftrittener Punkt war, war 
ein unbeftimmter im Majeflätshriefe; dort war 

die Auslegung nicht zweifelhaft, aber es war zweis 
felhaft., ob man zu gehorchen. hätte; Hier war die 
Deutung. den Ständen überlaffen. Die’ Unterthanen 
geiftlicher Zandftände in Böhmen glaubten 
daher eben das Recht zu befigen, das die Ferdinans 
difche Erklärung den Untertbanen Deutfcher Bi- 
ſchoͤfe einraͤumte; fie. achteten fi) den Unterthanen 
in ben Föniglihen Städten gleich, weil fie die geiſt⸗ 
lichen Güter unter die Krongüter zählten. ° In der 
Eleinen Stadt Kloftergrab, die dem Erzbiſchof zu 
Prag, und in Braunau, welches dem Abt diefes 


Klofters angehörte, wurden von den "proteflantifhen 


Unterthanen eigenmächtig Kirchen aufgeführt, und 
ungeachtet des Widerſpruchs ihrer Butsheren , und 
feloft der Mißbilligung des. Kaiſers, ber Bau der⸗ 
felben. vollendet, 
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Unterbeffen hatte. fih bie Wachſamkeit der Des 
fenforen im etwas gemindert, und ber Hof glaubte, 
einen -ernftlichen "Schritt wagen zu Einnen, Auf 
Befehl bes Kaifers wurde bie Kirche zu Kloſtergrab 
niebergerifien,, bie zu Braunau gewaltfam gefperrt, 
und die unruhigſten Köpfe unter den Bürgern ins 
Gefaͤngniß geworfen. Eine Allgemeine Bewegung 
unter den Proteflansen war die Folge biefes Schrit⸗ 
tes; man fehrie Über die Verlegung des Majeftäts: 
briefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier be⸗ 
ſeelt, und durch ſein Defenſoramt noch mehr aufge⸗ 
fordert, zeigte ſich beſonders geſchaͤftig, die Gemuͤ⸗ 
ther zu exhigen. Aus allen Kreiſen bes Koͤnigreichs 
wurden auf ſeinen Antrieb Deputirte nach Prag ge⸗ 
rufen, um, dieſer gemeinſchaftlichen Gefahr wegen, 
die noͤthigen Maßregeln zu nehmen. Dan kam uͤber⸗ 
ein, eine Supplik an den Kaiſer aufzuſetzen, und 
. auf Loslaſſung ber. Gefangenen zu dringen. Die 
Antwort des Kaiſers, ſchon darum von ben Ständen 
fehr Abel aufgenommen , weil fie nicht an fie ſelbſt, 
fondern an -feine Statthalter gerichtet war, verwies 
ihnen ihr Betragen als geſetzwibrig und rebelliſch, 
rechtfertigte don Vorgang in Kloſtergrab und Brnu⸗ 
nau daurch sinen kaiſerlichen Befehl, und enthielt 
einige Stellen, welche bropend - ‚gebsunt werden 
konnten. 

Der Graf von Thutn unterließ nicht, den ſchlim⸗ 
men Eindruck zu vermehren, den dieſes kaiſerliche 
Schreiben unter den verfammelten Ständen machte. 
Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer 
an dieſer Bittſchrift ſchwebten, und wußte fie durch 
Erbitterung und Furcht zu gewaltſamen Entſchlieſ⸗ 
ſungen hinzureißen. Sie unmittelbar gegen den 
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Kaiſer zu empoͤren, waͤre jegt noch ein zu gewagter 
Schritt. geweſen. Nur von Stufe zu Stufe fuͤhrte 
"er fie am dieſes undermeidlihe Biel. Er fand da⸗ 
her fie gut, ihren Unwillen zuerft auf die Raͤthe 
des Kaiſers abzuleiten, umd verbreitete zu dem Ende 
die Meynung, daß das kaiſerliche Schreiben in der 
Statthalterey zu Prag aufgefegt, und nur zu Wien 
unterſchrieben worden ſey. Unter den kaiſerlichen 
Statthaltern waren der Kammierpraͤſident Slawat a 
und der an Thurns Statt zum Burggrafen von Carl= 
ſtein erwählte Freyherr von Martinig das Biel 


des allgemeinen Haffes. Beyde hatten den proteſtan⸗ 
tiſchen Ständen ſchon ehedem ihre feindfeligen Ger 
finnungen dadurch ziemlich laut an den Tag gelegt, 
daß fie allein ſich geweigert ‘hatten, der Sigung bey= | 
zuwohnen, in welcher der Majeftätsbrief in das 
Boͤhmiſche Landrecht eingetragen ward. Schon da= 
“mals drohte man ihnen, fie für jede Eimftige Ver 
Tegung des Majeftätsbriefes verantwortlich zu ma⸗ 
“hen, und was von biefer Beit an ben Proteftanten 
Schlimmes widerfuhr, würde, und zwar nicht ohne 
Grund, auf ihre Rechnung geſchrieben. Unter allen 
katholiſchen Gutsbeſitzern waren dieſe beyden gegen 
ihre proteſtantiſchen Unterthanen am haͤrteſten ver- 
fahren. Man beſchuldigte ſie, daß ſie dieſe mit 
Hunden in die Meſſe hetzen ließen, und durch Ver⸗ 
ſagung ber Taufe, der Heirathen und Begraͤbniſſe 
zum Papſtthum zu zwingen ſuchten. Gegen zwey 
ſo verhaßte Haͤupter war der Zorn der Nation leicht 
entflammt, und man heſtimmte fie dem allgemeinen 
Unwillen zum Opfer. 2 
Aunm 23. May 1618 erfhienen bie Deputitten 
bewaffnet und in zahlreicher Begleitung auf dem koͤ⸗ 
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niglihen Schloß, und drangen mit Ungefläm in. 
den Saal, wo die Statthalter Sternberg,. Martinig, 
Lobkowitz und Slawata verfammelt waren. Mit 
drohendem Zone verlangten fie eine Erflärung von 
jedem einzelnen, ob er an dem. faiferlihen Schreis 
ben einen Antheil gehabt, und feine Sfimme dazu 
gegeben? Mit Mäßigung empfing - fie. Sternberg ; 
Martinig und Slawata antworteten trogig. Diefes 
‚beftimmte ihr Gefhid. Sternberg und Lobkomwig, 
weniger gehaßt und mehr gefürchtet, wurden beym 
Arme aus dem. Zimmer geführt, und nun ergriff 
man Slawata und Martinig , fchleppte fie an ein . 
Fenſter, und flürzte fie achtzig Fuß tief in den Schloß⸗ 
graben hinunter. Den Sekretär Zabricius ‚eine 
Kreatur von beyden, fchickte man ihnen nad. Ue⸗ 
ber eine fo feltfame Art zu erequiren, verwunderte 
fi) die ganze gefittete Welt, wie billig; die Boͤh⸗ 
men entfchuldigten fie ‚als einen Ianbüblichen Ge⸗ 
brauch ‚ und fanden an dem ganzen Vorfalle nichts 
wunderbar, als daß man von einem ſo hohen Sprun⸗ 
ge ſo geſund wieder aufſtehen konnte. Ein Miſthau⸗ 
fen, auf den die kaiſerliche Statthalterſchaft zu lie⸗ 
gen kam » hatte fie vor Berhäbigung gerettet. 


Es war nicht zu erwarten‘, daß man ſich durch 
dieſe raſche Exekution in der Gnade des Kaifers ſehr 
verbeffert haben würde; aber eben bahin hatte. ber 
Graf von Thurn die Stände gewollt. Hatten ſich 
diefe, aus Furcht einer noch ungewiffen Gefahr, 
eine folhe Gewaltthaͤtigkeit erlaubt, fo mußte jegt 
die gewiffe Erwartung der Strafe und das brins 
gender gewordene Beduͤrfniß der Sicherheit fie noch 
tiefer hinein reißen. Durch dieſe brutale Handlung 
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der Serbfihktife war der Unentfchloffenheit unb- Reuc 
jeder Ruͤckweg verfpetet , und ein einzelnes Verbre⸗ 
chen fehlen nur durch eine Kette von Gewaltthatere 
ausgeſoͤhnt werden: zu Können. Da bie That ſelbſt 
nicht ungefhehen zu machen ‘war, fo Mußte man die 
fitafende Macht entwaffnen. Dreyßig Direktoren 
wurden ernannt, den Aufſtand geſetzmaͤßig fortzu⸗ 
fuͤhren. Man bemaͤchtigte ſich aller Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte und aller koͤniglichen Gefaͤlle, nahm alle koͤ⸗ 
niglichen Beamten und Soldaten in Pflichten, und 
ließ ein Aufgebot an die ganze Boͤhmiſche Nation 
etgehen, ſich der gemeinſchaftlichen Sache anzuneh⸗ 
men. Die Jeſuiten, welche der allgemeine Haß als 
die Urheber aller bishetigen Unterdruͤckungen anklag⸗ 
te, wurden aus dem ganzen Koͤnigreiche verbannt, 
und die Stände fanden. für nöthig, ſich dieſes harten 
Schluſſes wegen in einem eigenen Manifeſt gu ver« 
antworten. Alle dieſe Schritte gefchahen zur Auf⸗ 
rechthaltung der koͤniglichen Macht und der Gefetze 
— die Sprache aller Rebellen, ie ſich das She 
für fie entfchieden hat. 
u Die Bewegungen, welche die Beitung. des Bit 
miſchen Aufftandes am kaiſerlichen Hofe verurfachte, 
war bey weitem nicht fo- lebhaft, als eine foldie 
Aufforderung es verdient haͤtte. Kaiſer Matthias 
war der entfhloffene Geift nicht mehr, der ehedem 
feinen König und’ Heren mitten im Schooße ſeines 
Volks auffuchen , und von drey Thronen heruntet 
ftuͤrzen konnte. Der zuverfichtliche Muth, der ihn 
bey einer Urfuhpation beſeelt hatte, verließ ihn bed 
einer rechsmäßigen MWertheidigung. Die. Boͤhmiſchen 
. Mebellen hatten ſich zuerſt bewaffnet, und die Natur 
der Dinge brachte es mit fi, daß er folgte: "Aber 
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e konnte nicht hoffen, ben Krieg in Böhmen eins 
zufchließen. In allen Ländern feiner Herefchaft bins 
gen bie Proteflanten durch eine gefährliche Sympa⸗ 
thie zufammen — die gemeinſchaftliche Religionsge⸗ 
fahre. Eonnte alle mit einander ſchnell zu einer furchts 
baren Republik verknüpfen. Was hatte er einem 
folhen Seinde-entgegen zu ſezen, wenn ber protes 
flantifhe Theil feiner Unterthanen fih von ihm: 
tzennte? Und erfchöpften fidy nicht beyde Theile in 
einem fo verderblichen Bürgerkriege? Was war nicht 
alles auf dem Spiele, wenn er unterlag, unb wen 
ander als feine eigenen Unterthanen hatte er zw 
Grunde gerichtet, wenn ex fiegte? - 


Ueberfegungen diefer Art ſtimmten den Raifee 
und feine Räche zur Nachgiebigkeit und zu Gedan⸗ 
ten bes hr aber eben in diefee Nachgiebigkeit 
wollten andPtt die Urfache des Uebels gefunden haben. 
Erzherzog Berdinand von Gräg wuͤnſchte dem Kaifen 
vielmehr zu einer Begebenheit Gluͤck, bie jede Ges 
waltthat gegen die Böhmifchen Proteflanten vor ganz 
Europa rechtfertigen würde. „Der Ungehorſam, 
hieß es, die Gefeglofigkeit, unb dee Aufruhr, ſeyen 
Immer Hand in Hand mit dem Proteſtantismus ge« 
gangen. Alle Freyheiten, welche von ihm felbft und 
dem vorigen Kaifer den Ständen bewilligt worden, 
hätten Leine audere Wirkung gehabt, als ihre For⸗ 
derungen zu vermehren. Gegen die Ianbesherrliche 
Gewalt feyen alle Schritte der Keger gerichtet, ſtu⸗ 
fenweife feyen fie von Trotz zu Trotz bi6 zu biefem 
Isgten Angriff hinaufgefliegen ; in kurzem wuͤrden fie 
auch an bie noch einzig Übrige Perfon des Kaifers 
greifen. In. den Waffen allein fey Dülfe gegen einen 
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ſolchen Feind — Ruhe und unterwerfung nur über 
ben Truͤmmern ihrer gefaͤhrlichen Privilegien — nur 
in dem voͤlligen Untergange dieſer Sekte Sicherheit 
für. den Eatholifhen Glauben. Ungewiß zwar fey 
der Ausgang bes Krieges, aber gewiß das Verder⸗ 
ben bey’ Unterlaſſung deſſelben. Die eingezogenen 
Guͤter der Rebellen wuͤrden die Unkoſten reichlich 
erſtatten, und der Schrecken der Hinrichtungen den 
uͤbrigen Landſtaͤnden künftig einen ſchnellen Gehor⸗ 
ſam lehren.“ — War es den Boͤhmiſchen Prote⸗ 
fanten. zu verdenken, wenn fie fi) gegen bie. Wir- 
kungen folcher Scundfäge in Zeiten verwahrten? — — 
Und aud nur gegen ben Thronfolger des Kaiſers, 
nicht gegen ihn ſelbſt, der nichts gethan hatte, die 
Beſorgniſſe der Proteſtanten zu rechtfertigen, war 
ber Boͤhmiſche Aufſtand gerichtet. Jenem den Weg 
zu dem Boͤhmiſchen Throne iu verfälichgn, ergriff . 
man bie Waffen fchon unter Mathias; aber fo lan⸗ 

de diefer Kaifer lebte, wollte man ſich in den Schrans 
ten einer feheinbaren Unterwürfigfeit halten, 







Aber die Böhmen hatten zu den Waffen gegrif⸗ 
fen, und.unbewaffnet durfte ihnen der Kaifer nicht ein» 
mal den Frieden anbieten, Spanien fhoß Geld zur 
Nüftung her, und verſprach Zruppen von Italien 
umd den Niederlanden aus. zu ſchicken, Zum Gene⸗ 
raliſſi mus ernannte man den Grafen von Boucquoi, 
einen Niederlaͤnder, weil keinem Eingebornen zu 
trauen war, und Graf Dampierre, ein anderer Aus⸗ 
länder, kommandirte unter feinen Befehlen. Che fich 
diefe Urmee in-Bewegung fegte, verfuchte der Kaifer 
den Meg ber Güte durch ein vorausgeſchicktes Mani⸗ 
feſt. In dieſem erklaͤrte er den Boͤhmen: „daß der 
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Majeftätsbeief ihm: heilig fey, daß er nie etwas ges 
gen ihre Religion oder. ihre Privilegien befchloffen, 
daß ſelbſt feine-jegige Ruͤſtung ihm durch die ihrigg 
fey abgedrungen worden. Sobald die’ Nation die. 
Waffen von ſich lege, wuͤrde auch ‚Er fein Heer 
verabſchieden.“ Aber biefer gnädige Brief verfehlte 
feine. Wirkung — meil die Häupter des Aufruhrs 
für rathfam fanden, den guten Willen des Kaifers 
dem Volke zu verbergen. Anſtatt deffelben verbreites 
ten fie auf ben Ranzeln und in fliegenden Blättern 
die giftigſten Gerüchte, und ließen das hintergangene 
Volk vor Bartholomäusnächten zittern, die nirgends 
als in ihrem Kopfe eriftieten. Ganz Böhmen, mit 
Ausnahme dreyer Städte, Budweiß, Krums 
man und Pilfen, nahm Theil an dem Aufruhr. 
Diefe drey Städte, geößtentheils katholiſch, hatten 
allein den Muth, bey diefem allgemeinen Abfalle 
dem Kaiſer getren zw bleiben, der ihnen Huͤlfe 
verſprach. Aber dem. Grafen von Thurn Eonnte e8 
nicht entgehen, wie gefährlich es wäre, drey Pläge 
von folcher Wichtigkeit in feindlichen Händen zu laſ⸗ 
fen, die den kaiſerlichen Waffen zu jeder Zeit den 
Eingang in das Königreich offen hielten. Mit 
ſchneller Entfchloffenheit erfhien er vor Budweiß und 
Krummau, und hoffte beyde Pläge durch Schreden 
zu uͤberwaͤltigen. Krummau ergab fih ihm, aber 
von Budweiß wurden alle Teine Yingeiff ftandhaft 
zuruͤck beſchlagen. 


Und nun fing auch der Kaifer an, etwas mehr 
Ernſt. und Thaͤtigkeit zu zeigen. Boucquoi und 
Dampierre fielen mit zwey Heeren ins Boͤhmiſche 
Gebiet, und fingen an es feindfelig zu behandeln; 
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Aber bie Raiferlichen Generale fanden den Weg nach 
Drag ſchwerer, als ſie erwartet hatten. Jeder Paß, 
jeder nur irgend haltbare Ort mußte mit ben Degen 
geöffnet werden, und dee Widerſtand mehrte fich mit 
jedem neuen Schritte, ben fie machten, weil bie 
Ausſchweifungen ihrer Truppen, meiſtens Ungarn 
und Wallonen, den Freund zum Abfalle und ber 
Feind zur Berzweiflung brachten. - Aber au noch 
dann, als feine Truppen ſchon in Böhmen vors 
brangen , fuhr der Kaifer fort, ben ‚Ständen den 
Frieden zu zeigen, und zu einem gütlichen Vergleiche 
die Haͤnde zu bieten. Neue Ausſichten, bie ſich ih⸗ 
nen. aufthaten, erhoben den Muth, der: Rebellen... 
Die Stände von Mähren ergriffen ihre Partey, 
und aus Deutſchland erfchien ihnen in der. Perfon 
bes Grafen von Mansfeld ein eben Ao unverboffter 
als tapferer Beſchuͤtzer. 


Die Haͤupter der evangeliſchen Union hatten ben 
Biöherigen Bewegungen !a Boͤhmen ſchweigend, aber 
nicht mäßig zugefehen. Beyde kaͤmpften für diefels 
be Sache, gegen denfelben Feind. In dem Schick⸗ 
fale der Böhmen ließen fie ihre Bundsvermandten 
iht eignes Schickſal Iefen, und die Sache diefes 
Volks wurde von ihnen als bie heiligfte. Angelegen- 
heit des Deutfchen Bundes abgefihildert. Diefenr 
Grundſatze getreu flärkten fi fie den Muth der Rebellen 
durch Beyſtandsverſprechungen, und ein gluͤcklicher 
Zufall ſetzte ſie in Stand, dieſelben unverhofft in 
Erfuͤllung zu bringen. 

Graf Peter Ernſt von Mansfeld, der Sohn 
eines verdienſtvollen Oeſterreichiſchen Dieners, Ernſt 
von Mansfeld, der die Spaniſche Armee in den 
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Niederlanden eine. Zeitlang mit vielem Ruhme bes 
fehlige hatte, wurde das Merkjeug, das Deſterrei⸗ 
chiſche Haus in Deutfchland zu: bemüthigen. Er 
ſeldſt Hatte dem Dienfte diefes Haufes feine erften 
Feldzuͤge gewidmet, und unter den Fahnen Erzher⸗ 
zog Leopolds, in Juͤlich und in Eifaß, gegen bie 
peotefläntifhe Religion und die Deutfche Freyheik 
gefochten.. Aber unvermerkt fuͤr die Grundſaͤtze die⸗ 
fer Religion gewonnen, verließ er einen Chef, deffen 
Eigennuß ihm die geforderte Entſchaͤdigung für den 
in feinem Dienfte gemachten Aufwand verfagte, und 
widmete ber evangsifßen Union feinen Eifer und 
einen fiegreihen Degen. Es fügte fi eben, daß 
der Herzog von Savoyen, ein Allüirter der Union, 
in einem Kriege gegen Spanien ihren Beyſtand vers 
langte. Sie überließ ihm ihre neue Eroberung und 
Mansfeld befam den Auftrag, ein Deer von 4000 
Mann, zum Gebrauch und auf Koften des Herzogs 
in Deutfchland bereit zu halten. Diefes Heer ſtand 
eben marfcjfertig ba, als das SKriegsfeuer in Boͤh⸗ 
men aufloderte, und der Herzog, ber ‘gerade jegt 
keiner Verſtaͤrkung bedurfte, überließ es der Union 
zu freyem Gebrauche. Nichts konnte biefer will⸗ 
kommner ſeyn, als ihren Bundesgenoffen in Boͤh⸗ 
men auf fremde Koften zu dienen. Sogleich erhielt 
Graf Mansfeld Befehl, diefe 40ooo Mann in das 
Königreich zu führen, und eine vorgegebene Boͤhmi⸗ 
fhe Beſtallung mußte den Augen ber Welt bie 
wahren Urheber feiner Ruͤſtung verbergen. 


Diefer Mansfeld zeigte fi ſich jezt in Boͤhmen, 
und faßte durch Einnahme der feſten und kaiſerlich 
geſinnten Stadt Pilſen in dieſem Koͤnigreiche feſten 
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Fuß. Der Muth der Rebellen wurde noch durch ei⸗ 
nen andern Sukkurs aufgerichtet, den die Schleſi⸗ 


ſchen Staͤnde ihnen zu Huͤlfe ſchickten. Zwiſchen die⸗ 
ſen und den kaiſerlichen Truppen kam ed nun zu 
wenig entfheidenden , aber deflo verheerenden Ges 


fehten, welche einem ernſtlichen Kriege zum Vor⸗ 
fpiele dienten. Um bie Lebhaftigkeit- feiner _ Krieges 





operationen zu ſchwaͤchen, unterhandelte man mit 
dem Kaiſer, und ließ ſich ſogar die angebotene Saͤch⸗ 
ſiſche Vermittelung gefallen. Aber ehe der Ausgang 
beweifen Eonnte, wie wenig aufrichtig man verführt, 


raffte der Tod den Kaifer von ber Scene. 


Was hatte Matthias nun gethan, um die Er⸗ 


wartungen der Welt zu rechtfertigen, die er durch 
den Sturz feines Vorgängers heraus gefordert hat: 
te? War es der Mühe werth, den Thron Rudolphs 
duch ein "Verbrechen zu befleigen, um“ ihn fo 
fhlecht zu befigen, und mit ‘fo ‚wenig Ruhm zu 
verlaffen? So lange Matthias König war, büßte er 


für die Unklugheit, durch die er e8 geworben. Ei⸗ 
nige Jahre früher fie zu tragen, hatte er bie ganze 
Freyheit feiner. Krone verſcherzt. Was ihm die ver 
groͤßerte Macht der Stände an Seibfithätigkeitnoh 


übrig ließ, hielten feine eignen Agnaten untet eis 
nem ſchimpflichen Zwange. Krank und Kinderlos 


fah er die Aufmerkfamkeit dee Welt einem floien 


Erben entgegen eilen,, ber ungeduldig dem Schidfale 
voratiff, und in des Greifen abfterbender Regierung 


{hon die feinide eröffnete. ' 
Mit Matthias war, die regietende Linie des 


Deutfchen Haufes Oeſterreich fo gut als erloſchen; 


denn von allen Söhnen Marimilians lebte nur noch 
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der einkige kinderloſe und ſchwaͤchliche Eczherzog Als 


Brecht in den Niederlanden, der aber feine nähern 
Rechte auf die Erbfchaft an die Grägifche Linie 
abgetreten hatte. - Auch das Spaniſche Haus harte 
fi) in’ einem geheimen Reverſe aller feiner Anfprüche 
auf die Defterreichifchen Beſitzungen zum Vortheile 
des Erzherzogs Ferdinand von Steyermark begeben, 
in welchem nunmehr. der Habsburgifche Stamm in 
Deutſchland feifche Zweige treiben, und die ehema⸗ 
lige Größe Deſterreichs wieder aufleben foflte, 


Ferdinand. hatte den jüngften Bruder Kaifer 
Marimilians des Zweyten Erzherzog Karl von Krain, 
Kirnthen und Steyermark, zum Vater, zur Muts 
ter eine Prinzgeffin von Bayern. Da er den erften 
fhon im zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn die 


Erzherzogin der Aufficht ihres Bruders, des Herzogs 


Wilhelm von Bayern, unter deffen Augen er auf 
der Akademie zu Ingolſtadt durch Jeſuiten erzogen, 
and unterrichtet wurde. Was für Grundfage er 
aus dem: Umgang eines Fuͤrſten ſchoͤpfen mußte, 
ber ſich Andachts wegen der Regierung entichlagen, 
iſt nicht ſchwer zu begreifen. Man zeigte ihm auf 
der einen Seite die Nachſicht dee Marimilianifchen 
Prinzen gegen die Anhänger der neuen Lehre, und 
die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern 
den Segen Bayerns und den unerbittlihen Reli⸗ 
gionseifer feiner Beherrſcher: zwifchen biefen beyden 
Muftern ließ man ihn wählen. 


In diefer Schule zu einem mannhaften Streiter 
für Gott, zu einem rüftigen Werkzeuge ber Kirche 
zubereitet, verließ er Bayern nach einem fünfjähri« 
gen Aufenthalte, um die Regierung feiner Erblaͤnder 
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zu uͤbernehmen. Die Stände von Kain, Kiengen | 
und Stepermark welche nor Ablegung ihres Huldig⸗ 
ungseides die Betätigung ihrer Meligionsfreyheit 
fordersen, erhielten zur Antwort, daß die Religions⸗ 
freyheit mit der Huldigung nichts zu thun babe, 
‚Der Eid wurde ohne Bedingung gefordert, und auch 
wirklich geleiſtet. Mehrere Ighre gingen hin, ‚ehe 
‚ bie Unternehmung, wozu in Ingolflabt der Entwurf 
. gemacht worden; zur Ausführung reif Thien Ehe 
Serdinagd mit berfelben ans Licht trat, halte er 
erſt ſeibſt in Perſon zu Loretto die Gnade der Jung⸗ 
frau Maria, und zu den Fuͤßen Clemens des Ach⸗ 
ten in Rom den apoſtoliſchen Segen. 








& gast aber auch nichts‘ geringeres, als den 
Proteſtantismus aus einem Diſtrikte zu vertreiben, 
wo er die ůͤberlegene Anzahl auf feiner Seite hatte,‘ * 
und buch eine. foͤrmliche Duldungsakte, welche Fer⸗ 
binands Vater dem Herren= und Nitterflande dieſer 
Laͤnder bewilligt hatte, gefegmäßig geworben war. 
Eine fo feyerlich außgeftellte Bewilligung Eonnte ohne 
Gefahr nicht zucäd genommen werden; ber den 
frommen Bögling der Jefuiten ſchreckte feine Schwie⸗ 
rigkeit zuruͤck. Das Beyſpiel ber übrigen ,' ſowohl 
katholiſchen als proteftantifchen, Reichsſtaͤnde, welche 
das Reformationsrecht in ihren Laͤndern, ohne Wi⸗ 
derſpruch ausgeuͤbt, und bie Mißtrkuce, welche die 

teperifchen Stände von ihrer Religionsfrepheit ge⸗ 
macht hatten, mußten biefer Gewaltthätigkeit zur 
Nechtfertigung dienen. Unter dem Schuge eines 
ungereimten poſitiven Geſetzes, glaubte man ohne 
Scheu das: Gefeg der Vernunft und Billigkeit ver⸗ 
hoͤhnen zu duͤrfen. de Diefer . ungerechten Unter⸗ 
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nehmung zeigte Ferdinand Übrigens einen bewun⸗ 
dernswürdigen Muth, eine Iobenswerthe Standhafs 
tigkeit. Ohne Geraͤuſch, und man darf hinzu fegen, 
ohne Grauſamkeit unterdruͤckte er ben proteſtantiſchen 
Gottesdienſt in einer Stadt nach der andern, und in 
wenigen Jahren war diefes gefahrvolle Werk zum 
Erftaunen bes ganzen Deutſchlands vollendet. 


Aber indem die katholiſchen dem ‚Helden und 
Kitter ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen die 
Proteſtanten an, ſich gegen ihn als ihren gefaͤhrlich⸗ 
ſten Feind zu tuͤſten. Nichts deſto weniger fand 
das Geſuch des Matthias, ihm die Nachfolge zuzu⸗ 
wenden, in den Wahlſtaaten Oeſterreichs keinen oder 
nur einen ſehr geringen Widerſpruch, und ſelbſt die 
Boͤhmen kroͤnten ihn, unter ſehr annehmlichen Be⸗ 
dingungen zu ihrem kuͤnftigen Koͤnig. Spaͤter erſt, 
nachdem ſie den ſchlimmen Einfluß ſeiner Rathſchlaͤge 
auf die Regierung des Kaiſers erfahren hatten, 
wachten ihre Beſorgniſſe auf; und verſchiedene hand⸗ 
ſchriftliche Auffäge von ihm, die ein boͤſer Wille in 
ihre Hände fpielte, Und die feine Gefinnungen nur 
zu deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs hoͤch⸗ 
fe, Beſonders entruͤſtete fie ein geheimer Familien⸗ 
vertrag mit Spanien, worin Ferdinand biefer Kros 
ne, nach Abgang männliher Erben, das Königreich 
Böhmen verfchrieben Hatte, ohne die Nation erſt zw 
hören, ohne die Wahifrepheit ihrer Krone zu achten. 
Die vielen Feinde, welche ſich diefke Prinz durch 
feine Meformation in Steyermark unter den Prote: 
ſtanten überhaupt gemacht hatte, thaten ihm bey 
ben Boͤhmen die fehlimmften Dienfte ; und beſonders 
zeigtem fich einige: dahin geflüchtete Stepermärfifche 


6 0°: Gefchichte 


Emigranten, welche ein racherfuͤlltes Herz in ihr 
neues Baterland mitbrachten,, geichäftig, das Feuer 
der Empörung zu nähren. In fo wibriger Stim- 
mung fand König- Ferdinand die Böhmifche Nation, 
als Kaifer Matthias ihm. Plag ‚machte. 


°* Ein fo ſchlimmes Verhaͤltniß zwifhen der Na⸗ 
tion und dem Thronfandidaten würde auch bey der 
ruhigften Thronfolge Stürme erwedt haben — wie 
vielmehr aber jegt, im vollen. Feuer des Aufruhrs, 
jegt, da die Nation ihre Majeſtaͤt zuruͤck genom⸗ 
men hatte, und in. den Zuſtand des natürlihen 
Rechts zuruͤck getreten war, jegt, da fie die Waffen 
‚in Händen hatte, da durch das Gefühl ihrer Einig- 
Leit ein begeifterndes Selbftvertrauen in ihre erwacht, 
ihe Muth durch die gluͤcklichſten Erfolge, durch frem⸗ 
de Benftandsverfprechungen und fchwindliche Hoff: 
nungen zur fefteiten Zuverficht erhoben war! Unein= 
gedenk des an Ferdinand bereitd Äbertragenen Rechts, 
erklärten die Stände ihren Thron für erledigt, ihre 
Wahl für völlig ungebunden. Zu einer friedlichen 
Unterwerfung war fein Anfchein vorhanden ‚ und 
wollte fih Ferdinand im Beſitz der Böhmifchen Kro= 
ne fehen, fo hatte er die Wahl, fie entweder mit 
allem dem zu erfaufen, was eine Krone wuͤnſchens⸗ 
werth macht, oder mit dem Schwert in der ‚Dand 
zu erobern. . 


Aber mit welchen Hlufemitteln ſie erobern? Auf 
welches ſeiner Laͤnder er ſeine Augen kehrte, ſtand 
alles in hellen Flammen. Schleſien war in den 
Boͤhmiſchen Aufſtand zugleich mit hinein geriſſen; 
Mähren war im Begriff, dieſem Bepſpiel zu folgen. 
In Obers.und Unteroͤſterreich regte ſich, wie unter 

Rudolph, | 
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Ruboiph,.rder Geiſt der Frepheit, und fein Lande, _ 


ftand. mollte huldigen.. Ungarn bedrohte ber Fürft 
Bethlen Gabor von Siebenbürgen mit einem Ueber⸗ 
fall ;- eine geheimnißvolle Ruͤſtung der Türken ers 
ſchreckte alle Höftlich gelegenen Provinzen; bamit das 
Bedrängniß vollkommen würde, ſo migßten auch, 
von dem allgemeinen Bepſpiel geweckt, die Prote⸗ 
ſtanten in feinen. vaͤterlichen Erbſtaaten ihr Haupt 
erheben. In dieſen Ländern war die Zahl der Pros . 
teflanten Überwiegend ; in’ den meiften hatten fie bie 


Finfünfte im Befig, mit denen Ferdinand feinen -, 


Krieg führen follte. .Die Neutralen fingen an zw... 
wanken, die Getrenen zu verzugen, nur die Schlimms | 
gefinnten hatten Muth; die eine Hälfte von Deutfche 

Iand winkte ben Rebellen Ermunterung , die andere. . 
erwartete müßig den: Ausſchlaa; Spanifhe Hülfe 
fand. noch in fernen Landen. Der Augenblick, der 
ihm alles brachte, drohte ihm alles zu entreißen. . 


Was er aud) jetzt, von dem harten Gefeg bee. . 
Noth nterjoht, den Boͤhmiſchen Rebellen anbies 
tt — alle feine Borfchläge zum Srieden werden mit _ 
Uebermuth verfhmäht. An der Epige eines Heeres 
jeigt fich der Graf von Thurn ſchon in Mähren, 
diefe einzige noch wanfende Provinz zur Entfheidung, 
zu bringen. Die Erfcheinung ber. Freunde gibt den 
Mährifchen Proteftanten das Signal der Empörung. 
Brünn wird erobert; das übrige Land folgt freymila 
lig nach; in der ganzen Provinz andert man Melie 
gion und Regierung. Wachfend in feinem Laufe, 
flürzt der Rebellenfirom in Oberöfterreich, wo eine 
gleichgeſi nnte Partey ihn . mit freudigem Beyfall 
empfängt. „Kein  Unterfchled der Religion, ſoll 
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mehr feyn, gleiche Rechte für alte hriftliche Kirchen. — 
Man habe gehört, daß fremdes Volk in dem Lande 
gerörben ‚werde, bie Böhmen zu unterhräden. Dies 
fes fuche man auf, und bis nad Jerufalem werde 
man den Feind der Fterheit verfolgen.“ — Kein 
Arm wird gerührt, den Erzherzog zu vertheidigen ; 
endlich lagern ſich die Rebellen vor Wien, ihren 
Herrn zu belagern. 


Seine Rinder hatte geedinond von. Sch, wo 
fie ibm nicht mehr fihek waren, nach Tyrol gefluͤch⸗ 
tet; er felbft erwartete in feiner Kaiſerſtadt den Auf: 
ruhe, Eine Hand voll Soldaten war alles, was er 
dem wuͤthenden Schwarme eittgegen. ftellen konnte. 
Diefen. wenigen fehlte dee gute Wille, weil e8 an 
Sold. und Feibft an Brot fehlte. Auf eitte fange 
Belagerung war Wien. nicht bereitet. Die Partey 
der Peoteftanten, jeden Augenblick bereit, ſich an die 
Böhmen anzuſchließen, war in det Stadt die uͤber⸗ 
wiegende ; die auf dem Lande zogen ſchon Truppen 
gegen ihn zufammen, Schon fah det protefientifche 
Döbel den Erzherzog in-einem Mönchsklofter einge: 
ſperrt, feine Staaten getheilt, feine. Kinder protes 
ftantifch erzogen. -Heimlichen Feinden anvertraut, 
und von öffentlichen umgeben; fah ee jeden Augene 
blick den Abgrund ſich öffnen, ber alle feine Hoff: 
nungen; der ihn felbft verfehlingen follte. . Die Boͤh⸗ 
mifchen Kugeln flogen in die kaiferlihe Burg, wo 
ſechzehn Oeſterreichiſche Baronen fih in fein Bim- 
mer drängten, mir Vorwürfe in ihm ftärmten, und 
zu einer Konföderation mit ben Böhmen feine Ein- 
willigung zu erteogen ftebten. - Einer von diefen 
ergriff ihn bei den Knöpfen feined Wamms. „Fer: 


[% . 
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_ Binand!”- ſchnaubte er Ihn an: „ /wirß du unter⸗ 
ihren?" · m 


Wem haͤtte man es nicht verziehen, in dieſer 
ſchrecklichen Lage gewankt zu haben? — Ferdinand 
dachte nach, wie er Roͤmiſcher Kaiſer werden wollte. 
Nichts ſchien ihm uͤbrig zu ſeyn, als ſchnelle Flucht 
oder Nachgiebigkeit; zu jener riechen Männer — zu 
diefet katholiſche Prieſter. Verließ er die Stadt, fo 
fiel fie in Keindes Hände; mit Wim war Defters 
reich, mit. Defterreich der Kaiſerthron verloren. Fer⸗ 
dinand verließ feine Hauptitadt nicht, und wollte 
eben fo wenig von Bedingungen hören. 


Der Erzherzog war noch im Wortwechſel mit 
den deputisten Baronen, als auf einmal Trompe⸗ 
tenfhall den Burgplatz erfüllte. Unter den Anwe⸗ 
ſenden wechfeln Furcht und Erflaunen — ein ers 
fhreddendes Gerücht durchläuft die Burg — ein Des 
putirtee nad dem andern verfchwindet. Viele von 
Adel und der Buͤrgerſchaft hörte man eilfertig in 
das Thurniſche Lager fliehen. Diefe ſchnelle Veraͤn⸗ 
derumg wirkte kin Megiment Dampierrifcher Kuͤtaſ⸗ 
fiere, ‚welches In dieſem wichtigen Augenblick in bie 
Stade einruͤckte, den Erzherzog zu vertheibigen. 
Bald folgte auch Fußvolk nach, viele Batholifche Buͤr⸗ 
ger, durch diefe Erfcheinung mit neuem Muth bes 
lebt, und die. Studierenden felbft ergriffen die Waf⸗ 
fen. Eine Nachricht, bie fo eben aus Böhmen ein« 
lief, vollendete feine Errettung. Der Nieyerländifche 
General Boucquoi hatte den ‚Grafen Mandfeld bei 
Budweis aufs Haupt gefchlagen, und war im Ans 
zuge gegen Prag. Eilfertig brachen. die Böhmen 
ihte Gezelte ab, um ihre Hauptfladt zu entfegen. 
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und jetzt waren auch die ‚Pie wieder fee, die 
der Feind beſetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg 
nach Frankfurt zur Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn 
es dem Koͤnige von Ungarn fuͤr ſeinen ganzen Plan 
wichtig war, den Deutſchen Thron zu beſteigen, ſo 
war es jetzt um ſo wichtiger, da ſeine Ernennung 
zum Kaiſer das unverdaͤchtigſte und entſcheidendſte 
Zeugniß für die Wuͤrdigkeit feiner Perſon und die 
Gerechtigkeit feiner Sache ablegte, und ihm zugleich 
zu einem Beyſtande des Reichs Hoffnung machte. 
Aber dieſelbe Kabale, welche ihn in ſeinen Erbſtaa⸗ 
sen verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner Bewer⸗ 
bung um die Kaiferwürde entgegen. Kein Defterreis 
chiſcher Prinz follte den Deutfchen. Thron mehr bes 
fleigen, am wenigften aber Ferdinand, der entfchlofs 
fene Verfolger ihrer Religion, der’ Sklave Spaniens 
und der Jeſuiten. Diefes zu verhindern, hatte man 
noch bei Lebzeiten des Matthias dem Herzög von 
Bayern, und nach der Weigerung deffelben dem Her⸗ 
309 von Savopen die Krone angetragen. Da man 
mit dem letztern über die Bedingungen nicht fo Teicht 
einig werden konnte, ſo ſuchte man wenigſtens die 
abi aufzuhalten, bis ein entfcheidender Streich in 
"Böhmen oder Defterreich ale Hoffnungen Zerdinandse 
zu Grunde gerichtet, und ihn zu diefer Würde uns . 
fähig gemacht hätte. Die Unirten ließen nichts uns 
verſucht, Churfachfen, welches an das Deflerreichifche 
Intereſſe gefefjelt war, gegen Ferdinand einzunehmen, | 
und diefem Hofe die Gefahr vorzuftellen, womit bie . 
Grundſaͤtze diefes Fürften und feine Spanifhen Ver⸗ 
Bindungen bie proteftantifche Religion und die Reichs⸗ 
verfaffung bedrohten. Durch ‚Erhebung Ferdinands 
auf den Kaiſerthron, ſtellten fie weiter vor, wuͤrde 
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fi Deutfchland in bie Privatangelegenheiten biefes 
‚Prinzen verflochten fehen, und die Waffen ber Böhs - 
men gegen fi reigen. Aber aller Gegenbemähun« . 
gen ungeachtet wurde der MWahltag ausgefchrieben , 
Ferdinand als rehtmäßiger König von’ Böhmen dazu 
berufen ,- und feine Churftimme, mit vergeblichem 
Widerſpruch der Boͤhmiſchen Staͤnde, fuͤr guͤltig er⸗ 
kannt. Die drey geiſtlichen Churſtimmen waren ſein, 
auch die Saͤchſiſche war ihm guͤnſtig, die Branden⸗ 
burgiſche nicht entgegen, und die entſchiedenſte Mehr⸗ 
heit erklaͤrte ihn 1619 zum Kaiſer. So ſah er die 
zweifelhafteſte von allen feinen Kronen zuerſt auf ſei⸗ 
nem Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu 
verlieren, welche er ſchon unter feine gewiſſen Bes 
ſizungen zählte. Während daß man ihn in Frans 
furt zum Kaiſer machte, ſtuͤrzte man ihn in Prag 
von dem Bohmiſchen Throne. | 


Saft alle feine Deutſchen Erblaͤnder hatten ſich 
unterdeſſen in einer allgemeinen furchtbaren Konfoͤ⸗ 
deration mit den Böhmen vereinigt, deren Trotz 
jest alle Schranken durchbrach. Am ı7ten Auguft 
1619 erflärten fie den Maifer, auf einer Reichsver⸗ 
g, für einen Keind der Boͤhmiſchen Religion 
J reiheit, der durch ſeine verderblichen Maths 






zu ihrer Unterbruͤckung Truppen gelichen,. Aus⸗ 
ndern: das Königreich zum Raube gegeben, und es 
zufegt gar, mit Verſpottung ihrer Volksmajeſtaͤt, in 
einem heimlichen Vertrag an die Spanier verfchries 
ben hatte, aller Anfprüce auf ihre Krone verluſtig, 
und fcheitten ohne Aufſchub zu einer neuen Wahl. 
Da Proteftanten biefen Ausfpeuch- thaten, pt fonnte 
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dieſe Wahl nicht wohl auf einen katholiſchen Prin⸗ 


zen fallen, obgleich zum Scheine‘, fuͤr Bayern und 


Sovoyen, einige Stimmen gehoͤrt wurden. Aber der 
bittere Religionshaß, welcher die Evangeliſchen und 
Reformirten unter einander ſelbſt entzweyte, machte 
eine Zeit lang auch die Wahl eines proteſtantiſchen 
Koͤnigs ſchwer; bis endlich dig Freiheit und Thaͤtig⸗ 
keit der Kalviniſten über die uͤberlegene Anzahl der 
kutheraner den Sieg davon trug. 


Unter allen Prinzen, welche zu dieſer Wuͤrde 


in Vorſchlag kamen, hatte ſich Churfuͤrſt Friedrich 
der Fuͤnfte von der Pfalz die gegruͤndetſten Anſpruͤche 
auf das Vertraͤuen und die Dankbarkeit der Boͤh⸗ 
men erworben, und unter allen war keiner, bei 
welchem das Privatintereſſe einzelner Staͤnde und 
die Zuneigung des Volks durch fo viele Staatsvor⸗ 
theile gerechtfertigt zu werden ſchienen. Friedrich der 
Fuͤnfte war von einem freyen und aufgeweckten Geiſt, 
vieler Herzenbguͤte, einer koͤniglichen Freygebigkeit. 
Er war das Haupt der Reformirten in Deutſchland, 
der. Anführer dee Union, deren Kräfte ihm zu Ges 
bote ſtanden, ein naher Anverwandter des Herzogs 
von Bayetn, ein Eidam des Königs von Großbri⸗ 
tannien , der ihn mächtig unterſtuͤtzen konnte. Ale 
diefe Vorzüge wurden von der Kalviniſtiſchen Partey 
mit dem beften Erfolge geltend gemacht, und die 
Reicheverfammfung zu Prag erwählte Friedrich den 
Fuͤnften unter Gebet und Sreudenthraͤnen zum Koͤnig. 


Alles was auf dem Prager Reichstag geſchah, 


war ein vorbereitetes Werk, und Friedrich ſelbſt war 


bei der ganzen Werhandlung zu thaͤtig geweſen, als 


» 
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daß ‘er von dem Antrage der Böhmen hätte uͤber⸗ 
rafcht werden -follen. Dennoch erfchredte ifn der 
gegenwärtige Glanz biefee Krone, und die zweyfache 
Größe des Verbrechens und ws Gluͤcks brachte feinen 
Kleinmush zum Bittern. Nach ber gewöhnlichen Art 
ſchwacher Seelen, wollte er ſich erft durch ‚fremdes 
Urtheil zu feinem ‚Vorhaben ſtaͤrken; aber e8 hatte 
feine Gewalt über ihn, wenn es gegen feine Leiden: 
[haften ausfiel. Sachſen und Bayern, wo er Rath 
verlangt hatte, alle feine Mitchurfürften, alfe, welche 
diefe Unternehmung mit feinen Fähigkeiten und Kräfe 
ten abwogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in den 
er fih ſtuͤrzte. Selbſt König Jakob von England 
wollte feinem Eidam lieber eine Krone entriffen fes 
ben, als die geheiligte Majeftät.der Könige 
duch ein fo ſchlimmes Beyſpiel verlegen: helfen. 
Aber mas vermochte die Stimme der Klugheit gegen 
den verführerifchen Glanz einer Koͤnigskrone? Im 
Augenblick ihrer höchften Kraftäußerung, wo fie den 
gcheiligten Zweig eines zweyhundertjaͤhrigen Regen⸗ 
tengeſchlechts von ſich ſtoͤßt, wirft fich ihm eine freye 
Nation in die Arme; auf ſeinen Muth vertrauend, 
waͤhlt ſie ihn zu ihrem Fuͤhrer auf der gefaͤhrlichen 
Bahn des Ruhms und der Freyheit; von ihm, 
ihrem gebornen Beſchuͤtzer, erwartet eine unterdruͤckte 
Religion Schug und Schirm gegen ihren Berfol: 
ger — foll ee kleinmuͤthig feine Furcht befennen, foll 
er feigherzig Religion und Srepheit verrathen ? Eben 
’ diefe Religion zeigt ihm Die ‚Ueberlegenheit ihrer 
Kräfte und die Ohnmacht ihres Feindes — zwey 
Drittheile der Defterreichifchen Macht gegen Oeſter⸗ 
reich bewaffnet, und einen flreitbaren Bunbdesgencf» 
fen von Siebenbürgen aus bereit, den ſchwachen 


t 
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nebereeſt diefer Macht noch durch einen feindlichen 


Angriff zu theilen. Jene Aufforderungen ſollten ſei⸗ 
gen Ehrgeitz nicht wecken? dieſe Heffnungen feinen 


i Rup nicht entzündet? 


| Wenige‘ Augenblide gelaffenen Nachdenkens 
wuͤrden hingereicht haben, ihm die Groͤße des Wage⸗ | 


ſtuͤkss und den geringen Werth bes Preifes zu zei⸗ 


gen — aber bie Aufmunterung ſprach zu ſeinen Sin⸗ 
nen, und die Warnung nur zu feiner Vernunft. 


Es war fein Ungluͤck, daß die zunächft ihn umgebens 


ven und hörbarften Stimmen bie Partey feiner Leis 
denfchaft nahmen. Diefe Machtvergrößerung ihres 
Herrn öffnete dem Ehrgeig und der Gewinnfucht als 
Ier feiner Pfälzifchen Diener ein unermeßliches Feld 
dee Befriedigung. Dieſer Triumph ſeiner Kirche 
mußte jeden Kalviniſchen Schwaͤrmer erhitzen. Konnte 
ein fo ſchwacher Kopf den VBorfpiegelungen feiner 
Raͤthe widerſtehen, die ſeine Huͤlfsmittel und Kräfte 
eben fo unmäßig übertrieben, als fie die Macht des 
Feindes herunter fegten? ben Aufforderungen feiner 
Hofprediger, die ihm die Eingebungen ihres fanatiz 
ſchen Eifers als den Willen des Himmels verkuͤn— 
bigten ? Aſtrologiſche Traͤumereyen erfuͤllten ſeinen 
Kopf mit ſchimaͤriſchen Heffnungen; ſelbſt durch den 
unwiderſtehlichen Mund der Liebe beftürmte ihn die 

Verführung. „Konnteſt dü did) vermeſſen,“ fagte 
die Churfürftin zu ihm, „die Hand einer Königs- 
„tochter anzunehmen, und bir bangt vor einer Kro— 
ME, die man frepwillig dir entgegen bringt? Ich 
will lieber Brot effen an deiner koͤniglichen Tafel, 
u ale an ? deinem churfuͤrſilichen Tiſche ſchwelgen.“ 
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Friedrich nahm die Böhmifche Krone. Mit bey» 
fpiellofem Pomp geſchah zu ‘Prag die königliche Krö« 
zung ; bie Station ſtellte alle ihre Reichthuͤmer aus, 
ihr eignes Werk zu ehren. Schleſien und Maͤhren, 
Nebenlaͤnder Boͤhmens, folgten dem Beyſpiele des 


Hauptſtaats, und huldigten. Die Reforniarion 


theonte in allen: Kirchen des Königreichs, das Froh⸗ 
Icden war ohne Örenzen, die Freude an dem neuen 
König ging bis zur Anbetung. Dänemark und Schwes 
den, Holland und Venedig, mehrere Deutſche Stans 
ten, ertannten ihn als rechtmaͤßigen Koͤnig; und 
Friedrich ſchickte ſich nun an, ſeinen neuen Thron 
zu behaupten. 


Auf den Kürften Bethlen Gabor von Sieben⸗ 
bürgen war feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer 
furhtbare Feind DOefterreihs und ber Eatholifchen 
Kirche, nicht zufrieden mit feinem Fürftenthum, das 
er feinem rechtmäßigen Deren, Gabriel Bathori, 
mit Hülfe der Türken entriffen hatte, ergriff mit Bes 


egierde diefe Gelegenheit, ſich auf Unkoften der Oeſter⸗ 





seihifchen Prinzen zu vergrößern, ‚die ſich gewei⸗ 
gert hatten, ihn als Heren von Siebenbürgen anzus 


erkennen. Ein Angriff auf Ungarn und Defterreich 
war mit den Böhmifchen Mebellen verabredet, und - 
vor der Hauptitadt, follten bevde Heere zufammen« 
floßen. Unterbeffen verbarg Bethlen Gabor unter 


der Maske der Freundſchaft ben wahren Zweck fei« 
ner Kriegsſruͤſtung, und verfpradh voll Argliſt dem 
Kaiſer, durch eine verftellte Hülfleiftung die Böh« 
men in die Schlinge zu Inden, und ihre Anführer 
ihm Iebendig zu Üüberliefern. Auf einmal aber fland 
08 Feind in Ober⸗Ungarn; ber Schreden ging 
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vor ihm her, hinter ihm bie Verwuͤſtung; Alles un 
terwarf fich , zu Preßburg empfing er die Ungarifhe 
Krone. . Des Kaifers Bruder, Statthalter in Wien, 
gitterte fuͤr die Hauptſtabt. Filfertig rief er ben. Gene⸗ 
ral Boucquoi zu Huͤlfe; der Abzug der Kaiferlihen 
zog die Böhmifche Armee zum zwenten Male vor 
Bien... Durch 13000 Siebenbürgen verflärkt, und 





bald darauf mit bem fiegreichen Heere Bethlen Ga⸗ 
bors vereinigt, drohte fie aufs neue diefe Hauptſtadt | 
zu übermwältigen. Alles um Mien ward vfrwuͤſtet, | 
die Donau geſpertt, alle Zufuhr abgeſchnitten, die 
Schrecken des Hungers ſtellten ſich ein. Ferdinand, 
den dieſe dringende Gefahr eiligſt in ſeine Haupiftadt 


zuräcgeführt hatte, fah fich zum zweyten Male am 
Rand: des Verderbens. Mangel und ranhe. Witte: 
sung zogen endlidy die Böhmen nach Haufe, ein 


Verluft in Ungarn rief Bethlen Gabor zurüd; zum 


zweyten Male hatte das Gluͤck den Kaifer gerettet. 


In wenigen Wochen aͤnderte ſich nun Alles, und 
durch ſeine ſtaatskluge Thaͤtigkeit verbeſſerte Ferdi⸗ 
nond feine Sache in eben dem Maße, als Friedrich 


die ſeinige durch Saumſeligkeit und ſchlechte Maßre⸗ 


geln herunter brachte. Die Staͤnde von Nieder⸗ 
oͤſterreich wurden durch Beſtaͤtigung ihrer Privilegien 


zur Huldigung gebracht, und die wenigen, welche 


ausblieben, der beleidigten Majefiaͤt und des Hoch⸗ 


verraths ſchuldig erklaͤrt. So faßt der Kaiſer in 


einem feiner Erblande wieder feſten Fuß, und zu⸗ 


gleich wurde alles in Bewegung geſetzt, ſich auswaͤr⸗ 
tiger Huͤlfe zu verſichern. Schon bei ber Kaiſer⸗ 


wahl zu Frankfurt war es ihm durch muͤndliche Vor⸗ 


ſtellungen gelungen, die geiſtlichen Churfuͤrſten, und 


— — 
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zu Muͤnchen den Herzog Maximilian von Bayern, 
für feine Suche zu gewinnen. Auf dem Autheile, den 
die Union und die Ligue an dem Boͤhmiſchen Kriege 


nahmen, berußte der ganze Yusfchlag dieſes Krieges, 


das Schidial Friedrichs und des Kaiſers. Dem gan« 
zen proteftantifchen Deutfchland ſchien es wichtig zu 
feon, den König von Böhmen zu unterflägen; den 
Kaifer nicht unterliegen zu laffın, fchien das In⸗ 
tereffe der Batholifhen Religion zu erheiſchen. Siegs 
ten die Proteftanten in Boͤhmen, fo hatten alle ka⸗ 


- 


tholiſchen Prinzen in Deutſchland fir ihre Beſizun⸗ 


gen zu zittern; unterlagen fie, fo konnte dee Kaifer 
dem proteftantifchen Deutfchland Geſetze norfchreiben. 
Ferdinand fetzte alfo die Ligue, Friedrich die Union 
in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft und 
perfönfiche Anhaͤnglichkeit an den Kaifer , feinen 
Schwager, mit dem er in Ingoiſtadt aufgemachfen 


war. Eifer für die katholiſche Religion, bie in bee 


augenfcheinlidften - Gefahr. zu ſchweben ſchien, bie 
Eingedung der Jeſuiten, verbunden mit den vew. 
daͤchtigen Bewegungen der Union, biwogen den Her⸗ 
zog von Bayern und alle Fuͤrſten ber Ligue, die 
Sache Zerdinands zu der ihrigen zu machen. 


Nach einem, mit dem letztern geſchloſſenen 


Vertrage, welcher ihm den Erſatz aller Kriegsunko⸗ 


ſten und aller erleidenden Verluſte verſicherte, übers 
nahm Maximilian mit uneingeſchraͤnkter Gewalt das 
Kommando der liguiſtiſchen Truppen, welche dem 
Kaiſer gegen die Boͤhmiſchen Rebellen zu Hülfe eis 
Im follten. Die Häupter ber Union, anftatt diefe 
gefährliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaifer zu 
bintertreiben, wendeten vielmehr alles an, fie zu bes 
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ſchleunigen. Konnten fie bie katholiſche Ligue zur ei⸗ 
nem erklaͤrten Antheil an dem Boͤhmiſchen Kriege 
verntogen , fo hatten fie ſich von allen Mitgliedern 
und Alliirten der Union das nemliche zu verfprechen. 
Dhne einen "öffentlichen. Streit der Katholiſchen ge⸗ 
gen die Union, war keine Machtvereinigung unter 
den Proteſtanten zu hoffen. Sie erwaͤhlten alſo den 
bedenklichen Zeitpunkt der Boͤhmiſchen Unruhen, eine 
Abſtellung aller: bisherigen Beſchwerden, und eine 
vollfommene Keligionsverfiherung. von den Katholia 
ſchen zu fordern. Diefe Forderung, welche in einem 


— drohenden Tone abgefaßt war, richteten fie an ben 
. Herzog von Bayern, als das Haupt ber Katholifchen 


und drangen auf eine ſchnelle unbedingte Erklärung, 


„” Marimilian mochte fih num für oder wider fie 


entſcheiden, fo war ihre Abſicht erreicht: ſeine Nach⸗ 
giebigkeit beraubte die katholiſche Pariey ihres maͤch⸗ 
tigſten Beſchuͤtzers; ſeine Widerſetzung bewaffnete die 
ganze proteſtantiſche Partey, und machte den Krieg 
unvermeidlich, durch welchen fie zu "gewinnen hofften. 
Marimilian, durch fo viele andere Beweggrände oh⸗ 
nehin auf die entgegengefegte Seite gezogen, nahm 
die Aufforderung der Union als eine förmlidhe Kriegs: 
erflärung auf, und die Ruͤſtung wurde beſchleunigt. 
Mährend daß Bayern und bie Ligue ſich für den 
Kaiſer bewaffneten, wurde auch mit dem Spanifchen 
Hofe wegen Subfidien . unterhaändelt. Ale Schwie⸗ 
rigkeiten, welche die ſchlaͤfrige Politik des Miniſte⸗ 
riums dieſem Geſuche entgegen ſetzte, uͤberwand der 
kaiſerliche Geſande in Madrid, Graf von Kheven⸗ 
huͤlter, glüdlih. Auffer einem Geldvorfhuß von 
einer Million Gulden, welche man diefem Hofe nad 
und na zu entloden wußte, ward noch zugleich ein 
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Angriff auf die untere Pfalz, von den Spyeniſchen 
Niederlanden aus, beſchloſfen. 


Indem man alle kotholiſchen Maͤchte in das 
Buͤndniß zu ziehen ſuchte, arbeitete man zu gleiches 
Zeit dem Gegenbündniß der Proteftantifchen auf das 
‚nächdrhdlichfte entgegen. Es kam darauf an, dem 
Churfürften von Sachſen und mehreren evangelifhen 
Ständen die Beſorgniſſe zu benehmen, welche die 
Union ausgeſtreut hatte, daß die Rüftung der Ligue 
darauf abgefehen fey, ihnen die ſekulariſirten Stifter 
tieder zu entreiffen. Eine fhriftlihe Verfiherung 
des Gegentheils beruhigte den Churfürften von Sachs 

fen, den die Privateiferfucht gegen Pfalz, die Eins 
gebungen. feines Hofpredigers, ber von Defterreich 
erfauft war, und der Verdruß, von den Böhmen 
bei der Koͤnigswahl übergangen worden zu fepn, obs 
nehin ſchon auf Defterreihe Seite neigten. Nims 
mer konnte es der Iutherifche Fanatismus dem refor⸗ 
mirten ‚vergeben, daß fo ‚viele edle Känder, wie man . 
ſich ausdrädte, dem Kalvinismus in den Rachen 
fliegen, und dee Römifche Antiheift nur dem: 
Helvetifchen Plag machen ſollte. 


Indem Ferdinand alles that, ſeine mißlichen 
Umſtaͤnde zu verbeſſern unterließ Friedrich nichts, 
ſeine gute Sache zu verſchlimmern. Durch ein an⸗ 
ſtoͤſiges enges Buͤndniß mit dem Fuͤrſten von Sie⸗ 
benbuͤrgen, dem offenbaren Alliirten dee Pforte, aͤr⸗ 
gerte er die ſchwachen Gemüther, und das allges 
meine Gerücht klagte ihn an, daß er auf Unkoſten 
der Chriſtenheit ſeine eigene Vergroͤßerung ſuche, 
daß gr Die Tuͤrken gegen Deutſchland bewaffnet habe, 
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Sein unbefonnener Eifer für die reformirte Religion 
beachte die Lutheraner in Boͤhmen, fein. Angriff auf 
die Bilder, die Papiften diefes Königreich gegen ibn 
auf. Neue druͤckende Auflagen entzogen ihm bie 
Liche des Volks. Die fehlgifchlagene Erwartung ber 
Böhmifchen Großen erfältete ihren Eifer, das Aus: 
bleiben fremden Beyſtandes fiimmte ihte Zuverſicht 
herab. Anftate fib mie unermüdetem Eifer der 
Meichövermaltzing zu widmen, verfchwenbete Friedrich 
feine Zeit in Ergetzlichkeiten; anſtatt durch eine weife 
Sparfamkeit feinen Schag zu vergrößern, zerſtreute 
ee in unnügem theatralifchen Prunke und uͤbel ange⸗ 
wandter Freygebigkeit die Einkuͤnfte feiner Laͤnder. 
Mit ſorgloſem Leichtſinn befpiegelte er ſich in feiner 
neuen Würde, und über bem unzeitigen Beſtreben, 
feiner Krone froh zu werden, vergaß er Die dringen⸗ 
bere Sorge, fie auf feinem Haupte zu befeftigen. 


„So fehr man fi ch in ihm geirrt hatte, ſo un⸗ 
gilcich hatte ſich Friedrich in ſeinen Erwartungen 
Kon ausmwärtigem Beyſtand verrechnet. Die meiften 
Mitglieder ‚der Union frennten die Vöhmifchen Ans 
gelegenheiten von dem Zwecke ihres Bundes; andere 
ihm ergebene Reichoſtaͤnde feſſelte blinde Furcht vor 
dem Kaiſer. Churſachſen und Heſſendarmſtadt hatte 
Friedrich für fih gewonnen; Miederöfterreih,, von 
wo aus man eine nachdruͤckliche Diverſion erwartete, 
hatte dem Kaiſer gehuldigt, Bethlen Gabor einen 
Waffenſtillſtand mit ihm geſchloſſen. Daͤnemark 
wußte der Wiener Hof durch Geſandtſchaften einzus 
ſchlaͤfern, Schweden durch einen Krieg mit Polen zu 
beichäftigen. Die Republik Holland. hatte Mühe, 
ſich der Spaniſchen Waffen zu erwehren Venedig 
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und Savoyen blieben unthaͤtig; König Jakob von 


England wurde von der Spaniſchen Argliſt betrogen. 


Ein Freund nach dem andern zog ſich zuruͤck, eine 


Hoffnung nach der andern verſchwand. — So ſchnell 


hatte ſich Alles in wenigen Monaten veraͤndert! 


Indeſfen verfammelten die Hdupter der Umion 


eine Kriegsmacht; der Kalfer und die Ligue thaten 
ein Gleiches. Die Macht der letztern ſtaud unter 


Marimilians Fahnen bei Donaumerth" verfams 
melt; bie Macht der Unirten bei Ulm unter dem 
Mätkgtafen von Anſpach. Der entſcheidende Aus 
genblick ſchien endlich berbrigefommen zu ſeyn, ber 
diefe lange Zwiſtigkeit durch einen Hauptſtreich endir 
digen, und das Verhälmiß beiden Kirchen in Deutſch⸗ 
land unwiderruflich beftimmen follte. Aengſtlich war 
auf beiden Seiten bie Erwartung gefpannt. Wie 
fehe aber erflaunte man, als auf Einmal die Both: 


ſchaft des Friedens kam, und. beide Armeen ohne 


Schwertfhlag aus einander gingen | 


f 


Frankreiche Dazwiſchenkunft hatte diefen Frie— 


den bewirkt, welchen beide Theile mit gleicher Bes 


reitwilligkeit umfaßten. Das franzoͤſiſche Miniſte⸗ 
tium, durch keinen Heinrich ben Großen mehr gelei⸗ 


‚ set, deſſen Staatsmaxime vielleicht auch auf die da⸗ 


malige Lage des Koͤnigreichs nicht mehr anzuwenden 
war, fuͤrchtete jetzt das Wachsſthum des Oeſterreichi⸗ 
ſchen Hauſes vielweniger, als die Machtvergroͤßerung 
der Kalviniſten, wenn ſich das Pfaͤlziſche Haus auf 
dem Böhmifchen Throne behaupten follte. Mit feis 
nen eigenen Ralviniften eben damals in einen gefaͤhr⸗ 
lichen Streit vekwickelt, hatte «6 feine bringendere 
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Angelegenheit, als die proteſtantiſche Faktion in Boͤh⸗ 
men ſo ſchnell als moͤglich unterdruͤckt zu ſehen, ehe 
die Faktion der Hugenotten in Frankreich ſich ein 
gefährliches Muſter daran naͤhme. Um alſo dem 
Kaifer gegen die Böhmen geſchwind freye Hände zu 
machen, ftellte e8 fich zwifchen der Union und Ligue 
als Mittelsperfon dar, und. verglich jenen unerwar— 
teten Frieden, deffen twichtiafter "Artikel war, „daß 
die Union fich jedes Antheils an den Böhmifchen 
Händen begeben, und den Beyſtand, welden fie 
Friedrich dem Fuͤnften leiſten würde, nicht uͤber die 
Pfaͤlziſchen Länder deffelden erfireden follte” Ma 
imilians Entfäloffenheit, und die Furcht, zwifchen 
den liguiſtiſchen Zruppen und einem neuen Paiferlis 
en Heere, welches aus den Niederlanden im An 
marſch war, ins Gedraͤnge zu gerathen, bewog die 
Union zu dieſem ſchimpflichen Frieden. 

Die galtze Macht Bayerns und der Ligue ſtand 
jetzt dem Kaiſer gegen die Boͤhmen zu Gebote, wel⸗ 
che der Ulmiſche Vergleich ihrem Schickſal uͤberließ. 
Schneller, als das Gerücht den Vorgang zu Ulm 
dort verbreiten Bonnte, erfchien Darimilian in Obers 
oͤſterreich, wo die beftürzten Stände, auf keinen 
Feind gefaßt, die Gnade des Kaifers mit einer ſchnel⸗ 
len und unbedingten Huldigung erkauften. In Nie⸗ 
deroͤſterreich zog der Herzog die Niederlaͤndiſchen Trup⸗ 
pen des Grafen von Boucquoi-an ſich, Fi diefe 
kaiſerlichbayeriſche Armee, nad) ihrer Vereinigung zu 
fünfzig taufend Dann angewachſen, drang ohne Zeite 
verluft in das Bohmifche Gebiet. . Alle Boͤhmiſchen 
Geſchwader, welche in Niederröfterreich und Mähren 
zerſtreut waren, trieb fie fliehend vor. fih herz; alle 

Staͤdte, 
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Staͤdte, welche ed wagten, Widerftand zu thun, wur⸗ 
den mit flürmender Hand erobert, andere, durch das 
Gerücht ihrer Züchtigung erfchredt, öffneten freywil⸗ 
fig ihre Thore; nichts hinderte den reiffenden Lauf 
Marimilians. Weichend zon ſich die Böhmifche Ar⸗ 
mee , welche der tapfere Fürft Chriftian von Anhalt 
fommandirte, in die Nachbarfchaft von Prag, wo 
ihr Marimilian an den Mauern diefer Hauptſtadt 


ein Zreffen lieferte, 


Die fchlechte Verfaffung , ‚in weldyer er die Ars- 


mee der Rebellen zu uͤberraſchen hoffte, vechtfertigte 


diefe Schnelligkeit bes Herzogs , und verficherte ihm 


den Sieg. Nicht 30,000 Mann hatte Friedrich beys 


— — 





ſammen; 8000 hatte der Fuͤrſt von Anhalt ihm 
zugefuͤhrt, 10,000 Ungarn lich Bethlen Gabor zw 
feinen ahnen ſtoßen. Ein Einfal des Churfürften 
von Sachſen in die Laufig hatte ihm alle Hülfe abr 
gefchnitten, welche er von diefem Land und von 
Schlefien her erwartete, die Beruhigung Deſterreichs 
alle, welche er fi von dorther verfpradh, Bethlen 
Gabor , fein wichtigfter Bundesgenoffe, verhielt fidy 
ruhig; die Union hatte ihn an den Kalfer verrathen. 
Nichts blieb ihm übrig als feine Böhmen, und die⸗ 
fen fehlte es .an gutem Willen, Eintracht und Muth. 
Die Böhmifchen Magnaten fahen fi) mit Verdruß 
gegen beutiche Generale zurücdgefegt, Graf Mans⸗ 
feld blieb, von dem Böhmifchen Hauptlager getrennt, 
in Pilſen zurüd, um nicht unter Anhalt und Dos 
benlohe zu dienen. Dem Soldaten, welhem aud 
das. Nothwendigſte fehlte, entfiel aller freudige Muth, 
und die fhlehte Mannszucht unter dem Deere gab 
bem Landmann Urfache zu den bitterflen Klagen. Ume 
4. d. Zojaͤhr. Kriegs, I, 9 5. . II. 
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ſonſt zeigte ſich Friedrich in dem Lager, den Muth 
der Soldaten durch feine Gegenwart, die Nacheifer 
tung bes Adels durch fein Benfpiel zu ermuntern. 


Auf dem weißen Berge, unweit Prag, fingen 
die Böhmen an ſich zu verfchanzen, als von der 
verdinigten Faiferlihbayerifihen Armee (am dten Nov. 
2620) der Angriff geſchah. Am Anfange des Tref⸗ 
- fens wurden einige Vortheile von der Weiteren des 
Prinzen von Anhalt erfohtens; aber die Uebermacht 
des Feindes vernichtete fie bald. Unwiderſtehlich 
beangen bie Bayern und MWallonen vor, und die 
Ungarıfche Reiterey war die erfie, welche den Mücken 
wandte. Das Böhmifche Fußvolk folgte bald ihrent 
Benfpiel, und in der allgemeinen Flucht. wurden end⸗ 
lich auch die Deutfchen mit fortgeriffen. - Zehn Ka⸗ 
sonen, welche die ganze Artillerie Friedrichs aus: 
machten, fielen. in Zeindes Hände. . Biertaufend 
Böhmen blieben auf der Flucht und im Treffen; 
Baum. etlihe hundert van den Kaiferlihen und Li⸗ 
giſten. In weniger als einer Stunde war biefer 
ensfepeibende Sieg erfochten.. 


Friedrich ſaß zu Prag bey der Mittagstafel, als 
feine. Armee an den Mauern fih für ihn nieder⸗ 
ſchießen ließ. Vermuthlich hatte er an dieſem Tage 
noch keinen Angriff erwartet, weil er eben heute ein 
Gaſtmahl beſtellte. Ein Eilbothe zog ihn endlich 
dom Tiſche, und von dem Wall herab zeigte ſich 
ihm die game ſchreckliche Scene.‘ Um einen über» 
legten Entſchluß zu fafſſeny erbat er ſich einen Still⸗ 
ſtaud von 24 Stunden; achte waren alles, was der 
Herzog ihm bewilligte. Friedrich benutzte ſie, ſich 
mit ſeiner Gemahlin und den vornehmſten der Ars 


* 
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mee des Nachts aus der Hauptfladt zu flüchten. 
Diefe Flucht geſchah mit folher Eilfertigkeit, daß 
Ver Fürft von Anhalt feine geheimften Papiere, und 
Friedrich feine Krone zuruͤckließ. „Ich weiß nun, 
wer ich bin,’ fagte diefer unglüdliche Fuͤrſt zu die 
nen, welde ihm Troſt zufprachen. „Es gibt Zus 
genden, welche nur das Unglüd uns lehren kann , 
und nur in der Widerwaͤrtigkeit erfahtent wir ht» 
ſten, wer wir find.‘‘ 


Prag war noch nicht ohne Rettung perform, 
‚als Friedrihs Kleinmuth es aufgab. Mansfelds flie⸗ 
gendes Kommando ftand noch in Pifen, und hatte 
die Schlaht nicht gefehen. Bethlen Gabor konnte 
jeden Augenblick ſich feindfelig erklären, und: bie 
Macht des Kaifers nach der Ungarifchen Grenze. abs 
zufen. ‚Die geſchlagenen Böhmen konnten ſich erg: 
Ien, Krankheit, Hunger und rauhe Witterung den 
FSeind aufreiben — alle diefe Hoffnungen verſchwau⸗ 
Den vor der gegenwärtigen Furcht. Friedeich fuͤrch⸗ 
tete den Unbeſtand der Böhmen, weiche leicht dar 
Verſuchung unterliegen konnten, mis Auslieferung 
deiner Perſon die Verzeihung bes Kaiſers zu erkaufen. 


: Tyan, und die in gleicher Verdammmiß mit 
ihm waren, fanden es eben fo wenig rathſam, ih 
den Mauern von Prag ihr Schickſal zu warten. 
Ste entwichen nach Maͤhren, im bald darciuf ihre 
Rettung in Siebendhrgen zu ſuchen. Friedrich enti⸗ 
floh nad Breslau, wo er aber nur kurze Zeit vers 
toeilte, um an bem Hofe des Churfürften von Bran⸗ 
denburg , und endlich in Holland eine Zuflucht zu 
finden. Ze 
Maler ‚5 ae Beer 
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ver ihm her, hinter ihm die Verwuͤſtung; Alles un⸗ 


termwarf fi , zu Preßburg empfing er die Ungarifehe 


Krone. Des Kaifers Bruder, Statthalter in Wien, | 
zitterte fuͤr die Haupeflaßt. Eilfertig rief er den Gene⸗ 


ral Boucquoi zu Huͤlfe; der Abzug der Kaiſerlichen 
zog die Boͤhmiſche Armee - zum zweyten Male vor 
Wien. Durch 12000 Siebenbuͤrgen verſtaͤrkt, und 


bald darauf mit dem ſiegreichen Heere Bethlen Ga⸗ | 


bors vereinigt, drohte fie aufs neue diefe Hnuptftabt 
zu überwältigen. Alles um Wien warb vfrwuͤſtet, 


die Donau geſperrt, alle Zufuhr abgeſchnitten, die 


Schrecken des Hungers ſtellten ſich ein. Ferdinand, 
den dieſe dringende Gefahr eiligſt in ſeine Haupiſtadt 


zuruͤckgefuͤhrt hatte, ſah ſich zum zweyten Male am 
Rand des Verderbens. Mangel und rauhe Witte⸗ 
rung zogen endlich die Boͤhmen nach Hauſe, ein 
Verluſt in Ungarn rief Bethlen Gabor zuruck; zum 


zweyten Male hatte das Gluͤck den Kaifer gerettet. 


Su wenigen Wochen aͤnderte ſich nun Allee, ‚und 


buch feine ſtaatskluge Thaͤtigkeit verbeſſerte Ferdi⸗ 


nand ſeine Sache in eben dem Maße, als Friedrich 
die ſeinige durch Saumſeligkeit und ſchlechte Maßre⸗ 


geln herunter brachte. Die Stände von Nieder⸗ | 


Öfterreich wurden durch Beſtaͤtigung ihrer Privilegien 
zur Huldigung gebracht, und die wenigen, welche 


ausblieben , der beleidigten Majeftaͤt und des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig erklärt. So faßt der Kaiſer in 
einem ſeiner Erblande wieder feſten Fuß, und zu⸗ 
gleich wurde alles in Bewegung geſetzt, ſich auswaͤr⸗ 


tiger Huͤlfe zu verſichern. Schon bei der Kaiſer⸗ 


wahl zu Frankfurt war es ihm durch mündliche Vor⸗ 


ſtellungen gelungen, die geiſtlichen Churfuͤrſten, und 


| 
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zu München den Herzog Darimilien von Bayern, 
für feine Sache zu gewinnen. Auf dem Aotheile, den 
die Union und die Ligue an dem Boͤhmiſchen Kriege 
nahmen, berußte der ganze Ausſchlag dieſes Krieges, 
das Schidial Friedrichs und des Kaiſers. Dem gan⸗ 
jen proteftantifchen Deutfihland ſchien «6 wichtig zu 
fern, den König von Böhmen zu unterflägen ; den 
Kaifer nicht unterliegen zu laffın, ſchien das In⸗ 
tereffe der Entholifchen Religion zu erheifchen. Sieg⸗ 
ten’ die Proteftanten in Bchmen, fo hatten alle ka⸗ 
tholifhen Prinzen in Deutſchland fhr ihre Beſitzun⸗ 
gen zu zittern; unterlagen fie, fo Eonnte der Kaifer 
bem proteftantifchen ‚Deutfchland Geſetze norfchreiben. 
Berdinand fehte alfo die Ligue, Friedrich die Union 
in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft und 
perföntiche Anhaͤnglichkeit an den Kaifer , feinem 
Schwager, Mit dem er in Ingolſtadt aufgewachfen 
war. Eifer für die katholiſche Religion, bie in dee 
augenfcheinlichften „Gefahr. zu ſchweben ſchien, bie 
Eingedung der Jeſuiten, verbunden mit den ver 
dichtigen Bewegungen der Union, bewogen ben Her⸗ 
sog von Bayern und alle Fürften der Ligue, bie 
Sache Ferdinande zu der ihrigen zu machen. 


Nach einem, mit dem letztern geſchloſſenen, 
Vertrage, welcher ihm ben Erſatz aller Kriegsunko⸗ 
fin und aller erleidenden Verluſte verficherte, uͤber⸗ 
nahm Maximilian mit uneingefchräntter Gewalt das 
Kommando der liguiſtiſchen Truppen, welche dem 
Kaiſer gegen die Boͤhmiſchen Rebellen zu Hülfe eis 
Im ſollten. Die Haͤupter der Union, anftatt dieſe 
gefährliche Wereinigung ber Ligue mit dem Kaiſer zu 
hintertreiben, wendeten vielmehr alles an, ſie zu be⸗ 


— 
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vor ihm ber, hinter ihm die Verwuͤſtung; Yes un⸗ 


terwarf ſich, zu Prefburg empfing er die Ungariſche | 
Krone. Des Kaifers Bruder, Statthalter in Wien, 


zitterte für die Haupefaßt. Eilfertig rief er den Gene⸗ 
ral Boucquoi zu Huͤlfe; der Abzug der Kaiferlichen 


zog die Böhmifche Armee zum zweyten Male vor 


Wien. . Durch 13000 Siebenbürgen verflärkt, und 
bald darauf mit dem fiegreihen Deere Bethlen Gas 
bors vereinigt, drohte fie aufs.neue diefe Hauptſtadt 
zu übermwältigen. Alles um Wien warb verwuͤſtet, 


die Donau geſperrt, alle Zufuhr abgefchnitten, die 


Schrecken des Hungers ftellten fi ein. Ferdinand, 
ben dieſe dringende Gefahr eiligft in feine Hauptflade 
zur&dgeführt hatte, fah fich zum zwepten Male am 


Rand: des Verderbens. Mangel und rauhe Witte 


sung zogen endlid die Böhmen nah Haufe, ein 
Verluſt in Ungarn rief Bethlen Gabor zurüd; zum 
swepten Male haste das Gluͤck den Kaifer gerettet. 


In wenigen Wochen aͤnderte ſich nun Alles, und 
buch) feine ſtaatskluge Thaͤtigkeit verbefferte - Zerdis 
nand feine Sache in eben dem Maße, ale Friedrich 
bie feinige durch Saumfeligkeit. und ſchlechte Maßre⸗ 
geln herunter brachte. Die Stände von Nieder⸗ 
oͤſterreich wurden durch Beſtaͤtigung ihrer Privilegien 
zur Huldigung gebracht, und die wenigen, welche 
ausblieben, der beleidigten Majeſtaͤt und des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig erklärt. So faßt der Kaiſer in 
einem ſeiner Erblande wieder feſten Fuß, und zu⸗ 
gleich wurde alles in Bewegung geſetzt, ſich auswaͤr⸗ 
tiger Huͤlfe zu verſichern. Schon bei der Kaifer- 
wahl zu Frankfurt war es ihm durch muͤndliche Vor⸗ 
ſtellungen gelungen, die geiſtlichen Churfuͤrſten, und 
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zu München den Herzog Marimiltan von Bayern , 
für feine Sache zu gewinnen. Auf dem Autheile, den 
die Union und die Ligue an dem Boͤhmiſchen Kriege 


nahmen, berußte der ganze Ausfchlag dieſes Krieget, 


das Schickſal Friedrichs und des Kaiſers. Dem gan« 
zen proteſtantiſchen Deutſchland ſchien es wichtig zu 
feon, den König von Böhmen zu unterſtuͤtzen; den 
Kaiſer nicht unterliegen zu laffın, ſchien das Ins 
tereffe der Eatholifhen Religion zu erheifchen. Sieg« 
ten’ die Proteftanten in Bchmen, fo hatten alle ka⸗ 


— 


tholiſchen Prinzen in Deutſchland fuͤr ihre Beſitzun⸗ 


gen zu zittern; unterlagen ſie, ſo konnte der Kaiſer 
dem proteſtantiſchen Deutſchland Geſetze vorſchreiben. 
Ferdinand fetzte alſo die Ligue, Friedrich die Union 
in Bewegung. Das Band der Verwandtſchaft und 
perſoͤnſiche Anhaͤnglichkeit an den Kaiſer, feinen 
Schwager, fnit dem er in Ingoiſtadt aufgewachſen 


war. Eifer für die Latholifche Religion, bie in dee 


augenfcheinlichften „Gefahr. zu ſchweben ſchien, bie 
Grgetung der Jeſuiten, verbunden mit den ver⸗ 
daͤchtigen Bewegungen der Union, bewogen ben Ders 
308 von Bayern und alle Fuͤrſten der Ligue, bie 
Sache Zerdinands zu der ihrigen zu machen. 


Nach einem, mit bem Iegtern gefchloffenen , 
Vertrage , welcher ihm den Erfag aller Kriegsunko⸗ 
fin und aller erleidenden Verluſte verficherte, uͤber⸗ 
nahm Maximilian mit uneingeſchraͤnkter Gewalt das 
Kommande der liguiſtiſchen Truppen, welche dem 
Kaiſer gegen die Boͤhmiſchen Rebellen zu Huͤlfe ei⸗ 
len ſollten. Die Haͤupter der Union, anſtatt dieſe 
gefaͤhrliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaiſer zu 
hintertreiben, wendeten vielmehr alles an, ſie zu be⸗ 
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unternehmenden Führern ermuntert, zum Gewehr, 


ziehen fih im Staat zum einem eignen Staat zus 
fammen, und beflimmen die feſte und mächtige 
Stadt Rochelle zum Mittelpunkt ihres werdenden 
Weiche. Zu wenig Staatsmann, um buch eine 
weife Toleranz diefen Bürgerkrieg in der Geburt zu 
erftidden, , und doch viel zu wenig Here über die 
Kräfte feines Staats, um ihn mit Nachdruck zu 
führen, fieht fich Ludwig der. Dreyzehnte bald zu 
dem erniedrigenden Schritt gebracht, die Unterwer⸗ 


‚fung ber Rebellen durch große Beldfummen zu ers. 


kaufen. So fehr ihm auch die Staatsklugheit rathen 
mochte, die Rebellen in Böhmen gegen Defterreich 


zu unterftügen, fo unthätig mußte Heinrichs des 


Vierten Sohn für jetzt noch ihrem Untergange zuſe⸗ 
ben, gluͤcklich genug, wenn fich die Kalviniflen in 
feinem Reiche ihrer Glaubensgenoſſen jenſeits des 
Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. ‚Ein großer 
Geift am Ruder des Staats würde bie Proteflanten 
in Frankreich zum Sehorfam gebracht, und ihren 
Bruͤdern in Deutſchland die Freyheit erfochten has 
ben; aber Heinrich der Vierte war nicht mehr, und 
erſt Richelieu ſollte ſeine Staatskunſt wiedet 
hervor rufen. 

Indem Frankteich von der Höhe ſeines Ruhme 


wieder herunter ſank, vollendete das frey gewordene 


Holtand "den Bau feiner Groͤße. Noch war der 
begeifterte Much nicht verraucht, ‚der, von dem Ge 
fehlecht der Oranier entzündet, dieſe kaufmaͤnniſche 


Nation in ein Heldenvolk verwandelt, und fie fähig. 


gemacht hatte, ihre Unabhängigkeit in einem moͤr⸗ 


deriſchen ariege gegen - das Spanifche Haus zu bes 
paupien, 
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haupten. Eingedenk, wie viel fie felbft bey ihrer 
Befreyung fremdem Benftande [huldig wären, brann⸗ 
ten biefe Republifaner von Begierde, ihren Deuts 
hen Brüdern zu einem ähnlichen Schickſale zu vers 
helfen , und dies um fo mehr, da beyde gegen ben 
nämlichen Feind ftritten, und Deutfchlands Frey: 
heit der Freyheit Hollands zur beiten Bruftwehr 
diente, Aber eine Republik, die noch um ihre eiges 
nes Daſeyn kämpfte, die mit den bewundernswuͤr⸗ 
digften Anſtrengungen einem überlegenen Feinde in 
ihrem eigenen Gebiete kaum gemwachfen blieb, durfte 
ihre Kräfte ber nothwendigen Selbſtvertheidigung 
nicht entziehen,. um fie mit. großmüthiger Politik 
für fremde Staaten zu verfchwenden. : 

Auch England, obgleich unterdeffen durch Schotte 
fand vergrößert, hatte unter feinem ſchwachen Jakob 
in Europa das Wewicht nicht mehr, .welthes ihm 
dee Herrfchergeift feiner Elifaberh zu verfchaffen ge: 
wußt hätte. Ueberzeugt, daß. die Wohlfahrt ihrer 
Inſel an der Sicherheit der Proteflanten befeſtigt 
fep, hatte fich diefe ſtaatskluge Königin nie von bem 
Grundfatz entfernt, jede Unternehmung $u befürbern, 
did auf Verringerung der Deſtekkichiſchen Macht 
abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte es fowohl an 
Geift , dieſen Grundfag zu faffen, als an Macht, 
ihn in Ausübung zu bringen. ‚Wenn bie fparfame 
Elifabeth ihre Scyäge nicht fehonte, um den Nies 
derlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten 
gegen die Wuth der Ligue beyzufpringen, fo überließ 
Zakob — Tochter , Enkel und Eidam der Willkühr, 


“eines unverfohnlichen Siegers. Wührend daß dieſer 


König feine Gelehrſamkeit erfchbpfte, um den Ute 
G. d. Zojaͤhr · Kriegs I S. . I. 
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fprung ber koͤniglichen Majeſtaͤt im Himmel aufzu⸗ 
fuchen, ließ er die ſeinige auf Erden verfallen. Indem 
er feine Beredſamkeit anſtrengte, um das unums 
fehräntte Recht der Könige zu erweifen,, erins 
nerte er die Engliſche Nation an das Ihrige, und 
werfcherzte durch eine unnüge Geldverſchwendung fein 


wichtigftes Regal, das Parlament zu entbeh⸗ 


den, und ber Freyheit ihre Stimme zu nehmen. Ein 
angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredite 
ihn auch von dem gerechteflen Kriege. zuruͤck; fein 
Liebling Buckingham fpielte mit feinen Schwähen, 
and feine ſelbſtgefaͤllige Eitelkeit ‘machte e8 der Spas 
nifchen Argliſt leicht, ihn zu betrügen.. Während 





dag man feinen Eidam in Deutfchland zu Grunde 


zichtete, und das Erbtheil feiner Enkel an andere 
verſchenkte, zog dieſer blödfiunige Fuͤrſt mit gluͤckſeli⸗ 

gem Wohlgefallen den Weihrauch ein, den ihm 
Deſterreich und Spanien ſtreuten. Um feine Auf: 
merkſamkeit von dem Deutfchen Kriege abzulenken, 
zeigte man ihm eine Schwiegertochter in Madrid, 
and der ſpaß afte Vater rhitete feinen abenteuerlichen 
Sohn ſelbſt im Gaufelfpiel aus, mit welchem 
diefer feine Spaiſche Braut Aberrafee, Die Spa- 
nifche Braut verfchwand feinem Sohne, wie bie 
Boͤhmiſche Krone und der Pfaͤlziſche Churhut feinem 
Eidam, und nur der Tod enteiß ihn ber Gefahr, 
feine friebfertige- Regierung mit "einem Kriege zu 


beſchließen, blos weil er ben Muth nicht gehabt 


hatte, ihn von weitem zu zeigen. . 


Die bürgerlichen Sthrme, durch fein ungeſchick⸗ 
tes Regiment vorbereitet, erwachten unter ſeinem 


anglüdlihen Sohn, und nöthigten diefen bald nad 
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inigen unerheblichen Verſuchen, jedem Antheil an 
dem Dentfchen Kriege zu entfagen, um die Wuth 
dee Faktionen in feinem eigenen Reiche zu Löfchen, 
don benen er endlich ein beklagenswerthes Opfer ward. 


Zwey verdienftvolle Könige, an perfönfichem 
Ruhm einander zwar bey weitem nicht gleich, aber 
gleich an Macht und an Muhmbegierde ; fegten. das 
mals den Europäifhen, Norden in. Achtung... Unter 
der langen und thätigen Regierung Ehriftians 
des Bisrten wuchs Dänemark zu. einer bedeutens 
ten Macht empor. Die perfönlichen Eigenſchaften 
dieſes Fuͤrſten, eine vortrefflihe Marine, auserleſene 


 Zruppeng mohlbeflellte Finanzen und ſtaatskluge 


Bünbdniffe vereinigten fih, biefem Staate einen 
blühenden Wohlſtand von innen, und Anfehn von 
außen zu verſchaffen. Schweden hatte Guſtav 
Waſa aus der Knechtſchaft geriffen, durch eine. weiſe 
Geſetzgebung umgeſtaltet, und den neugeſchaffenen 
Staat zuerſt an den Tag der Weltgeſchichte hervor 
gezogen. Was. diefer große Prinz nur im wohn 
Grundriffe andeutete, wurde durd feinen droͤßern 
Enkel Guſtav Adolph vollendet. 


Beyde Reiche, vormals in eine einzige Monar⸗ 
chie unnatuͤrlich zuſammen gezwungen, und kraftlos 
in dieſer Vereinigung, hatten ſich zu den Zeiten der 
Reformation gewaltſam von einander getrennt, und 
dieſe Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. 
So ſchaͤdlich ſich jene gezwungene Vereinigung 


fuͤr beyde Reiche erwieſen, ſo nothwendig war den 


getrennten Staaten nachbarliche Freundſchaft 


und Harmonie. Auf beyde ſtuͤtzte ſich die evange⸗ 
J2 
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liſche Kirche; beyde hatten’ diefelben Deere zu bewa⸗ 
hen; Ein Intereſſe hätte fie gegen dbenfelben 
Feind, vereinigen follen. Aber der Haß, welcher bie 
Verbindung beyder Monarchien aufgelöst hatte, führe 
fort, die Iängft getrennten Nationen feindfelig zu 
entzweyen. Noch immer Eonnten die Dänifchen Koͤ⸗ 
nige ihren Anfprüchen auf das Schwediſche Reich 
nicht entfagen, Schweden das Andenken der vorma⸗ 
figen- Dänifchen Tyranney nicht verbannen. Die 
zufammenfließenden Grenzen beyder Reiche boten der 
Nationalfeindfhaft einen ewigen Zunder dar, Die 
wachſame Eiferfucht beyder Könige und unvermeibs 
fihe Handelskolliſionen in den Nörbifchen Mieeren 
ließen die Quelle des Streits nie verfiegef, 


Unter den Hülfsmitteln, wodurch Guſtav Waſa, 
der Stifter des Schwedifchen Reiche, feiner neuen 
Schöpfung Feftigkeit zu geben gefucht hatte war 
die Kicchentefoemiation eine der wirkfamften gemefen. 
- Ein Reichsgrundgefeg ſchloß die Anhänger des Papſt⸗ 
thums von allen Staatsämtern aus, und verbot jes 
dem Fünftigen Beherrfcher Schwedens, den Religions: 
zufland des Reichs abzuändern. Aber fchon Guſtavs 
zweyter Sohn und zweyter Nachfolger, Johann, 
trat zu dem Papftthum zuruͤck, und beffen Sohn, 
Sigismund, zugleid König von Polen, erlaubte 
fi) Schritte, welche zum Untergang der Verfaffung 
und der herrſchenden Kirche abzielten. Karl, Her: 
zog von Suͤdermannland, Guftavs dritten Sohn, 
an ihrer Spige, thaten die Stände einen herzhaften 
Miderfland, woraus zulegt ein offenbarer Buͤrger⸗ 
frieg zwifchen dem Oheim und Neffen, zwifchen dem 
König und der Nation fich entzuͤndete. Herzog Karl, 
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während der Abweſenheit des Könige Verweſet des 
Reichs, benugte Sigismunds lange Mefidenz in Pos 
Ien und den gerechten Unmillen : bee Stände, bie 
Nation fi aufs engſte zu verbinden, und feinem 
eigenen Haufe unvermerft den Weg zum Throne zu 
bahnen. Die ſchlechten Maasregeln Sigismunds bes 
forderten feine Abficht nicht wenig. Eine allgemeine 
Reihsverfammlung' erlqubte fih, zum Vortheil bes 
Meichsvermwefers, von dem Recht der Erfigeburt abs 
zumeihen, welches Guſtav Wafa in der Schwedis 
fhen Thronfolge eingeführt hatte, und fegte den 
Herzog von Suͤdermannland auf den Thron, van 
welhem Sigismund mit feiner ganzen Nachkommen⸗ 
fhaft feyerlich ausgefchloffen wurde. Der Sohn des 
neuen Könige, der unter dem Namen Karls bes 
Neunten regierte,” mar Guſtav Adolph, dem aus 
eben diefem Grunde die Anhänger Sigismunds, als 
dem Sohn eines Thronraͤubers, die Anerkennung 
verfagten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwifchen 
König und Volk gegenfeitig iſt, wenn fich Staaten 
nicht wie eine todte Waare von einer Hand zur ans 
dern forterben, fo muß es einer ganzen, einflimmig - 
handelnden Nation erlaubt feyn, einem eidbruͤchigen 
Beherrfcher ihre Pfliht aufzutündigen und feinen 
Plas durch einen Wuͤrdigern zu beſetzen. 


Guſtav Adolph hatte das fichbzehnte Jahr noch 
nicht vollendet „ als der Schwedifche Thron durch 
den Zod feines Waters erledigt wurde; aber bie 
fruͤhe Reife” feines Geiftes vermochte die Stände, 
den gefegmäßigen Zeitraum der. Minderjährigkeit zw 
feinem Vortheil zu verfürzen. Mit einem glorreihen 
Siege über fich ſelbſt eröffnete er eine Regierung, 
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ihn befohnten, von einer beffern Hans als der Will⸗ 
Führe zu empfangen. Die übrigen katholiſchen Stän= 
de, größten Theils geiſtliche Fuͤrſten, zu unkriegeriſch, 
um ben Schwaͤrmen zu widerſtehen, die ber Wohl- 
ftand ihrer Länder anlocdte, wurden nad einander 
Opfer des Kriegs, und begnügten fih, im Kabinet 
und aufihren Kanzeln einen Feind zu. verfolgen, vor 
welchem fie fih im Felde nicht zu flellen wagten. 
Alle , entweder Sklaven Defterteih6 oder Bayerns , 
wichen neben Marimilion in Schatten zuruͤck; erſt 
in den Haͤnden dieſes Fuͤrſten wurde ihre verſam⸗ 
melte Macht von Bedeutung. 


Die furchtbare Monarchie, welche Karl der 
Fuͤnfte und ſein Sohn aus den Niederlanden, aus 
Mailand und beyden Sicilien, aus den weitläufigen 
Oſt- und Weftindifchen Ländern unnatürlih zufams 
men zwangen, neigte fi) ſchon unter Philipp dem 
Dritten und Vierten zu ihrem Falle. Von un= 
fruchtbarem Golde zu einer fehnellen Größe gebläht, 
fah man diefe Monarchie an einer langſamen Seh⸗ 
rung ſchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, der 
Feldbau, entzogen wurde. Die Weftindifchen Erobe— 
rungen hatten Spanien in Armuth geflürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereichern , und Wechsler zu 
‚Antwerpen, Benedig und-Genua wucherten laͤngſt mit 
dem Golde, das noch in den Schadhten von Peru 
ſchlief. Indiens wegen hatte man bie fpanifchen 
Länder entvoͤlkert, Indiens Schäge an bie Wieder⸗ 
eroberung Hollands, an das fchimärifche Projekt, bie 
Franzoͤfiſche Thronfolge umzuftoßen, an einen veruns 
‚glüdten Angriff auf England verſchwendet. Aber der 
Stolz diefes Hofes hatte den Zeitpunkt feiner Größe, 
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dee Haß feiner Feinde feine Zucchtbarkeit überlebt, 
und der Schreden ſchien noch um die verloſſene Höhle 
des Lebens zu fhweben. Das Miftrauen der Pros 
teftanten lich dem Minifterium Philipps des Drit« 
tm die gefährliche Staatskunſt feines Vaters, unb 
bey den Ddestfchen Katholiken befland noch immer 
dad Vertrauen auf fpanifhe Hülfe, wie der Wun⸗ 
derglaube an die Knochen der Märtyrer. Aeufferlis 
ches Gepraͤnge verbarg die Wunden, an denen dieſe 
Monarchie fich verbiutete, und die Meynung von 
ihren Kräften blieb, weil fie den hohen Zon ihrer 
goldenen Tage fortführte. Sklaven zu Haufe und 
Stembdlinge auf ihrem eigenen Thron, gaben bie 
fpanifchen Schattenkoͤnige ihren deutfchen Werwands 
ten Geſetze; und es iſt erlaubt, zu zweifen, ob 
der Beyſtand, den fie. leiſteten, die fehimpfliche Ab⸗ 
hängigkeit werth war, womit bie beutfchen Kaifer 
denfelben etkaufen mußten. Hinter den Pyrenaͤen 
wurde von unmiffenden Mönchen und raͤnkevollen 
Guͤnſtlingen Europens Schidfal gefponnen. Aber ' 
auch in ihrem tiefflen Verfalle mußte eine Macht 
furchtbar bleiben, bie ben eriten an Umfang nicht 
wich, die, wo nicht aus flandhafter Politik, doch aus 
Gewohnheit demfelben Staatsſyſtem unverändert ges 
treu blieb , die geübte Armeen und treffliche Genen 
rale befaß, die, wo der Krieg nicht zureichte, zu dem 
Dolche der Banditen griff, und ihre äffentlichen Ges 
fandten als Mordbrenner zu gebrauchen wußte. Was 
fie gegen drey MWeltgegenden einbüßte, fuchte fie ge⸗ 
gen Oſten wieder zu gewinnen, und Europa lag in 
ihrer Schlinge, wenn ihr der lange vorbereitete An⸗ 
ſchlag gelang, zwifchen den Alpen unb dem Adriatie 
[hen Meere mit den Erblanden Deſterreichs zuſam⸗ 


. men zu fließen. 


N 


N. 
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In großer Beunruhigung der dörtigen Staaten 
hatte fich - biefe befchwerliche Macht in Itali en 
wingedrungen, wo ihr: fortgefegtes Streben nach Wer: 
größerung alle benachbarten Souverains für ihre Ber 
figungen zittern machte. In der gefährlicften Lage 
befand fich dee Papft, den die fpanifhen Bice- 
koͤnige zwiſchen Neapel und Mailand in die Mitte 
nahmen. Die Republik Venedig ſah fich zwiſchen 
dem Defterreihifhen Tyrol und dem ſpaniſchen Mai⸗ 
Sand gepreßt; Savoyen Bam zwiſchen eben Dies 
> fen Sande und Frankreich ins Gedränge Daher 
die wandelbare und zroendentige Politik, welche feit 
Karl des Fünften Tagen von ben Staaten Italiens 
beobachtet. wurde. Die doppelte Perfon, welche die 
Paͤpſte vorftellten, erhielt fie ſchwankend zwiſchen 
zwey ganz widerfprechenden Staatsfoftemen. Wenn 
der Nachfolger Petti in’ den fpahffchen. Prinzen 
feine folafarhften Soͤhne, bie ſtandhafteſten Verthei- 
diger feines Stuhls verehrte, fo hatte der Fürft des 
Kirchenftaats in eben diefen Prinzen ſeine fhlimm- 
ſten Nachbarn, feine gefährlichften Gegner zu fuͤrch⸗ 
ten. Wenn dem Erftern keine Angelegenheit naͤ— 
her ging, als die Pröteflanten vertilgt, und die 
Defterreifchen Waffen fiegreich zu fehen., fo batte 
der Letztere Urſache, die Waffen der Proteftanten 
zu ſegnen, die feinen Nachbar auffer Stand feßten , 
ihm gefährlich zu werden. Das Eine oder das Anz 
dere behielt die Oberhand, "je nachdem die Paͤpſte 
mehr um ihre. weltliche Macht, oder um ihre geift- 
Tiche Herrfchaft bekuͤmmert waren ; im Ganzen Aber 
richtete fich die Roͤmiſche Staatskunſt nach der dbrin= 
genderen Gefahr — und eg ift bekannt, wie viel 
mächtiger die Furcht, ein gegenfwärtiges Gut zu ver⸗ 
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Iren, das Gemuͤth zu beflimmen pflegt, als bie 
Begierde, ein laͤngſt verlornes wieder Zu geminnen. 
So wird es begreiflich, wie fich ber Statthalter 
Chrifti mit dem Defterreihifchen Haufe zum Unter: 


| dung der Keger, umd wie fi eben diefer Statthal⸗ 
‚ter Chrifti mit eben biefen Ketzern zum Untergang 
des Oeſterreichiſchen Hauſes verſchwoͤren konnte. Bes 


wundernswuͤrdig verflochten iſt ber Faden der Welts 
geſchichte! Was möchte wohl aus der Reformation — 
was aus der Freyheit der Deutfchen Fürften gewors 
ven fepn, wenn dee Biſchof zu Rom und ber: 
Fuͤrſt zu Rom beftändig Ein Intereſſe gehabt 
hatten? 


deankrelch hatte mit feinem vortrefflichen Hein. 


sich feine ganze Größe und fein ganzes Gewicht auf 


der politifchen Wage Europens verloren. ine ftürs 


‚ mifhe Minderjährigleit zernichtete alle Wohlthaten 


der vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unfähige 
Minifter, Befchöpfe der Gunſt und Intrigue, zer 
freuten in wenigen Jahren die Schäge, welche 
Suͤllys Oekonomie und Heinrichs Sparfamkeit aufs 
gehäuft Hatten. Kaum: vermoͤgend, ihre erfchlichene 
Gewalt gegen Innere Saktionen zu behaupten, mußs 
tm fie e8 aufgeben, das große Steuer Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutfche 
land gegen Deutſchland bewaffnete, brachte auch 
drankreich gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig 
ber Drepzehnte "tritt feine Vohjährigkeit nur an, um 
kine eigene Mütter und feine proteftantifchen Uns 
tthanen zu befriegen. Diefe, durch Heinrichs er⸗ 
leuchtete Politik in Koffein: gehalten ,. greiſen jest, 
dich die Gelegenheit aufgeweckt, und von einigen 
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unternehmenden Sührern ermuntert, zum Gewehr , 
zichen fih im Staat zum einem eignen Staat zus 
fammen, und beflimmen die fefte und mächtige 

Stadt Rochelle zum Mittelpunkt ihres werdenden 

Reiche. Zu wenig Staatsmann, um buch eine 
weiſe Zoleranz diefen Bürgerkrieg in der Geburt zu 

erftiden, , und doc viel zu wenig Herr über bie 

Kräfte feines Staats, um ihn mit Nachdruck zu 

führen, fieht ſich Ludwig der. Drepzehnte bald zu 

dem erniedrigenden Schritt gebracht, die Unterwer: 

fung der Rebellen -durd große Geldſummen zu er⸗ 

taufen. So fehr ihm auch die Staatsklugheit rathen 

mochte, die Rebellen in Böhmen gegen Oeſterreich 

zu unterflügen, fo unthätig mußte Heinrich des 

Vierten Sohn für jegt noch ihrem Untergange zufer 

hen, gluͤcklich genug, wenn fich die Kalviniflen in 

feinem Reiche ihrer Glaubensgenoſſen jenſeits des 

Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. Ein großer 

Geiſt am Ruder des Staats wuͤrde die Proteſtanten 

in Frankreich zum Gehorſam gebracht, und ihren 
Bruͤdern in Deutſchland die Freyheit erfochten ha⸗ 

ben; aber Heinrich der Vierte war nicht mehr, und 

erſt Richelieu ſollte feine Staatskunſt wiedet 

hervor rufen. 

Indem Frankreich von der Hoͤhe ſeines Ruhme 
wieder herunter ſank, vollendete das frey gewordene 
Holland den Bau feiner Größe. Noch war der 
begeiſterte Muth nicht verraucht, der, von dem Ge⸗ 
ſchlecht der Dranier entzuͤndet, dieſe kaufmaͤnniſche 
Nation in ein Heldenvolk verwandelt, und ſie *9 
gemacht hatte, ihre Unabhaͤngigkeit in einem moͤr⸗ 
deriſchen wiege gegen das Spanifche Haus zu bes. 

daupten. 
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haupten. Eingedenk, wie viel fie felbft bey ihrer 
Befreyung fremdem Benftande ſchuldig wären, brann⸗ 

ten biefe Republitaner von Begierde, ihren Deuts 

| fhen Brüdern zu einem ähnlichen Schiefale zu vers 
helfen, und dies um ſo mehr, da beyde gegen ben 
nämlichen Feind fleitten, und Deutfchlands Frey: 
heit der Freyheit Hollande zur beiten Bruftwehr 
diente, Aber eine Republik, die noch um ihe eiges 
ned Daſeyn kaͤmpfte, die mit den bewundernswuͤr⸗ 
digften Anftreigungen einem überlegenen Feinde in 

ihrem eigenen Gebiete kaum gemwachfen blieb, durfte 
ihre Kräfte ber nothwendigen Selbftvertheidigung 
nicht entziehen. um fie mit. großmüthiger Politik 
für fremde Staaten zu verſchwenden. 

Auch England,.obgleich unterdeffen durch Schotte 
fand vergrößert, hatte unter feinem ſchwachen Jakob 
in Europa das Sewicht nicht mehr, ‚welches ihm 
dee Herrfchergeift feiner Elifaberh zu verfchaffen ges 
mußt hätte. Ueberzeugt, daß. die Wohlfahrt ihrer 
Inſel an der Sicherheit der Proteflanten befefligt 
fen, hatte fich diefe ſtaatskluge Königin nie von dem 
Srundfag entfernt, jede Unternehmung du befördern, 
die auf Verringerung der DeftelWichifchen Macht 
abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte es ſowohl an 
Geiſt, diefen Grundfag zu faffen, als an Macht, 
ihn in Ausübung zu bringen, Wenn bie fparfame: 
Elifabeth ihre Schaͤtze nicht ſchonte, um den Nie⸗ 
derlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten 
gegen die Wuth der Ligue beyzuſpringen, ſo uͤberließ 
Jakob — Tochter, Enkel und Eidam der Willkuͤhr, 
eines unverföhnlihen Siegers. Wührend daß diefer 
König feine Gelehrſamkeit erfhöpfte, um den Ute 
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fHrung ber koͤniglichen Majeſtaͤt im Himmel aufzu⸗ 
ſuchen, ließ er die ſeinige auf Erden verfallen. Indem 
er feine Beredſamkeit anſtrengte, um das unums 
fehräntte Recht der Könige zu erweifen , erins 
nerte er die Englifhe Nation an das. ihrige, und 
verfcherzte durch eine unnüge Geldverſchwendung fein | 
wichtigftes Regal, das Parlament zu entbehs 
ven, und bee Freyheit ihre Stimme zu nehmen. Ein 
angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge fchredite 
ihn auch von dem gerechteflen Kriege zuruͤck; fein 
Liebling Buckingham fpielte mit feinen Schwaͤchen, 
mb ſeine ſelbſtgefaͤllige Eitelkeit machte es der Spas 

niſchen Argliſt leicht, ihn zu betruͤgen. Waͤhrend 
daß man ſeinen Eidam in Deutſchland zu Grunde 
richtete, und das Erbtheil ſeiner Enkel an andere 
verſchenkte, zog dieſer bloͤdſinnige Fuͤrſt mit gluͤckſeli⸗ 

gem Wohlgefallen den Weihrauch ein, den: ihm 
DODeſterreich und Spanien fireuten: Um feine Aufs 
merkfamkeit von dem Deutfchen Kriege abzulenken, 
zeigte man ihm eine Schwiegettochter in Madrid, 
und ber fpafhafte Vater ruͤſtete feinen abenteuerlichen 
Sohn ſelbſt Fr dem Gaukelfpiel aus, mit welchem 
biefer feine Spaniſche Braut uͤberraſchte. Die Spa: 
nifhe Braut verfehwand feinem Sohne, wie bie 
Boͤhmiſche Krone und der Pfätzifhe Churhut feinem 
Eidam, und nur der Tod enteiß ihn der Gefahr, 
feine friedfertige- Megierung mit einem Kriege zu 
'befchließen, blos weil er den Much nicht gehabt 
hatte, ihn von weitem zu zeigen. | | 


Die bürgerlichen Stuͤrme, durch fein. ungeſchick⸗ 
tes Regiment vorbereitet, erwachten unter feinem 
= ungluͤcklichen Sohn, und nöthigten biefen bald nad 





| 
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öinigen unerheblichen Verſuchen, jedem Antheil an 
dem Deutſchen Kriege zu entfagen, um die Wuth 
dee Faktionen in feinem eigenen Reiche zu löfchen, 
don denen er endlich ein beklagenswerthes Opfer ward. 


Zwey verdienftvolle Könige, an perfönlichem 
Ruhm einander zwar bey weitem nicht gleich , aber 
gleich an Macht und an Muhmbegierde ; fegten. das 
mals den Europäifchen, Norden in Achtung. Unter 
der Iangen und thätigen Regierung Ehriftians 
des Vierten wuchs Daͤnemark zu. einer bebeutens 
ten Macht empor. Die perfönlihen Eigenſchaften 
dieſes Fuͤrſten, eine vortrefflihe Marine, auserlefene 
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Bündniffe vereinigten fih, dieſem Staate einem 
bluͤhenden Wohlſtand von innen,. und Anfehn von 
außen zu verfdaffen. Schweden hatte Guſtav 
Waſa aus ber. Anechtfehaft geriffen, durch eine weiße 
Gefeggebung umgeflaltet, und ben neugefchaffenen' 
Staat zueft an ben Zag ber Meltgefchichte hervor 
gezogen. Was. diefer große Prinz nur im wohen 
Grundriffe andeutete, wurde durd feinen rößern 
Enkel Guſtav Adolph vollendet, 


Bepyde Meiche, vormals in’ eine einzige Monats 
hie unnatuͤrlich zuſammen gezwungen, und kraftlos 
in diefer Bereinigung, hatten fih zu den Zeiten ber 
Reformation gewaltfam von einander getrennt, und 
diefe Trennung war. die Epoche ihres Gedeihens. 
So ſchaͤdlich fi jene gezwungene Vereinigung 


fuͤr beyde Reiche erwiefen, fo nothmwendig war ben 


getsennten Staaten nachbarliche Freundſchaft 
und Harmonie. Auf beyde ſtuͤtzte ſich die evanges 
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liſche Kirche; beybe hatten’ diefelben Meere zu bewa⸗ 
hen; Ein Intereſſe hätte fie gegen denfelben 
Feind vereinigen follen. Aber der Haß, welcher die 
Verbindung beyder Monarchien aufgelöst hatte, fuhr 
fort, die laͤngſt getrennten Nationen feindfelig zu 
entzweyen. Noch immer Eonnten die Dänifchen Koͤ⸗ 
nige ihren Anſpruͤchen auf das Schwediſche Reich 
nicht entſagen, Schweden das Andenken der vorma⸗ 
ligen Daͤniſchen Tyranney nicht verbannen. Die 
zuſammenfließenden Grenzen beyder Reiche boten der 
Nationalfeindſchaft einen ewigen Zunder dar, die 
wachſame Eiferſucht beyder Koͤnige und unvermeid⸗ 
liche Handelskolliſionen in den Nordiſchen Meeren 
ließen die Quelle des Streits nie verſiegen. 


Unter den Hülfsmitteln, wodurch Guſtav Wafa, 
der Stifter des Schwedifchen Reiche, feiner neuen 
Schöpfung Keftigkeit zu geben gefucht hatte, war 
die Kircchenteformiation eine der wirkſamſten gewefen. 
Ein Reithsgrundgeſetz ſchloß die Anhänger des Papſt⸗ 
thums von allen Staatsämtern aus,’ und verbot jes 
dent Eünftigen Beherrfcher Schwedens, den Religions⸗ 
zufland bes Reichs abzuändern. Aber ſchon Guſtavs 
zweyter Sohn und ziwepter Nachfolger, Sobann, 
trat zu dem Papftthun zurüd, und defien Sohn, 
Sigismund, zugleich König von Polen, erlaubte 
ſich Schritte, welche zum Untergang der Verfaffung 
and ber herrfchenden Kicche abzielten. Karl, Der: 
zog von Südermannland,. Guſtavs dritten Sohn, 
an ihrer Spige, thaten die Stände einen herzhaften 
Miderftand, woraus zulegt ein offenbarer Bürger: 
krieg zmifchen dem Oheim und Neffen, zwiſchen dem 
König und der Nation fich entzuͤndete. Herzog Katl, 
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während ber Abweſenheit des Könige Verweſer des 
Reichs, benugte Sigismunds Iange Refidenz in Pos 
‚len und den gerechten Unmillen der Stände, bie 
Nation fi aufs engſte zu verbinden, und feinem 
eigenen Haufe unvermerkt den Weg zum Throne zw 
bahnen. Die ſchlechten Maasregeln Sigismunds bes 
forderten feine Abficht nicht wenig. Eine allgemeine 
Reichsverfammlung' erlgubte fih, zum Vortheil des 
Reichsverweſers, von dem Recht der Erſtgeburt ab» 
zuweichen, welches Guſtav Waſa in der Schwedi⸗ 
ſchen Thronfolge eingefuͤhrt hatte, und ſetzte den 
Herzog von Suͤdermannland auf den Thron, van 
welhem Sigismund mit feiner ganzen Nachkommen⸗ 
fhaft feyerlih ausgefchloffen wurde. Der Sohn des 
neuen Könige, der unter dem Namen Karls des 
Neunten regierte,” war Guftav Adolph, dem aus 
eben diefem Grunde die Anhänger Sigismunds, als 
dem Sohn eines Thronräubers, . die Anerkennung 
verfagten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwiſchen 
König und Volk gegenfeitig ift, wenn fih Staaten 
nicht wie eine todte Waare von einer Hand zur ans 
dern forterben, fo muß es einer ganzen, einfliimmig - 
handelnden Nation erlaubt feyn, seinem eidbrüchigen 
Beherrſcher ihre Pfliht aufzulündigen und feinen 
Pig durch einen Würbigern zu befegen. 


Guſtav Adolph hatte das fiebzehnte Jahr noch 
nicht vollendet, als der Schwedifche Thron durch 
den Rod feines Waters erledigt wurde; aber bie 
frühe Reife” feines Geiftes vermochte die Stände, 
den gefegmäßigen Zeitraum der. Minderjährigkeit zw 
feinem Vortheil zu verkürzen. Mit einem glorreichen 
Siege über fich felbft eröffnete er eine Regierung, 
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die den Sieg zum beftändigen Begleiter haben und 
ſiegend endigen follte. Die junge Gräfin von Brahe, 
eine Tochter feines Unterthans, hatte die Erſtlinge 
feines großen Herzens, und fein Entſchluß war aufs 
richtig, den Schwebifchen Thron mit ihr zu theilen. 
Aber von Zeit und Umſtaͤnden bezwungen, untces 
warf fich feine Neigung ber hoͤhern Regentenpflicht, 
und bie. Helbentugend gewann -wieder ausfchlieffend 
ein Herz, . das nicht beflimme war, fih auf das 
ſtille Häusliche Gluͤck einzuſchtaͤnken. 


Chriſtian der Vierte von Dänemark, König 
ſchon, ehe Guſtav das Licht der Welt erblidte, hatte 
bie Schwediſchen Grenzen angefallen, und über den 
Vater diefes Helden wichtige Vortheile errungen. 
Guſtav Adolph eilte, dieſen verderblihen Krieg zu 
endigen, und erkaufte duch weife Aufopferungen 
den Frieden, um feine Waffen gegen den Czaar von 
Moskau zu Eehren. Pie verfuchte ihn der zweydeu⸗ 
tige Ruhm eines Eroberers, das Blut feiner Voͤlker 
in ungerehten Kriegen zu verfprügen; aber ein ges 
rechter wurbe nie von ihm verfhimäht. Seine Wafı 
fen waren glüdlich gegen Rußland, und das Schwe: 
bifche Reich fah fi mit wichtigen Provinzen gegen 
Oſten vergrößert, 


Unterdeffen fegte König. Sigismund von Polen 
gegen den Sohn die feindſeltgen Geſinnungen fort, 
wozu der Vater ihn berechtigt hatte, und ließ keinen 
Kunſtgriff unverſucht, die Unterthanen Guſtav Adolphs 
in ihrer Treue wankend, feine Fremde kaltſinnig, 
feine Feinde unverföhnlich zu machen. Weder bie 
großen Kigenfchaften feines Gegners, noch die ge: 
baufteften Merkmale von Ergebenheit, welche Schwer 
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ben feinem angebeteten Könige gab, konnten jenen 
verbiendeten Fuͤrſten von ber thörichten Hoffnung 
heilen, den verlornen Thron wieder zu beſteigen. 
Alle Friedensborſchlaͤge Guſtavs murben mit Ueber⸗ 
muth verſchmaͤht. Unwillkuͤhrlich ſah ſich dieſer fried⸗ 
liebende Held in einen langwierigen Krieg mit Poh⸗ 
len verwickelt, in welchem nach und nach ganz Liefs 
land und Pohlniſch Preußen der Schwedifchen Her; 
[haft unterworfen wurden. Immer Sieger, war 
Suftav Adolph immer der erſte bereit, bie Hand 
zum Frieden zu bieten. 


Diefer Schwediſchpohlniſche Rrieg räpt in. ben 
Anfang des brepßigiährigen ‚in Deutfhland, mit 
welchem er in Verbindung fleht._ Es war genug,, 


daß König Sigismund, ein Katholik, die Schwedi⸗ 


[he Krone einem proteftantifhen Prinzen ſtreitjg 
machte, um ſich der thaͤtigſten Freundſchaft Spa⸗ 
niens und Deſterreichs verſichert halten zu koͤnnen; 
eine doppelte Verwandtſchaft mit dem Kaiſer gab ihm 


noch ein näheres Recht an feinen Schußz. Das 


Vertrauen auf eine ſo maͤchtige Stuͤtze war es auch 
vorzuͤglich, was den König’ von Pohlen zur Fortſetz⸗ 
ung eines Krieges aufmunterte, der ſich ſo ſehr 
zu ſeinem Nachtheil erklaͤrte, und die Hoͤfe zu Ma⸗ 
drid und Wien unterließen nicht, ihn durch praͤhle⸗ 
riſche Verſprechungen bey gutem Muthe zu erhalten. 
Indem Sigismund in Liefland, Kurland und Preu⸗ 
Ben einen Platz nach dem andern verlor, ſah er feinen 
Bundesgenoffen in-Deutfchland zu der nemlichen Zeit 
von Sieg zu Sieg der unumfchränkten Herrſchaft 


entgegen eilen — Tein Wunder, wenn feine Abnei⸗ 


gung gegen den Frieden in gleihem Verhaͤltniß mit 
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feirten Niederlagen flieg. Die Heftigkeit, mit ber er 
feine fhimärifche Hoffnung verfofgte, verblendete ihm 
Die Augen gegen die argliftige Politik feines Bun- 
desgenoffen, der auf feine Unkoften nur den ſchwe⸗ 
difchen Helden befhäftigte, um deſto ungeflörter die 
Freyheit des Deutſchen Reihe umzuflürzen, und 
alsdann den erfchöpften Norden als eine leichte Er» 
oberung an fich zu reißen. Ein Umitand,, auf den 
“man allein nicht gerechnet hatte — Guſtavs Hel: 
dengröße zerriß das Gewebe diefer betrügerifchen 
Staatskunft. . Diefer achtjährige Pohmifhe Krieg, 
weit entfernt, die Schwediſche Macht zu erfchöpfen, 
hatte blos dazu gedient, das Keldherrngenie Guftav 
Abolphs zu zeitigen, in einer larigen Fechtübiing die 
Schwediſchen Heere zu flählen, und unvermerkt die 
neue Kriegsfunft in Gang zu bringen, durch welche 
fie nachher auf Deutſchem Boden Wunder thun follten. 


Nach diefer nothtvendigen Diareffion ber ben 
bamnligen Zuftand der Luropäifchen Staaten fey 
mir erlaubt, den Gaben dee Geſchichte wieder auf: 
gunehmen.. 


Seine Staaten. hatte Ferdinand wieder, aber. 
nochẽ nicht den Aufwand, den ihre Wiedereraberung 
ihm gekoſtet hatte... Eine. Summe von 40 Millio⸗ 
nen Gulden, welche die Konfiskationen in- Böhmen 
und Mähren in feine Hände brachten, wuͤrde hin- 
reichend gewefen feyn, ihm und feinen Allüieten alle 
Unfoften zu vergüten ; aber.diefe unermeßliche Summe 
war bald in den Händen der Jeſuiten und feiner 
Günftlinge zerronnen. Herzog Maximilian von 
Bayern, deſſen fiegreichem Arme der Kaiſer faft allein 
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ben Befig feiner Staaten verdankte, der, um feiner 
Religion. und feinem Kaifer zu dienen, einen nahen 
Berwandten aufgeopfert hatte, Marimilian hatte die 
gegründerfien Anfprüde auf feine Dankbarkeit; und 
in einem Vertrage, den ber Herzog noch vor dem 
Ausbruch des Kriegs mit dem Kaifer ſchloß, hatte 
er ſich ausdrüdiih den Erſatz aller Unkoften ausbe⸗ 
dungen. Ferdinand fühlte die ganze Verbindlichkeit, 
welche diefer Vertrag und jene Dienfle ihm aufleg« 
ten; aber er hatte nicht Luft, fie mit eigenem Ver⸗ 
luft zu erfüllen. Seine Abfiht war, den Herzog 
auf das glänzendfle zu belohnen, aber ohne ſich ſelbſt 
zu berauben.. Wie Lonnte dieſes beffer gefchehen, 
als auf Unkoften desjenigen Fürften, gegen weichen 
ihm. der. Krieg dieſes Necht Zu aeben ſchien, deſſen 
Bergehungen ſchwer genug abgefchildert werben konn⸗ 
ten, um jede-Gemaltthätigkeit durch das Anfehen 
der Gefege zu rechtfertigen Friedrich mußte alfo 
weiter verfolgt, Friedrich zu runde gerichtet wer⸗ 
den, damit Marimilian belohnt werden koͤnnte, und 
ein neuer Krieg ward eröffnet, um den alten zw 
bezahlen. 

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam 
hinzu, das Gewicht dieſes erſtern zu verſtaͤrkern. 
Bis Hierher hatte Ferdinand blos für feine Eriftenz 
gefochten, und keine andere Pflichten, als die dee 
Seibftvertheidigung, erfüllt. Sept aber, da der Sieg 
ihm Freyheit zu handeln gab, gedachte er feiner 
vermeyntlichen höheren Pflichten, und erinnerte ſich 
an das Gelübde, das er zu Loretto und Rom feiner 
Generaliffima, ber heiligen Jungfrau, gethan, 
mit Gefahr feiner Krone und feines Lebens ihre 
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Verehrung auszubreiten. Die Unterdruͤckung der Pro⸗ 
teſtanten war mit diefem Geluͤbde unzertrennlich vers 
knuͤpft. Guͤnſtigere Umftände Eonnten fih zu Er- 
füllung deffeiben nicht vereinigen, als fich jegt nach 
Endigung des Böhmifhen Kriegs beyfammen fan⸗ 
den. Die Pfätzifchen Lande in katholiſche Hände 
zu bringen, fehlte es ihm weber an Macht, noch 
an einem Schein des Rechts, und unüberfehlich wich: 
tig waren die Folgen dieſer Veränderung für das 
‚ ganze katholiſche Deutfchland. Indem er den Her: 
zog von Baiern mit dem Raube feines Verwandten 
belohnte, beftiedigte er zugleich feine niedrigften Be: 
gierden, und erfüllte feine erhabenfte Pflicht : er zer: 
malmte einen Feind, den er haßte; er erfparte ſei⸗ 
nem KEipennug ein ſchmerzhaftes Opfer, indem er 
fi die himmliſche Krone verdiente, 


Friedrichs Untergang war Iängft im Kabinet des 

Kaifers beſchloſſen, ehe das Schickſal fich gegen ihn 
erklaͤrte; aber erft, nachdem biefes letzte gefchehen 
war, wagte man es, diefen Donner ber willkuͤhrli⸗ 
hen Gewalt gegen ihn zu ſchleudern. Ein Schluß 
bes Kaifers , dem alle Kormalitäten fehlten, welche 
die Meichegefege in einem ſolchen Kalle nothwendig 
machen , erklärte den Churfürften und drey andere 
Prinzen, welche in Schlefien und Böhmen für ihn 
die Waffen geführt hatten, als Beleidiger: der Fair 
ferlihen Majeftät und Störer des Kandfriedens, in 
die Reichsacht und aller ihrer Würden und Länder 
verluſtig. Die Vollfiredung diefee Sentenz gegen 
Friedrich, mämlih die Eroberung feiner Länder, 
wurde, mit einer ähnlichen. Verfpottung der Reiche: 
gefege, der Krone Spanien, ale Befigerin bed Bur⸗ 
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gunbifchen Kreifes, dem Herzog von Bayern unb 
der Ligue aufgetragen. Ware die evangelifche Union 
des Namens mwerth gewefen , den fie trug, und der 
Sache, die fie vertheidigte, fo würde man bey Voll: 
ſtreckung der Reichsacht unüberwindliche Hinderniffe 
gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, die 
den Spanifchen Truppen in der Unterpfalz kaum ges 
wachen war, mußte e8 aufgeben, gegen die vereis 
nigte Macht des Kaifers, Bayerns und der Ligue 
zu fireiten. Daß Urtheil der Reichsacht, welches 
uͤber den Churfuͤrſten ausgeſprochen war, ſcheuchte 
ſogleich alle Reichsſtaͤdte von dem Buͤndniß hinweg, 
und die Fuͤrſten folgten bald ihrem Beyſpiele. Glüds 
lid) genug, ihm eigenen Länder zu retten, überließen 
fie den Churfürften, ihr chemaliges Oberhaupt, der 
Willkuͤhr des Kaiſers, ſchwuren die Union ab, und 
gelobten , fie nie wieder zu erneuern. 


Unruͤhmlich Hatten die Deutfchen Fürften den 
ungluͤcklichen Friedrich verlaffen, Böhmen, Schlefien 
und Mähren ber furctbaren Macht des Kaifers 
gehuldigt; ein einziger Mann, ein Glüdsritter, 
deffen ganzer Reichthum fein Degen war, Ernſt 
Graf von Mansfepp, wagte es, in. der Böhmifchen 
Stade Pilfen der ganzen Macht des Kaiſars zu trogen. 
Von dem Churfürften, dem er feine Dienfte ges 
widmet hatte, nach der Prager Schlacht ohne alle 
Hülfe gelaſſen, unwiffend fogar, ob ihm Friedrich 
feine Beharrlichkeit dankte,, hielt er noch eine Zeit 
lang allein gegen die Kaiferlihen Stand, bis feine 
Truppen, von ber Geldnoth geirieben, die Stadt 
Yilfen an den Kaifer verkauften ; von diefem Schlage 
nicht erſchuͤttert, ſah man ihn bald darauf in der 
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Oberpfalz neue Werbepläge anlegen, um bie Trup⸗ 
en an ſich zu ziehen, welche die Union verabfchiedet 
“ Hatte. Ein neues, zwanzig taufend Mann ſtarkes 
Heer entſtand in kurzem unter ſeinen Fahnen, um 
fo furchtbarer für alle Provinzen, auf die es ſich 
warf, weil es durch Raub allein ſich erhalten konnte. 
Unmiffend , wobin diefer Schwarm ftürzen würde, 
zitterten ſchon alle benachbarten Bisthümer,, deren 
Reichthum ihn anloden Eonnte. Aber ins Gedränge 
gebracht von dem Herzog von Bayern, der als 
Vollſtrecker der Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, 
mußte Mansfeld aus dieſer Gegend entweichen. 
Durch einen gluͤcklichen Betrug dem nacheilenden 
Bapyerifchen General Tilly entfprungen , erſchien er 
auf. Einmal in der Unterpfalz, und übte bort an 
den Mheinifchen Bisthümern die Mißhandlungen 
aus, die er den Fraͤnkiſchen zugebacht hatte. Wähs 
rend daß die Kaiferlichbayerifche Armee Böhmen übers 
fhwemmte, war ber Spanifhe General Ambros 
Spinola von ben Niederlanden aus mit einem ans 
fehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche 
der Ulmer Vergleich der Union zu vertheibigen er⸗ 
Taubte. Aber die Masregeln waren fo fehlecht ger 
nommen , daß ein Pag nach dem andern in Spa 
nifche Hände fiel, und endlich, als die Union auf 
einander gegangen mar, der größte Theil bes Landes 
von Spanifhen Zruppen befegt blieb. Der „Spa- 
nifhe General Corduba, welcher diefe Truppen nah 
dem Abzug bes Spinola befehligte, hob eiligſt die 
Belagerung Frankenthals auf, ald Mansfeld in die 
Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spanier aus 
dieſer Provinz zu vertreiben, eilte biefer uͤber den 
Rhein, um feinen bebürftigen Truppen in dem Elſaß 
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in Zeft zu bereiten. Zur fücchterlichften Einoͤde 
wurden alfe- offene Länder, über welche fich diefes 
Käuberfchwarm ergoß, und nur durch ungeheure 
Summen Eonnten fi) die Städte von der Plündes 
rung loskaufen. Geſtaͤrkt von diefem Zuge, zeigte 
fh Mansfeld wieder am Rhein , die Unterpfalz zw 
decken. 





So lange ein ſolcher Arm fuͤr ihn ſtritt, war 
Churfuͤrſt Friedrich nicht unrettbar verloren. Neue 
Ausfihten fingen an fih ihm zu zeigen, und das 
Unglüd weckte ihm Freunde auf, die ihm "in feinem 
Gluͤck geſchwiegen hatten. König Jakob von Engs 
Iond, ber gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eidam 
die Böhmifhe Krone verlor, ermwachte aus feiner 
Fuͤhllsſigkeit, da es die ganze Eriftenz feiner Tochter 

and feiner Enkel galt, und der fiegreiche Feind ein 
nen Angriff auf die Churlande wagte. Spät genug 
öffnete er jegt feine Echäge, und eilte, die Union, 
die damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, u 
als diefe dahin war, den Strafen von Mandfeld mit 
Geld und Truppen zu unterflügen. Durch ihn wurs 
de auch fein naher Anverwandter , König Chriftian 
von Dänemark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. 
Der ablaufende Stillſtand zwifhen Spanien, und 
Holland beraubte zugleich den Kaifer alles Beyſtan⸗ 
des, den er von den Niederlanden aus zu erwarten 
gehabt hätte. Wichtiger als alles diefes war die 
Hülfe , die dem Pfalzgrafen von Siebenbürgen und 
Ungarn aus erfhien. Der Stilfiand Gabors mit 
dem Kaifer war kaum zu Ende, als biefer furcht⸗ 
bare alte Feind Deflerreich® Ungarn aufs neue übers. 
ſchwemmie, und ſich in Preßburg zum Sönig kroͤnen 
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ließ. Weihend ſchnell waren ſeine Fortſchritte, vet 
Boucquoi Boͤhmen verlaffen mußte, um Ungarn 
und Oefterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. Dieſer 
tapfere General fand bey der Belagerung von Neu 
bäufel feinen Tod; ſchon vorher mar der eben fo 
kapfere Dampierre vor Preßburg geblieben. Unauf⸗ 
gehalten drang Gabor an bie Defterreichifche Grenze 
vor; der alte Graf von Thurn und mehrere neäche 

. tete Böhmen hatten ihren Haß und ihren Arm mit 
diefem Feind ihres Feindes vereinigt. Ein nahdrüd- 
licher Angriff von Deutfcher Seite, während daß 
Gabor den Kuifer von Ungarn aus bedrängte, hätte 
Friedrichs Gluͤck ſchnell wieder herftellen koͤnnen; aber 

immer hatten die Boͤhmen und die Deutſchen die 

Waffen aus. den Händen gelegt, wenn Gabor ins 

Feld ruͤckte, immer hatte fich dieſer letztere erſchoͤpft, | 
wenn jene anfingen fih zu erholen. | 


Friedrich hatte indeffen nicht gefaumt , ſich feis 
nem neuen Beſchuͤßzer Mansfeld in die. Arme zu 
werfen. Verkleidet erfchien er in der Unterpfalz, 
am welche Mansfeld und der Bayerifche General Tilly 
ſich riſſen; die Oberpfalz hatte man laͤngſt uͤberwaͤl⸗ 
tigt... Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als 
aus den Trümmern ber-Union neue Freunde für ihn 
erſtanden. Markgraf Georg Friedrich von Baden, 
ein ehemaliges Mitglied derſelben, fing ſeit einiger 
Keit an, eine Kriegsmacht zuſammen zu ziehen, 
welche ſich bald zu einem anſehnlichen Heere vermehrte. 
Niemand wußte, wem es galt, als er unverſehens 
ins Feld ruͤckte, und ſich mit dem Grafen Mans—⸗ 
feld vereinigte. Seine Markgrafſchaft hatte er, ehe 
er in den Krieg zog, ſeinem Sohne abgetreten, um 
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fie durch dieſen Kunftgeiff der Rache des Kaifers 
su entziehen, wenn das Gluͤck etwas menfchliches 
über ihn verhängen follte. Auch der benachbarte 
Herzog von Wuͤrtemberg fing an, feine Kriegsmacht 
zu verftärken. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der 
Muth, und er arbeitete mit allem Ernſte daran, 
die Union wieder ins Leben zu rufen. Jetzt war bie 
Reihe an Tilly, auf feine Sicherheit zu benfen. 


In größter Eile zog er die Xruppen bes Spanifchen 
Generais Corduba an fih. Aber indem der Feind 


fine Macht vereinigte, trennten ſich Mansfeld unb- 





der Markgraf von Baden, und der Iegtere wurde 


von dem Baperifchen General ben Wimpfen, geſchla 
gen (1622.) | 


Ein Aventurier ohne Geld, dem man n ſelbſt die 
rechtmaͤßige Geburt ſtreitig machte, hatte ſich zum 
Vertheidiger eines Koͤnigs aufgeſtellt, den einer ſeiner 
naͤchſten Verwandten zu Grunde richtete, und den 
der Vater ſeiner Gemahlin im Stich ließ. Ein regie⸗ 
render Prinz begab ſich ſeiner Laͤnder, die er ruhig 


beherrſchte, um für einen andern, der ihm fremd 
war, das ungewiffe Gluͤck bes Kriegs zu verfuchen. 


Ein neuer. Gluͤcksritter, an ‚Staaten arm, deſto 
reicher an glorreichen Ahnen, übernimmt nad ihm 
die Vertheidigung einer Sache, welche jener auszu⸗ 
führen verzweifelte... Herzog Chriftian von Braun: 
(hweig, Adminiſtrator von Halberftadt, glaubte dem 
Grafen von Mansfeld das Geheimniß abgelernt zu 
haben, eine Armee von zwanzig taufend Mann ohne 
Geld auf den Beinen zu erhalten. Don jugendlis 
hem Uebermuthe. getrieben, und voll Begierde, fich 
auf Koften der katholiſchen Geiſtlichkeit, bie er ritterlich 


Pr 
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haßte, einen Namen zu machen, und Beute zu er—⸗ 
werben, verfammelte er in Niederfachfen ein beträcht= 
liches Heer, welchem die DVertheidigung Friedrichs 
und der Deutfchen Zreyheit den Namen leihen mußte. 
Gottes Sreund und der Pfaffen Feind 
war der Wahlſpruch, . den er auf feinen Münzen 
von eingefehmolzenem Kirchenfilber führte, und dem 
er durch feine Zhaten keine Schande machte. 

Der Weg, den diefe Räuberbande nahm, mar 
wie gewöhnlich mit der fehredlichften Verheerung bes 
zeichnet. , Durch Plünderung ber Niederfächfifchen 
und Meftphätifchen Stifter fammelte fie Kräfte, die 
Bisthuͤmer am Oberrhein zu plündern. Von Freund 
und Seind dort vertrieben, näherte fih der Admi= 
nifteator bey der Mainzifhen Stadt Höcft dem 
Mainftrome, den er nach einem mörberifchen Ges 
fechte mit Tilly, der ihm den Uebergang flrcitig mas 
hen wollte, paſſirte. Mit Verluft feines halben 
Heers erreichte er. das jenfeitige Ufer, to er den 
Ueberreſt feiner Truppen fchnell wieder fammelte, und 
mit demfelben zu dem Grafen von Mansfeld fließ. 
Berfolgt - von Tilly, ſtuͤrzte fich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zweyten Mal Über das Elſaß, um 
die Verwuͤſtungen nachzuholen ‚- die bey dem erften 
Einfall unterblieben waren. Während daß der Churs 
fürft Sriedrih, nicht viel anders als ein flüchtiger 
Bettler, mit dem Deere herumzog, das ihn als feinen 
Herrn erfannte, und mit feinem Namen ſich ſchmuͤck⸗ 
te, waren feine Freunde gefchäftig, ihn mit dem Kai⸗ 
fer zu verföhnen. Ferdinand wollte diefen noch nicht 
alle Hoffnung benehmen, den Pfalzgrafen wieder 
eingefegt zu fehen. Voll Argliſt und Verſtellung, 

i | zeigte 
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zeigke ex ſich bereitwillig zu. Unterhandlungen, wo⸗ 
durch er ihren Eifer im Felde zu erkaͤlten, und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. Koͤnig Jakob, das 
Spiel der Oeſterreichiſchen Argliſt, wie immer, trug 
durch ſeine thoͤrichte Geſchaͤftigkeit nicht wenig dazu 
bey, die Maßregeln des Kaiſers zu unterſtuͤtzen. Vor 
allem verlangte Ferdinand, daß Friedrich die Waffen 
von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kaiſers 
appellire; und Jakob fand dieſe Forderung aͤußerſt 
billig. Auf ſein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf ſei⸗ 
nen einzigen wahren Beſchuͤtzern, dem Grafen von 
Mansfeld und dem Adminiſtrator, den Abſchied, 
und erwartete in Holland ſein Schickſal von der 
Barmherzigkeit des Kaiſers. 


Mansfeld und Herzog Chriſtian waren blos 
eines neuen Namens wegen verlegen; die Sache des 
Pfalzgrafen hatte fie nicht in Ruͤſtung geſetzt, alſo 
konnte ſein Abſchied ſie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr Zweck, gleich viel, fuͤr weſſen Sache ſie 
kriegten. Nach einem vergeblichen Verſuch des Gra⸗ 
fen Mansfeld, in bie Dienſte des Kaiſers zu treten, 
zogen ſich beide nach Lothringen, wo bie Ausſchwei⸗ 
fungen ihrer Truppen bis in das Innerſte Frank⸗ 
reichs Schrecken verbreiteten. ine Zeitlang harrten 
fie bier vergebens auf einen Herrn, der fie dingen 
follte, als die Holländer, von dem Spanifchen General 


Spinola bedrängt, ihnen Dienfte anboten. . Nach 


einem mörderifchen Gefecht bei Zleurus mit den 
Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, 
erreichten fie Holland, wo ihre @rfcheinung den 
Spanifhen General fogleich vermochte, bie Belage⸗ 
rund von Bergen op Boom aufzuheben. Aber au 
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" Sofland war biefer ſchlimmen Gaͤſte bald muͤde, und 
benutzte den erſten Augenblick von Erholung, ſich 
ihres gefaͤhrlichen Beyſtandes zu entledigen. Mans-⸗ 
feld ließ ſeine Truppen in der fetten Provinz Oſt⸗ 
friesland zu neuen Thaten ſich ftärken. Herzog 
" Chriftian, vol Leidenſchaft für die Pfalzgräfin, die 
„er in Holland hatte kennen lernen, und kriegs luſti— 
"ger: als je, fuͤhrte die feinigen nach Niederfachfen 
izuruͤck, den Handſchuh dieſer Prinzeſſin auf ſeinem 
"Hut, und die Devife: Alles für Gott und 
fi ie, auf feinen Fahnen, Beide hatten ihre Rolle 
„in biefem Kriege noch lange nicht geendigt. 





Alle kaiſerlichen Staaten waren jetzt endlich von 
‚ Zeinden gereinigt , .die Union aufgelöst, der Mark: 


graf von Baden, Graf Mansfed, und Herzog 
Chriſtian aus dem Felde gefhlagen , und die Pfoͤl⸗ 
ziſchen Lande von den Truppen der Reichsexekution 





uͤberſchwemmt. Mannheim und Heidelberg hatten die 


"Bayern im Beſitze, und bald wurde auch Franken⸗ 


thal den Spaniern geräumt. In einem Winkel von 
"Holland harrte der PNfalzgraf auf die ſchimpfliche Er: 
Jaubniß, durch. einen. Fußfall den Zorn des Kaiſers 


verſoͤhnen zu duͤrfen; und ein ſogenannter Churfuͤr⸗ 
ſtentag zu Regensburg foltte endlich ſein Schickſal 
beftimmen. . Längft war diefes am Hofe des Kaiſers 


entfchieden; aber jegt erſt waren bie Umflände guͤn⸗ 


flig genug, mit biefee ganzen Entfheidung an das 





Licht hervor zu treten, Nach allem dem, was bie 
jetzt von bem Kaifer gegen den Churfünften geſchehen 


‘war, glaubte Ferdinand Feine aufrichtige Verföhnung 


mehr hoffen zu Einnen. Nur indem may die Ge 


waltthaͤtigkeit vollendete, glaubte man fie unſchaͤdlich 
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su machen... Verloren mußte‘ alfa ‚bleiben, was ver⸗ 
loren war; Friedrich durfte feine Länder nicht wies 
der ſehen, und ein Fuͤrſt ohne Land und Bolt 
konnte ben Churhut nicht mehr tragen. Go ſchwer 
fi) der Pfalsgraf gegen das Haus Defterreich ver⸗ 
fhuldet Hatte, fo ein herrliches Verdienſt hatte fich 
der Derzog von Bayern um daffelbe erworben. Sp 
viel das Haus Defterreih und die Fatholifhe Kirche | 
von der Machbegierde und dem Religionshaß des 
Dfälzifchen Haufes zu fürchten’ Haben mochten, 
fo viel Hatten beide von der Dankbarkeit und dem 
Religionseifer des Baperifchen zu Hoffen. Ends 
lich wurde, durch Uebertragung der Pfaͤlziſchen Churs 
würde an Bayern, der katholiſchen Religion das ente 
fhiedenfte Uebergewicht im Churfürftenrathe , und 
ein bleibender Sieg in Deutfchland verfichert. 
Diefes letzte war genug, bie drep geiſtlichen 
Churfürften diefer Neuerung guͤnſtig zu machen; uns 
ter den proteſtan tiſchen war nur die einzige Stimme 
Churſachſens wichtig. Konnte aber Zohann Georg 
dem Kaifer ein Recht flreitig machen, ohne welches 
er fein eigenes an den Churhut dem Zweifel aus« 
fegte? Einem Shrften zwar, den feine Abkunft, feine 
Wuͤrde und feine Macht an die Spige der proteſtan⸗ 
tifhen Kirche in Deutſchland ftellten,, hätte, wie «6 
ſchien, nichts Heiliger ſeyn follen, als die Rechte dies 


ſer Kirche gegen nfle Angriffe der katholiſchen gu bes 


hauptenz; aber die Frage war jegt nicht ſowohl, wie 

man das Intereſſe der proteftantiichen Religion gegen 

bie Katholiten wahrnehmen, fondern welcher von zwey 

gleich gefaßten Religionen, ber Kalviniften oder der 

Paͤpſtlichen, man ben Sieg Über die andere. goͤn⸗ 

nen, welchem won zwey ‚gleich ſchlimmen Beinden 
83 
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Verehrung auszubreiten. Die Unterdruͤckung ber Pros 


teſtanten war mit diefem Gelübde unzertrennlich ver: 
knuͤpft. Guͤnſtigere Umftände konnten fih zu Er⸗ 
fuͤllung deſſelben nicht vereinigen, als ſich jetzt nach 
Endigung des Boͤhmiſchen Kriegs beyſammen fan⸗ 
den. Die Pfaͤlziſchen Lande in katholiſche Hände 
zu bringen, fehlte es ihm weder an Macht, noch 
an einem Schein des Rechts, und unuͤberſehlich wich⸗ 
tig waren die Folgen dieſer Veränderung fire das 


ganze Eatholifche Deutfchland. Indem er‘ den Her: 


309 von Baiern mit dem Raube feines Verwandten 
belohnte, befriedigte er zugleich feine niedrigften Be- 
oierden, und erfüllte feine erhabenfte Pflicht : er zer⸗ 
malmte einen Feind, ben er haßtes er erfparte ſei⸗ 
nem Eigennutz ein fchmerzhaftes Opfer, indem er 
fi die himmlifche Krone verdiente, 


Friedrichs Untergang mar längft im Kabinet des 
Kaifers beſchloſſen, ehe das Schickſal fich gegen ihn 
erklaͤrte; aber erſt, nachdem biefes legte gefchehen 
war, wagte man es, diefen Donner der willkuͤhrli⸗ 
hen Gewalt gegen ihn zu fehleudern. Fin Schluß 
bes Kaifers , dem alle Kormalitäten fehlten, welche 
die Meichegefege in einem ſolchen Kalle nothwendig 
machen, erklaͤrte den Churfürfien und drey andere 
Prinzen, welche in Schleſien und Boͤhmen fuͤr ihn 
die Waffen gefuͤhrt hatten, als Beleidiger der kai⸗ 
ſerlichen Majeſtaͤt und Stoͤrer des Landfriedens, in 
die Reichsacht und aller ihrer Würden und Länder 
verluftig. Die Vollfiredung dieſer Sentenz gegen 
Friedrich, nämlih die Eroberung feiner Länder, 
wurde, mit einer ähnlichen. Verfpottung der Reiche: 
gefege, der Krone Spanien, al6 Befigerin bed Bur⸗ 
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gundiſchen Kreifes, dem Herzog von Bayern und 
der Ligue aufgetragen. Wäre die evangelifche Union 
bes Namens werth gewefen , den fie trug, und ber 
Sache, die fie vertheidigte, fo würde man bey Voll: 
ſtreckung ber Reichsacht unüberwindliche Hinderniffe 
gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, die 
den Spanifchen Zruppen in der Unterpfalz. kaum ge« 
wachfen war, mußte es aufgeben, gegen die vereis 
nigte Macht des Kaifers, Bayerns und der Ligue 


zu fireiten. Daß Urtheil der Reichsacht, weldes 


über den Churfürften ausgefprochen war, ſcheuchte 
fogleidy alle Reicheftädte von dem Buͤndniß hinweg, 


und die Zürften folgten bald ihrem Bepfpiele. Gluͤck— 


li genug, ihm eigenen Länder zu retten, überließen 

fie den Churfürften, ihr .chemaliges Oberhaupt, der 

Willkuͤhr des Kaiſers, ſchwuren die Union ab, un 

gelobten , fie nie wieder zu erneuern. 
} 


Unruͤhmlich hatten die Deutfchen Zürften den 
unglücklichen Friedrich verlaffen, Böhmen, Schleſien 
und Mähren der furchtbaren Macht des Kaifers 
gehuldigt; ein einziger Mann, ein Gluͤcksritter, 
deffen ganzer Reichthum fein Degen war, Ernſt 
Graf von Mansfeld, wagte es, in. ber Böhmifchen 
Stade Pilfen der ganzen Macht des Kaifard zu trogen. 
Don dem Churfürften, dem er feine Dienfte ge⸗ 
widmet hatte, nad) der Prager Schlacht ohne alle 
Hülfe gelaffen,, unwiffend fogar, ob ihm Friedrich 
feine Beharrlichkeit dankte, hielt ex noch eine Zeit 
lang allein gegen die Kaiferlihen Stand, bis feine 
Truppen, von der Geldnoth geitieben, die Stabt 
Dilfen an ben Kaifer verkauften ; von diefem Schlage 


| nicht erſchuͤttert, fah man ihn bald darauf in der 


! 
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Oberpfalz neue Werbeplaͤtze anlegen, um bie Trup⸗ 
gen an ſich zu 3 sichen, welche bie Union verabfchiedet 
* Hatte. Ein neues, zwanzig taufend Mann flarkes 
Heer entftand in Eurzem unter feinen Fahnen, um 
fo furchtbarer für alle Provinzen, auf die es fich 
warf, weil es durch Raub allein fi erhalten konnte. 
Unwiſſend, wobin diefer Schwarm flürzen würde , 
zitterten ſchon alle benachbarten Bisthümer, deren 
Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins Gedränge 
gebracht von dem Herzog von Bayern, der als 
Bollftveder der Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, 
mußte Mansfeld aus dieſer Gegend entweichen. 
Durch einen .glüdlihen Betrug dem nacheilenden 
Bayerifhen General Zilly entſprungen, erfchlen er 
auf Einmal in der Unterpfalzs, und übte bort an 
den Mheinifchen Bisthümern die Mißhandlungen 
aus, die er den Fraͤnkiſchen zugedacht hatte. Waͤh⸗ 
rend daß die Kaiferlihbayerifche Armee Böhmen übers 
fhwemmte, war ber Spanifhe General Ambros 
Spinola von den Niederlanden aus mit einem- an⸗ 
fehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche 
‘der Ulmer Vergleich der Union zu vertheidigen er⸗ 
Laubte. Aber die Masregen waren fo fhledht ges 
nommen daß ein Platz nach dem andern in Spa⸗ 
niſche Hände fiel, und endlich, als die Union au&% 
einander gegangen war, der größte Theil bed Landes 
von Spanifchen Truppen befegt blieb. Der „Spa- 
nifche General Corduba, welcher diefe Xruppen nad) 
bem Abzug des Spinola befehligte, bob eiligft Die 
Belagerung Frankenthals auf, ald Mansfeld in die 
Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spanier aus 
dieſer Provinz zu vertreiben, eilte biefer über ben 
Rhein, um feinen bebürftigen Truppen in bem Elſaß 


” 
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ein Feſt zw bereiten. Zur fürchterlichften Einoͤde 
wurden alle. offene Länder, über welche fich diefen 
Räuberfchwarm ergoß, und nur buch ungcheure 
Summen Eonnten fi) die Städte von der Plündes 
rung loskaufen. Geſtaͤrkt von diefem Zuge, zeigte 
fit) Mansfeld wieder am Rhein, die Unterpfalz zu 
decken. 


So lange ein ſolcher Arm fuͤr ihn ſtritt, war 
Churfuͤrſt Friedrich nicht unrettbar verloren. Neue 
Ausſichten fingen an ſich ihm zu zeigen, und das 
Unglüd weckte ihm Freunde auf, die ihm "in feinem 
Gluͤck geſchwiegen hatten. König Jakob von Eng⸗ 
land, ber gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eidam 
die Böhmifche Krone verlor, ermwachte aus feiner 
Zuhllefigfeit, da es die ganze Eriftenz feiner Zochter 
und feiner Enkel galt, und ber fiegreiche Feind ein 
nen Angriff auf die Ehurlande wagte. Spät genug 
öffnete er jest feine Echäge, und eilte, die Union, 
die Damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, 
als diefe dahin war, den Grafen von Mansfeld mit 
Geld und Truppen zu unterflügen. Durch ihn wurs 
de auch fein naher Unverwandter, König Chriſtian 
von Dänemark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. 
Der ablaufende Stillſtand zwifhen Spanien und 
Holland beraubte zugleich den Kaifer alles Beyſtan⸗ 
des, den er von den Wiederlanden aus zu erwarten 
gehabe hätte. Wichtiger als alles dieſes war die 
Hülfe , die dem Pfalzgrafen von Siebenbürgen und 
Ungarn aus erfhien. Der Stilftend Gabors mit 
dem Kaifer war kaum zu Ende, als biefer furcht⸗ 
bare alte Feind Defterreich6 Ungarn aufs neue übers. 
(dwemmte, und fid in Preßburg zum König kroͤnen 
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ließ. Weiend ſchnell waren feine Fortſchritte, daß 
Boucquoi Boͤhmen verlaſſen mußte, um Ungarn 
und Oeſterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. Diefer 
tapfere General fand bey der Belagerung von Neu: 
häufel feinen Tod; ſchon vorher war der eben fo 
tapfere Dampierre vor Preßburg geblieben. Unauf: 
gehalten drang Gabor an bie Defterreihifhe Grenze 
vor; ber alte Graf von Thurn und mehrere geäch: 
. tete Böhmen hatten ihren Haß und ihren Arm mit 
diefem Feind ihres Feindes vereinigt. Ein nachdruͤck⸗ 
ficher Angriff von Deutfcher Seite, während daß 
Gabor den Kaifer von Ungarn aus bedrängte, hätte 
Stiedrihs Gluͤck ſchnell wieder herſtellen koͤnnen; aber 
immer hatten die Boͤhmen und die Deutſchen die 
Waffen aus den Haͤnden gelegt, wenn Gabor ins 
Feld ruͤckte, immer hatte ſich dieſer letztere erſchoͤpft, 
wenn jene anfingen ſich zu erholen. 


Friedrich hatte indeſſen nicht geſaͤumt, ſich ſei⸗ 
nem neuen Beſchuͤtzer Mansfeld in die Arme zu 
werfen. Verkleidet erſchien er in der Unterpfalz, 
um welche Mansfeld und der Bayeriſche General Tilly 
ſich riſſen; die Oberpfalz hatte man laͤngſt uͤberwaͤl⸗ 
tigt. Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als 
aus den Truͤmmern der Union neue Freunde fuͤr ihn 
erſtanden. Markgraf Georg Friedrich von Baden, 
ein ehemaliges Mitglied derſelben, fing ſeit einiger 
Zeit an, eine Kriegsmacht zufammien zu ziehen, 
„welche ſich bald zu einem anfehnlichen Heere vermehrte. 
Niemand wußte, wem es galt, als er unverfehens 
ins Feld ruͤckte, und fih mit dem Grafen Mans: 
feld vereinigte. "Seine Markgraffchaft hatte er, ehe 
er in den Krieg 309, feinem: Sohne abgetreten, um 
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fie durch dieſen Kunftgeiff der Mache des Kaifers 


ju entziehen, wenn bas Gluͤck etwas menſchliches 
über ihn verhängen follte. Auch der benachbarte 
Herzog von Würtemberg fing an, feine Kriegsmacht 
zu verſtaͤrken. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch ber 
Muth,: und er arbeitete mit allem Ernſte daran, 
die Union wieder ind Leben zu rufen. Segt war die 
Reihe an Tilly, auf feing Sicherheit zu benfen. 
In größter Eile z0g er die Truppen bes Spanifchen 
Generats Corduba an ſich. Aber indem ber Feind 
fine Macht vereinigte, trennten ſich Mansfeld unb- 
dee Markgraf von Baden, und ber Iegtere wurde 
von dem Baperifchen General on Wimpfen. gefchlas 
gen (1622.) 


Ein Aventurier ohne Geld, dem man n felbſt die 
rechtmäßige Geburt flreitig machte, hatte fi zum 
BVertheidiger eines Königs aufgefteilt, den einer feiner 
nächften Verwandten zu Grunde richtete, und ben _ 
der Vater feiner Gemahlin im Stich ließ. Ein regie⸗ 
render Prinz begab fich feiner Länder, die er ruhig 
beherefchte, um für einen andern, der ihm fremd 
war, Das ungewiffe Gluͤck des Kriegs zu verfuchen. 
Ein neuer Gluͤcksritter, an -Staaten arm, deſto 
reicher an glorreihen Ahnen, uͤbernimmt nach ihm 


die Vertheidigung einer Sache, welche jener auszu⸗ 


führen verzweifelte. Herzog Chriftian von Braun 
ſchweig, Adminiſtrator von Halberiladt, glaubte dem 
Grafen von Mansfeld das Geheimniß abgelernt zu 
haben, eine Armee von zwanzig taufend Mann ohne 
Geld auf den Beinen zu erhalten. Won jugendlis 
hem Mebermuthe. getrieben, und voll Begierde, ſich 
auf Koften der katholiſchen Geiſtlichkeit, die er ritterlich 


_ 


‘ 
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haßte, einen Namen zu machen, und Beute zu er- 
werben, verfammelte er in Niederfachfen ein beträdht- 
lihes Heer, meldem bie Vertheidigung Friedrichs 
und ber Deutfchen Freyheit den Namen leihen mußte. 
Gottes Freund und der Pfaffen Feind 
war der Wahlſpruch, den er auf feinen Münzen 
von eingefehmolzenem Kirchenfilber führte, und dem 
er durch feine Zhaten keine Schande made. 

Der Weg, den diefe Räuberbande nahm, mar 
wie gewöhnlich mit der fehredlichften Verheerung bes 
zeichnet. , Durch Plünderung ber Niederfächfifchen 
und Meftphälifchen Stifter fammelte fie Kräfte, die 
Bisthuͤmer am Oberrhein zu plündern. Von Freund 
und Feind dort vertrieben, näberte fich der Admi⸗ 
nifteator bey der Mainzifhen Stadt Hoͤchſt dem 
Mainftrome, den er nad) einem mörderifchen Ge⸗ 
fechte mit Zilly, der ihm den Uebergang fircitig ma⸗ 
hen wollte, paſſirte. Mit Verluſt feines halben 
Heers erreichte er. das jenfeitige Ufer, mo er den 
Ueberreft feiner Zruppen ſchnell wieder fammelte, und 
mit demfelben zu dem Grafen von Mansfeld ſtieß. 
Berfolgt - von Tilly, ſtuͤrzte fich dieſer vereinigte 
Schwarm zum zwepten Mal über das Elſaß, um 
die Verwuͤſtungen nachzuholen, die bey dem erften 
Einfall unterblieben waren. Während daß der Chur: 
fürft Sriedrih, nicht viel anders als ein flüchtiger 
Bettler, mit dem Deere herumzog, das ihn als feinen 
Heren erkannte, und mit feinem Namen ſich ſchmuͤck⸗ 
te, waren feine Freunde gefchäftig, ihn mit dem Kai⸗ 
fer zu verföhnen. Ferdinand wollte diefen noch nicht 
alle Hoffnung bencehmen, den Pfalzgrafen wieder 
eingefegt zu fehen. Voll Argliſt und Verſtellung, 
. jeigte 
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jeigte er ſich bereitwillig zu Unterhandlungen ,, wo⸗ 


durch er ihren Eifer im Felde zu erkaͤlten, und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte. Koͤnig Jakob, das 
Spiel der Oeſterreichiſchen Argliſt, wie immer, trug 
durch ſeine thoͤrichte Geſchaͤftigkeit nicht wenig dazu 
bey, die Maßregeln des Kaiſers zu unterſtuͤtzen. Vor 
allem verlangte Ferdinand, daß Friedrich die Waffen 


von ſich legte, wenn er an die Gnade des Kaiſers 


appellire; und Jakob fand dieſe Forderung aͤußerſt 
billig. Auf ſein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf ſei⸗ 
nen einzigen wahren Beſchuͤtzern, dem Grafen von 
Mansfeld und dem Adminiſtrator, den Abſchied, 
und erwartete in Holland ſein Schicſal von der 
Barmherzigkeit des Kaiſers. 


Mansfeld und Herzog Chriſtian waren blos 
eines neuen Namens wegen verlegen; die Sache des 
Pfalzgrafen hätte fie niht in Rüftung gefegt,, alfo 
konnte fein Abfchied fie nicht entwaffnen. Der Krieg 
war ihr. Zweck, gleich viel, für weſſen Sache fie 
Triegten. Nach einem vergeblihen Verſuch des Gras 
fen Mansfeld, in die Dienfte des Kaiſers zu treten, 
zogen ſich beide nach Lothringen, wo bie Ausſchwei⸗ 
fungen ihrer. Truppen bis in das Innerſte Frank⸗ 
reichs Schrecken verbreiteten. ine Zeitlang harrten 
fie hier vergebens auf einen Herrn, ber fie dingen 
folfte, al& die Holländer, von dem Spanifchen General 


. Spinola bedrängt, ihnen Dienfte anboten. . Nach 


einem wmörderifchen ®efecht bei Fleurus mit den 
Spanien, die ihnen ben Weg verlegen wollten, 
erreichten fie Holland, wo ihre Erfcheinung den 
Spanifhen General fogleich vermochte, die Belage⸗ 
rund von Bergen op Zoom aufzuheben. Aber au 
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fuhr fort, den Belagerten durch unabläßige Stuͤrme 
zuzuſetzen. Da die Daͤniſche Beſatzung ſchon ſtark 
geſchmolzen, der Ueberreſt der raſtloſen Arbeit nicht 
gewachſen war, und der Koͤnig ſich außer Stand 
befand, eine groͤßere Anzadl von Truppen an dieſe 
Stadt zu wagen, ſo warf ſich Stralſund, mit Chri⸗ 
ſtians Genehmigung, dem Koͤnige von Schweden in 

Arme. Der Daͤniſche Kommandant verließ die 

ung, um einem Schwediſchen Platz zu machen, 
der ſie mit dem gluͤcklichſten Erfolge vertheidigte. 
Walienſteins Gluͤck ſcheiterte vor dieſer Stadt, und 
zum erſten Mal erlebte ſein Stolz die Kraͤnkung, 
nach mehreren verlornen Monaten, nach einem Vers 
fufte von 12,000 Zodten, feinem Vorhaben zu ent» 
fügen. Aber die Nothwendigkeit, in welche er dieſe 
Stadt gefegt hatte, den Schwebifhen Echug anzu: 
sufen , veranlaßte ein enges Buͤndniß zwiſchen Gu⸗ 


‚ ftaph Adolph und Stralfund, welches in ber Folge | 
den Eintritt der Sweden | in Deutfchland nicht we: 


nig erleichterte. - 


Bis bieher hatte das Gluͤck die Waffen der 


Rigue und des Kaifers begleitet, und Chriftian der 


Vierte in Deutſchland überwunden, mußte fi in 


feinen Infeln verbergen ; aber die Oſtſee feste diefen 
Sroberungen eine Graͤnze. Der Abgang der Schiffe 


binderte nicht nur, den König weiter zu verfolgen, 


ſondern fegte auch den Sieger noch in Gefahr, die 


gemachten Eroberungen zu verlieren Am meiften 


hatte man von ber Bereinigung bender nordifchen 
Monarchen zu fuͤrchten, welche 8, wenn fie Bes 
fand hatte, dem Kaifer und feinem Feldherrn un: 


moͤglich machte, auf der Oftfee eine Role zu fpielen, | 


“ 
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ober gar eine Landung in Schweden zu thun. Ges 
lang es aber, die Sache diefer. beyden Fürften zu 
trennen, uͤnd ſich der Sreundfchaft des Danifchen 
Koͤnigs insbeſondere zu verſichern, ſo konnte man 
die einzelne Schwediſche Macht deſto leichter zu uͤber⸗ 
wältigen hoffen. Furcht vor Einmifhung fremder 
Mächte, aufruͤhriſche Bewegungen der Proteftanten 
in feinen eigenen Staaten, bie ungeheuern „Koften 
des bisher geführten Kriege, und noch mehr ber 
Stuem, ben man im ganzen proteftantifchen Deutſch⸗ 
fand im Begriff war zu erregen, ſtimmten das Ges 
miüth des. Kaifers zum Frieden, und aus ganz ent⸗ 
gegen gefegten Gründen heeiferte fi fein Feldherr, 
diefen Wunſch zu erfüllen. Meit entfernt, einen 
Stieden zu wünfchen, der ihn aus dem Mittagsglanze 
der Größe und Gewalt in die Dunkelheit des Preis 
vatfiandes herunter flürzte, wollte er nur den Schau⸗ 
ping des Kriegs verändern, und durch diefen einfeir 
tigen Frieden die Verwirrung verlängern. Die 
Steundfchaft Dänemarks, beffen Nachbar er als 
Herzog von Medienburg geworden, war ihm für 
feine weit ausfehenden Entwürfe fehr wichtig, und 
er beſchloß, felbft mit Hintanfegung ber Vortheile 


feines Heren, ſich diefen Monarchen zu verpflichten. - 


Chriftian der Vierte hatte fi In dem Vertrag 
von Kopenhagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung 


u 


Schwedens feinen einfeitigen Frieden mit dem Kaifer . 


zu fchließen. Deffen ungeachtet wurde der Antrag, 
den ihm Waltenftein that, mit Bereitmilligfeit ans 
genommen. Auf einem Kongreß zu Kübel, (1629) 
von welchem Wallenftein die Schwediſchen Geſand⸗ 
- ten, die für Medienburg zu intercediren kamen, mit 
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ausftubierter Geringfchägung abwies, wurden von 
Baiferlicher Seite alle den Dänen meggenommene 


Länder zurüc gegeben... Man Iegte dent König auf, 
fih in die Angelegenheiten Deutſchlands ‚fernerbin 
nicht weiter einzumengen , als ihm ber Name ei» 
nes Herzogs von Holftein geſtattete, fih der Nie⸗ 
berdbeutfchen Stifter unter keinem Namm mehr anz 


zumaßen, und die Medienburgifchen Herzöge ihrem 


Schickſal zu überlaffen. Chriftian felbft Hatte dieſe 
beyden Fürften in den Krieg mit dem Kaifer ver- 
wickelt; jegt opferte er fie auf, um fich den Räuber 
ihrer Staaten zu verpflichten. Unter den Beweg⸗ 
gründen, welche ihn zum Krieg gegen den Kaifer 
veranlaßten, war bie MWiederherftelung des Chur: 
fürften von der Pfalz, feines Verwandten, nicht 
die unerhrblichfte gewefen — auch dieſes Fürften 
wurde in dem Lübeder Frieden mit Seiner Spibe 


gedacht, und in: einem Artikel deffelben fogar bie 


Rechtmäßigkeit der Bayrifchen Churwuͤrde eingeftan- 
den. Mit .fo wenig Ruhm trat Epriftion | ber Bierte 
vom Schauplatze. 


Zum zweyten Mal hatte Ferdinand jetzt die Ruhe 
Deutſchlands in Haͤnden, und es ſtand nur bey ihm, 
den Frieden mit Daͤnemark in einen allgemeinen zu 
verwandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſchallte 
ihm das Jammern der Ungluͤcklichen entgegen, die 
um das Ende ihrer Drangſale flehten; die Graͤuel 
ſeiner Soldaten, die Habſucht ſeiner Feldherren hat⸗ 
ten alle Grenzen uͤberſtiegen. Deutſchland, von den 
verwuͤſtenden Schwaͤrmen Mansfelds und Chriftians 
von Braunſchweig, von ben ſchrecklichern Heerſchaa⸗ 
ren Tilly's und Wallenſteins durchzogen; lag erſchoͤpft, 


/ 


nn — ———— . 


bes dreyßigjaͤhrigen Krieg®, 173 


blutend, verödet, und feufzte nad) Erholung. Maͤch⸗ 
tig war der Wunſch des Friedens bey allen Stän: 
den des Reichs, , mächtig felbit bey dem Kaifer, der 
in Oberitalien mit Frankreich in Krieg verwidelt, 
dur den bisherigen in Deutſchland entkräfter, und 
vor ben Rechnungen bange war, die feiner warteten. 
Aber unglädlichermeife widerſprachen ſich die Ber 
dingungen, unter welchen beyde Religionspartenen das. 
Schwert in die Scheide fteden wollten. Die Kathos 
lifhen wollten mit Vortheil aus diefem Kriege gehen; 
die Proteftanten wollten nicht fhlimmer daraus ges 
ben — ber Kaifer, anflatt beyde Theile mit kluger 
Maͤßigung zu vereinigen, nahm Partey; und 
fo flärzte Deutfchland aufs neue in die Schreden 
eines entfeglihen Krieges, 
Schon feit Endigung der Boͤhmiſchen Unruhen 
hatte Ferdinand die Begenreformation in feinen Erb⸗ 
flaaten angefarigen; wobey jedoch aus Rüdficht ges 
gen einige evangelifhe Stände mit Mäßigung vers 
fahren wurde. Aber die Siege, welche feine Feld» 
herren in Nieberbeutfehland erfochten, machten ihm 
Muth, allen bisherigen Zwang abzumerfen. Allen 
Droteftanten in frinen Erbländern wurde diefem Ente 
ſchluß gemäß angekündigt, entweder ihrer Religion 
oder ihrem Vaterlande zu entfügen — eine bittere, 
ſchreckliche Wahl, welche die fürchterlichften Empoͤ⸗ 
sungen unter den Landleuten in Deflerreich erregte. 
In den PDfälzifhen Landen wurde gleich nach Ver⸗ 
treibung Friedrichs des Künften der reformirte Got⸗ 
tesdienft aufgehoben, und bie Lehrer diefer Religion 
von der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben. 
Diefe Neuerungen waren nur das Vorſpiel zu 
geößern. Auf einem Ghurfürftentonvene zu Mühle 
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Haufen forderten die Katholiten den Kaifer auf, alle 
feit dem Religionsfrieden zu Augsburg von ben Pro, 
teftanten eingezogene Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, mit: 
telbare und unmittelbare Abteyen und Klöfter wieder 
-an. die Fatholifche Kirche zurüd zu bringen, und bas 
durch die Fatholifhen Stände für die Verluſte und 
Bedruͤckungen zu entfchäbigen, welche fie in dem 
»isherigen Kriege erlitten hätten. Bey einem fo ftreng 
katholiſchen Fürften , wie es Ferdinand war, konnte 
ein ſolcher Wink nicht zur Erde fallen; aber noch 
ſchien es ihm zu fruͤh, das ganze proteſtantiſche 
Deutſchland durch einen ſo entſcheidenden Schritt zu 
empoͤren. Kein einziger proteſtantiſcher Fuͤrſt war, 
dem dieſe Zuruͤckforderung der geiſtlichen Stifter nicht 
- einen Theil feiner Lande nahm. Mo man bie Ein: 
Fünfte derfelben auch nicht ganz zu- weltlichen Zwek⸗ 
ten beftimmt hatte, hatte man fie zum Nugen der 
:proteftantifchen Kirche verwendet, Mehrere Zürften 
dankten diefen Erwerbungen einen großen Theil ihrer 
‚Einkünfte und Macht. Alle. ohne Unterfchledb muß: 
ten durch die Zurädforderung derſelben in Aufruhr 
gebracht werden. Der Religionsfriede ſprach ihnen 
das Recht an dieſe Stifter nicht ab-, obgleich er «3 
‚eben fo wenig außer Zweifel feste. Aber ein langer, 
‚bey vielen faft ein Jahrhundert langer Beſitz, das 
Stillſchweigen von vier bisherigen Kaifern, das Se: 
ſetz der Billigkeit, welches ihnen an den Stiftungen 
ihrer Vorältern einen gleichen Antheil mit den Ka: 
tholifhen zuſprach, konnte als ein vollgäftiger Grund 
des Rechts von ihnen angeführt werden. Außer 
bem wirklichen Verluſt, den fie durch Zuruͤckgabe 
biefer Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit 
erlitten, außer den unuͤberſehlichen Verwirrungen, 
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welche die Folge davon feyn mußten, war dieß fein 
geringer Nachtheil für fie, daß die wieder eingefegten 
katholiſchen Bifchöfe Die katholiſche Partey auf dem 
Reichstage miteeben ſo viel neuen Stimmen vers 
ſtaͤrken follten. So empfindliche Werlujte auf Seis 
‚ten der Evangelifhen ließen ben Kaifer die heftigſte 
Widerfegung befürchten, und che das Kriegsfeuer 
‚in Deutfchland gedämpft war, wollte er eine ganze, 
in ihrer Vereinigung furchtbare Partey, welche an 
dem Churfürften von Sachſen eine mächtige Stuͤtze 
hatte, nicht zur Unzeit gegen ſich reizen. Er werfuchte 
es alfo vorerfl im Kleinen, um zu erfahren, wie 
man es im Großen aufnehmen würde. Einige 
Reichsſtaͤdte in.Oberdeutfchland, und der Herzog von 
Würtemberg erhielten. Mandate, verfchiedene folcher 
eingezogenen Stifter heraus zu geben. 


Die Lage- der Umflände in Sachſen ließ ihn 
dort noch einige Lühnere Verfuche wagen. In den 
Bischimern Magdeburg und Halberftadt hatten bie 
proteftantifchen Domheren feinen Anftand genommen, 
Bifhöfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beyde 
Bisthuͤmer, die Stade Maydeburg allein ausgenom⸗ 
men, hatten Wallenfteinifche Truppen jegt übers 
ſchwemmt. Aufälliger Weiſe war Halberftadt durch 
‚ben Zod des Abminiftrators, Herzogs Chriftian von 
Braunfhweig, das Erzftift Magdeburg duch Ads 
fegung Chriftian Wilhelms, eines Brandenburgifchen 
Prinzen, erledigt. Ferdinand benugte diefe bepden 
Umftände , um das Halberftödtifche Stift einem fan 
tholiſchen Bifhof, und noch dazu einem Prinzen aus 
feinem eigenen Haufe zuzumenden. Um nicht einen 
ähnlichen Zwang zu erleiden, eilte das Kapitel zu 
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Magdeburg, einen Sohn des Churfürften von Sach⸗ 
fen zum Erzbifhof zu erwaͤhlen. Aber der Papſt, 
der ſich aus angemaßter Gewalt in diefe Angelegen« 
heit mengte, ſprach dem Oeſterreichiſchen Prinzen 


‚ auch das Diagdeburgifche Erzflift zus und man fonnte 
ſich nicht enthalten, die Gefchidlichkeit Ferdinands 


zu bewundern, der Aber dem heiligſten Eifer für 
feine Religion nicht vergaß, für das Beſte ſeines 
Hauſes zu ſorgen. 


Endlich als der Luͤbecker Friede den Kaifer bon 


Seiten Dänemarks außer aller Furcht gefegt hatte, 
die Proteftanten in Deutſchland gänzlich darnieder zu 
Tiegen fchienen, die Forderungen der Ligue aber im: 
‚mer lauter und ‚deingendee wurden, unterzeichnete 
Ferdinand das durch fo viel Ungluͤck berüchtigte. Ries 
ftitutionseditf, (1629) nachdem er e8 vorher 


jedem ber vier Fatholifchen Churfürften zur Genehmis 
gung vorgelegt hatte. In dem Eingange fpricht er 
fi) dad Recht zu, den: Sinn des Religionsfriedens, 
deſſen ungleiche Deutung zu allen bisherigen Irrun⸗ 


gen Anlaß gegeben, vermittelſt kaiſerlicher Machtvoll⸗ 


kommenheit ˖zu erklären, und als oberſter Schieds⸗ 
mann und Richter zwiſchen beyde ſtreitende Parteyen 
zu treten. Dieſes Recht gründete er. auf- die Ob⸗ 
fervanz feiner Vorfahren, und auf die ehemals ges 
fhehene Einwilligung felbft proteftantifcher Stände. 
Churſachſen hatte dem Kaifer wirklich diefes Recht 
zugeflanden ; jest ergab es fich, wie großen Schaden 
dieſer Hof durch feine Anhänglicheit an Defterreich 
der proteflantifchen Sache zugefügt hatte. Wenn 
aber der Buchftabe des Religionsfriedens. wirklich einer 
ungleichen Auelegung unterworfen war, wie der ein 
Jahr⸗ 
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Jahrhundert Iange Zwiſt beider Religionsparteyen e# 
genugfam bezeugte, fo konnte doch auf feine Weiſe 
der Kaifer, der entweder ein katholiſcher oder ein 
proteflantifcher Reichsfuͤrſt, und alfo ſelbſt Partey 
war, zwifchen katholiſchen und proteftantifhen Stäns 
den einen Religionsſtreit entfcheiden — ohne den 
wefentlichen Artikel des Meligionsfriedens zu verlegen. 
Er Eonnte in feiner eigenen Sache nicht Richter fepn, 


ohne die Freyheit des Deutfchen Beine in einen 


leeren Schall zu verwandeln. 


Und nun in Kraft diefes angemaften Rechts, 
den Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die 
Entſcheidung: „daß jede, nach dem Datum dieſes 
Friedens, von den Proteſtanten geſchehene Einzie⸗ 
hung ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter 
dem Sinn dieſes Friedens zuwider laufe, und als 
eine Verletzung deſſelben widerrufen ſey.“ Er gab 
ferner die Entſcheidung: „daß der Religionsfriebe. 
feinem katholiſchen Landesherrn auflege, proteflantis 
ſchen Unterthanen etwas mehr als freyen Abzug aus 
ſeinen Landen zu bewilligen.“ Dieſem Ausſpruch 
gemäß, wurde allen, unrechtmaͤßigen Beſitzern geiſt⸗ 
licher Stifter — alſo allen proteſtantiſchen Reiche: 
ſtaͤnden ohne Unterſchied — bei Strafe des Reichs— 
bannes anbefohlen, dieſes unrechte Gut an die kaiſer⸗ 
lihen Kommiffarien unverzüglich heraus zu geben. 


Nicht weniger als zwey Erzbisthuͤmer und zwölf 
Bisthuͤmer flanden auf der Liftes außer diefen eine 
undiberfehliche Anzahl von Kiöftern, welche die Pros 
teftanten ſich zugerignet hatten, Diefes Edikt war ein 
Donnerfchlag für das ganze proteftantifche Deutfch- 
land; ſchrecklich ſchon an fich felbft durch das, mas 
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Dftfee follten den Grundſtein zu. einer Macht abge⸗ 
ben, womit fich ſchon längfk feine Ehrſucht trug, 
und welche ihn in den Stand ſeben ſollte, ſeinen 
Herrn zu entbehren. 

Dieſe Zwecke zu erreichen, war pr von aͤußerſter 
Wichtigkeit, die Stadt Stralfund am . Baltifhen 
Meere in Befig zu befommen. Ihr vortrefflicher 
Hafen. die leichte Weberfahrt von da nad) den Schwes 
difchen und Dänifchen Küften machte fie vorzüglich 
gefickt, in-einem Kriege mit beyden Kronen einen 
Maffenplag abzugeben. Diefe Stadt, die fehste des 
Hanfeatifhen Bundes, genoß unter dem Schuge 
des Herzogs von Pommern die wichtigſten Priviles 
gien, und, völlig außer aller Verbindung mit Däs 
nemark, hatte fie an dem bisherigen Kriege auch nicht 
den entfernteften Antheil genommen. ° Aber weder 
dieſe Neutralität, noch ihre Privilegien konnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfleins [hügen, der feine 
Abſicht auf ſie gerichtet hatte. 


Einen Antrag dieſes Generals, kaiſerliche Be⸗ 
ſatzungen anzunehmen, hatte der Magiſtrat von 
Stralſund mit ruͤhmlicher Standhaftigkeit verworfen, 
auch ſeinen Truppen den argliſtig verlangten Durch⸗ 
marſch verweigert. Jetzt ſchickte Wallenſtein ſich an, 
die Stadt zu belagern. 


Fuͤr beyde nordiſche Koͤnige war es von gleicher 
Wichtigkeit, Stralſund bey ſeiner Unabhaͤngigkeit zu 
ſchuͤtzen, ohne welche die freye Schifffahrt auf dem 
Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Gefahr beſiegte endlich die Privateiferſucht, 
welche ſchon laͤngſt beyde Koͤnige entzweyte. In einem 
Vertrage zu. Kopenhagen (1628) verſprachen fie 
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einander, Stralfund mit vereinigten Kräften aufrecht 
zu erhalten, und gemeinfchäftlich jede fremde Macht 
abzuwehren, welche in feindlicher Abficht in der Ditfee 
erſcheinen würde. Chriflian der Vierte warf fogleich 
eige hinreichende Befagung in Stralfund, und flärfte 
durch feinen perfönlichen Beſuch den Muth der Bürs 
ger. ‚Einige Kriegöfchiffe, welche König Sigismund 
von Pohlen dem Eaiferlihen Feldherrn zu Huͤlfe 
fhidte, :wurden von ber-Dänifchen Flotte in Grund 
gebohrt, und da ihm nun aud) die Stadt Luͤbeck 
die:ihrigen abſchlug, fo hatte der Eniferliche Genes 
taliffimus zur See nicht einmal Schiffe genug, den 
beſen einer einzigen Stadt einzuſchließen. 


Nichts ſcheint abentheuerlicher zu ſeyn, als einen 
Seeplatz, der aufs vortrefflichſte befeſtigt war, erobern 
zu wollen, ohne ſeinen Hafen einzuſchließen. Wal⸗ 
lenſtein, der noch nie einen Widerſtand erfahren, 
wollte nun auch die Natur uͤberwinden, und das 
Unmögliche befiegen. Stralſund von der Seeſeite 
frey, fuhr ungehindert fort, ſich mit Lebensmitteln 
zu verſehen, und mit neuen Truppen zu verſtaͤrken; 
nichts deſto weniger umzingelte es Wallenſtein zu 
Lande, und ſuchte durch prahleriſche Drohungen den 
Mangel gruͤndlicher Mittel zu erſetzen. „Ich will, 
ſagte er, dieſe Stadt wegnehmen, und waͤre ſie mit 
Ketten an ben Himmel gebunden.” Der Kaiſer 
feibft, welcher eine Unternehmung bereuen mochte, 
wovon er fich keinen ‚rühmlichen Ausgang verfprach, 
‚ ergeiff mit Begierde die fcheinbare Unterwinfigkeit, 

und einige annehmfiche Erbietungen ber Stralfuns 
der, feinem General ben Abzug von der Stadt zu 
befehlen. Wallenſtein verachtete diefen Befehl, und 
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Dftfee follten den Geundflein zu. einer Macht abges 
ben, womit ſich ſchon laͤngſt feine Ehrfucht trug, 
und welche ihn in den Stand ſeben ſollte, ſeinen 
Herrn zu entbehren. 

Dieſe Zwecke zu erreichen, war es von außerſter 
Wichtigkeit, die Stadt Stralfund am Baltiſchen 
Meere in Beſitz zu befommen. hr vortrefflicher 
Hafen: die leichte Ueberfahrt von da nach den Schwes 
difchen und Dänifchen Küften machte fie vorzüglich 
geſchickt, in-einem Kriege mit beyden Kronen einen 
Waffenplag abzugeben. Diefe Stadt, die ſechsſte des 
Hanfeatifhen Bundes, genoß unter dem Schuge 
des Herzogs von Pommern die wichtigften Privile⸗ 
gien, und, völlig außer aller Verbindung mit Däs 
nemark, hatte fie an dem bisherigen Kriege auch nicht 
den entfernteften -Antheil genommen. Aber weder 
dieſe Neutralität, noch ihre Privilegien Eonnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfteins fchügen, ber feine 
Abficht auf ſie gerichtet hatte. 


Einen Antrag dieſes Generals , kaiſerliche Bes 
ſatzungen anzunehmen, hatte der Magiſtrat von 
Stralſund mit ruͤhmlicher Standhaftigkeit verworfen, 
auch feinen Truppen den argliſtig verlangten Durch— 
marſch verweigert. Jetzt ſchickte Wallenſtein ſich an, 
die Stadt zu belagern. 


Fuͤr beyde nordiſche Koͤnige war es von gleicher 
Wichtigkeit, Stralſund bey ſeiner Unabhaͤngigkeit zu 
ſchuͤzen, ohne welche die freye Schifffahrt auf dem 
Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Gefahr beſiegte endlich die Privateiſerſucht, 
welche ſchon laͤngſt beyde Koͤnige entzweyte. In einem 
Vertrage zu Kopenhagen (1628) verfprachen fie 
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einander, Stralfund mit vereinigten Kräften aufrecht 
zu erhalten, und gemeinfchäftlich jede fremde Macht 
abzuwehren, weiche in feindlicher Abficht in der Oſtſee 
erſcheinen würde. Chriftian der Vierte warf fogleich 
eige hinreichende Befagung in Stralfund, und flärfte 
duch feinen perfönlichen Befuc den Muth der Bürs 
ger. ‚Einige Kriegsſchiffe, welche König Sigismund 
von Pohlen dem kaiſerlichen Seldheren zu Hülfe 
ſchickte, wurden von ber Dänifchen Slotte in Grund 
gebohrt, und da ihm nun aud) die Stadt Luͤbeck 
die-ihrigen abſchlug, fo hatte der Eaiferliche Genes 
raliffimus zur See nicht einmal Säiffe genug, ben, 
beſen einer einzigen Stadt einzuſchließen. 


⸗ 


Nichts ſcheint abentheuerlicher zu ſeyn, als einen 
Seeplatz, der aufs vortrefflichſte befeſtigt war, erobern 
zu wollen, ohne ſeinen Hafen einzuſchließen. Wal⸗ 
lenſtein, der noch nie einen Widerſtand erfahren, 
wollte num auch die Natur überwinden, und das 
Unmögliche befiegn. Stralfund von der Serfeite 
frey, fuhe ungehindert fort, fi mit Lebensmitteln 
zu verfehen, und mit neuen Truppen zu verſtaͤrken; 
nichts deſto weniger umzingelte es Wallenflein zu 
Lande, und ſuchte durch prahleriſche Drohungen den 
Mangel gruͤndlicher Mittel zu erfegen. „Ich will, 
fügte er, diefe Stadt wegnehmen, und wäre fie mit 
Ketten an den Himmel gebunden.” Der Kaifer 
ſelbſt, welcher . eine Unternehmung bereuen mochte, 
wovon er fich keinen ‚rühmlichen Ausgang verfprach, 
ergeiff mit Begierde die fcheinbare Unterwirfigkeit , 
und einige annehmfiche Erbietungen der Stralfun« 
der, feinem General den Abzug von ber Stabt zu 
befehlen. Wallenſtein verachtete diefen Befehl, und 
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Oſtſee folten den Grundſtein zu. einer Macht abge 
ben, womit ſich ſchon laͤngſt feine. Ehrſucht trug, 
und welde ihn in den Stand ſeben ſollte, ſeinen 
Herrn zu entbehren. 

Dieſe Zwecke zu erreichen, war es von aͤußerſter 
Wichtigkeit, die Stadt Stralfund am Baltiſchen 
Meere in Beſitz zu bekommen. Ihr vortrefflicher 
Hafen die leichte Ueberfahrt von da nach den Schwe⸗ 
diſchen und Daͤniſchen Kuͤſten machte ſie vorzuͤglich 
geſchickt, in einem Kriege mit beyden Kronen einen 
Waffenplatz abzugeben. Dieſe Stadt, bie ſechsſte des 
Hanſeatiſchen Bundes, genoß unter dem Schutze 
des Herzogs von Pommern die wichtigſten Privile⸗ 
gien, und, völlig außer aller Verbindung mit Daͤ⸗ 
nemarf, hatte fie an dem bisherigen Kriege auch nicht 
den entfernteffen Antbeil genommen. Aber weder 
dieſe Neutralität, noch ihre Privilegien Eonnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfteins fhügen, der feine‘ 
Abficht auf ſie gerichtet hatte. 


Einen Antrag dieſes Generals ‚ Paiferlihe Be⸗ 
fagungen anzunehmen, hatte der Magiſtrat von 
Stralfund mit rühmlicher Standhaftigkeit verworfen, 
auch feinen Zruppen ben argliftig verlangten Durch⸗ 
marſch verweigert. Jetzt ſchickte Wallenftein fih an, 
die Stadt zu befagern. 


Für beyde nordifche Könige war e8 von gleicher 
Wichtigkeit, Stralfund bey feiner Unabhängigkeit zu 
fhügen,. ohne welche die freye Schifffahrt auf dem 
Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemeine 
ſchaftliche Gefahr befiegte endlich die Privateiſerſucht, 
welche ſchon laͤngſt beyde Koͤnige entzweyte. In einem 
Vertrage zu. Kopenhagen (1628) verfprachen fie 





l 





r dreyßigjaͤhrigen Kriege, 169 


einander, Stralfund mit vereinigten Kräften aufrecht 
zu erhalten, und gemeinfchäftlich jede fremde Macht 
abzuwehren, welche in feindlicher Abficht in der Oſtſee 
erfcheinen würde. Chriftian der Vierte warf fogleih 
eige hinreichende Befagung in Stealfund, und flärfte 
durch feinen perfönlichen Beſuch den Muth der Bürs 
ger. ‚Einige Kriegsſchiffe, welche König Sigismund 
von Pohlen dem Laiferlihen Zeldheren zu Hülfe 
ſchickte, wurden von ber Dänifchen Flotte in Grund 
gebohrt, und da ihm nun aud die Stade Luͤbeck 
die:iheigen abſchlug, fo hatte der Eniferliche Genes 
taliffimus zur See nicht einmal Schiffe genug, den, 
haſen einer einzigen Stadt einzuſchließen. 


Nichts ſcheint abentheuerlicher zu ſeyn, als einen 
Sceplag, der aufs vortrefflichſte befeftigt war, erobern 
zu wollen, ohne feinen Hafen einzufchließen. Wal⸗ 
Ienftein, der noch nie einen Widerftand erfahren, 
wollte nun au) die Natur überwinden, und das 
Unmögliche befiegen. Stralſund von der Seeſeite 
frey, führe ungehindert fort, ſich mit Lebensmitteln 
zu verfehen, und mit neuen Truppen zu verſtaͤrken; 
nichts ‚deflo weniger umzingelte es Wallenflein zu 
Lande, und fuchte durch prablerifche Drohungen den 
Mangel gründliher Mittel zu erfegen. „Sch will, 


ſagte er, diefe Stadt wegnehmen, und wäre fie mit 


Ketten an ben Himmel gebunden.” Der Kaiſer 


ſelbſt, welcher . eine Unternehmung bereuen mochte, 
ı wovon er fih keinen ‚rühmlichen Ausgang verſprach, 


ergriff mit Begierde die fcheinbare Unterwuͤrfigkeit, 


and einige annehmliche Erbietungen ber Stralfun« 


ter, feinem General ben Abzug von der Stadt zu 


befehlen. Wallenſtein verachsete dieſen Befehl, und 
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fuhr fort, den Belagerten durch unabläßige Stuͤrme 
zuzuſetzen. Da die Daͤniſche Beſatzung ſchon ſtark 
geſchmolzen, der Ueberreſt der raſtloſen Arbeit nicht 
gewachſen war, und der Koͤnig ſich außer Stand 
befand, eine groͤßere Anzadl von Truppen an dieſe 
Stadt zu wagen, fo warf ſich Stralſund, mit Chri- 
ftians Genehmigung, dem Könige von Schweden im 
Arme. Der Dänifhe Kommandant verließ die 
ung, um einem Schwedifhen Plag zu machen, 
der, fie mit dem gluͤcklichſten Erfolge vertheidigte. 
Walienſteins Gluͤck ſcheiterte vor dieſer Stadt, und 
zum erſten Mal erlebte ſein Stolz die Kraͤnkung, 
nach mehreren verlornen Monaten, nach einem Ver⸗ 
luſte von 12,000 Todten, feinem Vorhaben zu ent⸗ 
ſagen. Aber die Nothwendigkeit, in welche er dieſe 
Stadt geſetzt hatte, den Schwediſchen Schutz anzu⸗ 
rufen, veranlaßte ein enges Buͤndniß zwiſchen Gu⸗ 
‚ flaph Adolph und Stralſund, welches in der Folge 
den Eintritt ber Samen | in Deutſchland nicht we⸗ 
nig erleichterte. | 


Bis hieher hatte das Gluͤck die Waffen det | 
kigue und des Kaifers begleitet,,. und Chriltian der 
Vierte in Deutfchland uͤberwunden, mußte fi in 
feinen Infeln verbergen ; aber die Dftfee feste diefen 
Eroberungen eine Gränze. Der Abgang der Schiffe 
binderte nicht nur, den König weiter zu verfolgen, 
ſondern fegte auch den Sieger noch in Gefahr, die 
gemachten Eroberungen zu verlieren. Am meiften 
hatte man von ber Bereinigung beyder nordifchen 
Monarchen zu fürchten, welche 68, wenn fie Be 
ftand hatte, dem Kaifer und feinem Seldheren un: 
möglid machte, auf der Oftfee eine Rolle zu ſpielen, 
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ober gar eine Landung in Schweden zu thun. Ges 
lang es aber, die Sache diefer beyden Fürften zu 
trennen, uͤnd fi ber Freundfchaft des Dünifchen 
Königs insbefondere zu verfihern, fo konnte man 
die einzelne Schwedifche Macht deito leichter zu uͤber⸗ 
wältigen hoffen. Furcht ‚vor Einmifihung fremder 
Mächte, aufrührifche Bewegungen der Proteftanten 
in feinen eigenen Staaten, bie ungeheuern Koſten 
de3 bisher geführten Kriege, und noch mehr der 
Sturm, den man im ganzen proteftantifchen Deutfchs 
land im Begriff war zu erregen, flimmten das Ges 
müth des. Kaifers zum Frieden, und aus ganz ente 
gegen gefegten Gründen heeiferte ſich fein Feldherr, 
diefen Wunſch zu erfüllen. Weit entfernt, einen 
Frieden zu wünfchen, der ihn aus dem Mittagsglanze 
der Größe und Gewalt in die Dunkelheit dis Pris 
vatſtandes herunter flürzte, wollte er nur den Schaue 
platz des Kriegs verändern, und durch diefen einfeie 
tigen Frieden die Verwirrung verlängern. Die 
Steundfchaft Dänemarks, beffen Nachbar er als 
Herzog von Medienburg geworden, war ihm für 
feine weit ausfehenden Entwürfe fehr wichtig, und 
er befchloß, felbft mit Hintanfegung der Vortheife 


feines Herrn, fich diefen Monarchen gu verpflichten. - 


Chriſtian der Vierte hatte ſich in dem Vertrag 
von Kopenhagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung 


Schwedens keinen einſeitigen Frieden mit dem Kaiſer 


zu ſchließen. Deſſen ungeachtet wurde der Antrag, 
den ihm Wallenſtein that, mit Bereitwilligkeit an⸗ 
genommen. Auf einem Kongreß zu Luͤbeck, (1629) 
von welchem Wallenſtein die Schwediſchen Geſand⸗ 
ten, bie für Mecklenburg zu intercediren kamen, mit 
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| 
ausſtudierter Geringfchägung abmwies, wurden von 
Baiferlicher Seite alle den Dänen weggenommene 
Länder zurück gegeben. Man legte dent König auf, | 
ſich in die Angelegenheiten Deutfchlands fernerhin 
nicht meiter einzumengen , als ihm der Name eis 
nes Herzogs von Holftein geftattete, - fih der Nie⸗ 
derdeutſchen Stifter unter keinem Namen mehr an⸗— 
zumaßen, und die Medlenburgifchen Herzoge ihrem 
Schickſal zu überlaffen. Chriftian felbft Hatte dieſe 
beyden Fürften in ben Krieg mit dem Kaifer ver: 
wickelt; jegt opferte er fie auf, um fich den Räuber 
ihrer Staaten zu verpflihten. Unter den Beweg⸗ 
gründen, welche ihn zum Krieg gegen ben Kaifer 
veranlaßten,, war bie Miederherftelung bes Chur: 
fürften von der Pfalz, feines Verwandten, nicht 
die unerhrblichfte gewefen — auch biefes Fürften 
wurde in dem Lübeder Frieden mit feiner Spibe 
‚ gedaht, ‚und in einem Artidel deffelben fogar die 
Rechtmäßigkeit der Bayrifchen Churwürde eingeftans 
den. Mit .fo wenig Ruhm trat priftion 0 ber Vierte 
vom Schauplaße. 


Zum zweyten Mal hatte Serdinand jege die Rute 
Deutfchlande in Händen, und es ftand nur bey ihm, 
den Frieden mit Dänemark in einen allgemeinen zu 
verwandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands fchallte 
ihm das Sammern der Unglüdlichen entgegen, bie 
um das Ende ihrer Drangfale flehten ; die Graͤuel 
feiner Soldaten, die Habfucht feiner Zeldherren hats 
ten alle Grenzen überftiegen. Deutfchland, von den 
verwürftenden Schwärmen Mansfelds und Chriftians 
von Braunfhweig, von den ſchrecklichern Heerſchaa⸗ 
ten Tilly's und Wallenſteins bucchzogen; Ing erfchöpft, 
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blutend, veroͤdet, und ſeufzte nach Erholung. Maͤch⸗ 
tig war der Wunſch des Friedens bey allen Staͤn⸗ 
den des Reichs, maͤchtig ſelbſt bey dem Kaiſer, der 
in Oberitalien mit Frankreich in Krieg verwickelt, 
durch den bisherigen in Deutſchland entkraͤftet, und 
vor den Rechnungen bange war, die ſeiner warteten. 
Aber unglädlicherweife widerſprachen ſich die Ber 
dingungen, unter welchen beyde Religiongparteyen das. 
Schwert in die Scheide fteden wollten. Die Kathos 
liſchen wollten mit Vortheil aus diefem Kriege gehen; 
die Proteſtanten wollten nicht ſchlimmer daraus ges 
ben — ber Kaifer, anftatt beyde Theile mit Eluger 
Maͤßigung zu vereinigen, nahm Partey; umd 
fo flärzte Deutfchland aufs neue in die Schreden 
eines entfeglihen Krieges. 


Schon feit Endigung der Böhmifchen Unruhen 
hatte Ferdinand die Gegenreformation in feinen Erb⸗ 


ftaaten angefarigen; wobey jedoch aus Ruͤckſicht ges 
gen einige evangelifhe Stände mit Mäfigung ver 
fahren wurde. Aber die Siege, welche feine. Feld» 
herren in Niederdeutſchland erfochten, machten ihm 
Muth, allen bisherigen Zwang abzumerfen. Allen 
Droteftanten in feinen Erbländern wurde dieſem Ente 


ſchluß gemäß angekündigt, entweder ihrer Religion 


oder ihrem Vaterlande zu entfagen — eine bittere, 
ſchreckliche Wahl, welche die fürchterlichften Empoͤ⸗ 
sungen unter den Landleuten in Defterreich erregte. 
Sn. den Pfälzifhen Landen wurde gleich nach Vers 
treibung Friedrichs des Fünften der reformirte Got« 
tesdienft aufgehoben, und die Lehrer diefer Religion 
von der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben. 
Diefe Neuerungen waren nur das Vorfpiel zu 


größeren. Auf einem Ghurfürftentonvene zu Mühle 
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Haufen ‚forderten bie Katholiken den Kaiſer auf, alle 
feit dem Religiondfrieden zu Augsburg von ben Pros 
teftanten eingezogene Erzbisthuͤmer, Bischümer, mit= 
telbare und unmittelbare Abteyen und Kiöfter wieder 
an. die katholiſche Kirche zurüd zu bringen, und da⸗ 
durch die katholiſchen Stände für die Verluſte und 
SBedruͤckungen zu entfhädigen, melde fie in dem 
bisherigen Kriege erlitten hätten. Bey einem fo ſtreng 
katholiſchen Fürften , wie es Ferdinand war, konnte 
ein ſolcher Wink nicht zur Erde fallen; aber noch 
Ichien es ihm zu fruͤh, das ganze proteftantifche 
Deutſchland durch einen fo entſcheidenden Schritt zu 
empören. Kein einziger proteftantifcher Fuͤrſt war, 
bem diefe Zuruͤckforderung der geiftlichen Stifter nicht 
einen Theil feiner Lande nahm. Wo man bie Ein 
kuͤnfte derfelben auch .nicht ganz zu- weltlichen Ziels 
ken beftimmt hatte, hatte man fie zum Nutzen der 
‚proteftantifhen Kirche verwendet. Mehrere Fürften 
dankten diefen Ermerbungen einen großen Theil ihrer 
Einkuͤnfte und Macht. Alle ohne Unterfchled muß: 
ten durch die. Zucheforderung berfelben in Aufruhr 
‚gebracht werden. Der Religionsfriede fprah ihnen 
das Recht an diefe Stifter nicht ab-, obgleich, er es 
‚eben fo wenig ‚außer Zweifel ſetzte. Aber ein langer, 
‚bey vielen faft ein Jahrhundert langer Beſitz, das 
Stillſchweigen von vier bisherigen Kaifern, das Ges 
feg der Billigkeit, welches ihnen an den Stiftungen 
ihrer Vorältern einen gleichen Antheil mit den Kar 
tholifchen zuſprach, konnte als ein vollgäftiger Grund 
des Rechts von ihnen angeführt werben. Außer 
dem wirklichen Verluſt, den ſie durch Zurüdgabe 
diefer Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit 
erlitten, außer den unuͤberſehlichen Verwirrungen, 
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welche die Kolge davon feyn mußten, war dieß Erin 
geringer Nachtheil für fie, daß die wieder eingeſetzten 
katholiſchen Biſchoͤfe die Eatholifche-Parten auf dem 
Reichſstage miteeben -fo viel neuen Stimmen vers 
flärten follten. So empfindliche Verluſte auf Seis 
‚sen dee Evangelifhen ließen den Kaifer die heftigfte 
Widerfegung befürchten, und che das Kriegsfeuer 
. in Deutfchland gedämpft war, ‚wollte er eine ganze, 
in ihrer Vereinigung furchtbare Partey, welche an 
dem Churfürften von Sachſen eine mächtige Stuͤtze 
„hatte, nicht zur Unzeit gegen fich reizen. Er werfuchte 
es alfo vorerfi im Kleinen, um zu erfahren, wie 
man es im Großen aufnehmen würde. Einige 
Reichsſtaͤdte in.Oberdeutfchland, und der Herzog von 
Wuͤrtemberg erhielten Mandate, verfchiedene folcher 
eingezogenen Stifter heraus zu geben. 


Die Lage- der Umflände in Sachfen ließ ihn 
dort noch einige kuͤhnere DBerfuche wagen. Sin den 
Bischimern Magdeburg und Halberftadt hatten die 
proteftantifchen Dompheren feinen Anftand genommen, 
Biſchoͤfe von ihrer Religion aufzuftellen. Beyde 
Bisthuͤmer, die Stade Maydeburg allein ausgenom: 
men, hatten Wallenfteinifche Truppen jegt über: 
ſchwemmt. Bufälliger Weife war Halberftadt durch 
den Tod des Abminiftrators, Herzogs Chriftian von 
Braunſchweig, das Erzftift Magdeburg durch Abs 
fegung Chriftian Wilhelms, eines Brandenburgifchen 
Prinzen, erledigt. Ferdinand benugte diefe beyden 
Umftände , um das Hatberftädtifche Stift einem las 
tholiſchen Bifchof, und noch dazu einem Prinzen aus 
feinem eigenen Daufe zuzuwenden. Um nicht einen 
aͤhnlichen Zwang zu erleiden, eilte das Kapitel zu 
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Magdeburg, einen Sohn des Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen zum Erzbiſchof zu ermählen. Aber der Papſt, 
ber ſich aus angemaßter Gewalt in diefe Angelegen« 
heit mengte, ſprach dern Oeſterreichiſchen Prinzen 
‚ auch das Magdeburgifche Erzflift zus und man fonnte 
ſich nicht enthalten, die Geſchicklichkeit Ferdinands 
zu bewundern, ber über dem heiligflen Eifer für 
feine Religion nicht vergaß, für das Beſte ſeines 
Hauſes zu ſorgen. 

Endlich als der Luͤbecker Friede den Kaiſer von 
Seiten Daͤnemarks außer aller Furcht geſetzt hatte, 
die Proteſtanten in Deutſchland gaͤnzlich darnieder zu 
liegen ſchienen, die Forderungen der Ligue aber im⸗ 
mer lauter und dringender wurden, unterzeichnete 
Ferdinand das durch ſo viel Ungluͤck beruͤchtigte Re⸗ 
ftitutionsedikt, (1629) nachdem er es vorher 
jedem der vier katholiſchen Churfuͤrſten zur Genehmi⸗ 
gung vorgelegt hatte. In dem Eingange ſpricht er 
ſich das Recht zu, den: Sinn bes Religionsfriedens, 
deffen ungleiche Deutung zu allen bisherigen Irrun⸗ 
gen Anlaß gegeben, vermittelſt kaiſerlicher Machtvoll⸗ 
kommenheit ˖ zu erklaͤren, und als oberſter Schiebs⸗ 
mann und Richter zwiſchen beyde ſtreitende Parteyen 
zu treten. Dieſes Recht gründete er auf die Ob⸗ 
fervanz feiner Vorfahren, und auf die ehemals ges 
fehehene Einwilligung felbft proteftantifcher Stände, 
Churſachſen hatte dem Kaifer wirklich diefes Recht 
zugeflanden ; jest ergab es fich, wie großen Schaben 
dieſer Hof durch feine Anhänglichleit an Defterreich 
ber proteftantifchen Sache zugefügt hatte. Wenn 
aber ber Buchftabe des Religionsfriedens. wirklich einer 
ungleichen Ausiegung unterworfen war, wie ber ein 


Jahr⸗ 
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Sahrhundert lange Zwiſt beider Religionsparteyen es 
genugfam bezeugte, fo konnte doch auf feine Meife 
der Kaifer, der entweder ein katholiſcher oder ein 
proteflantifchere Reichsfuͤrſt, und alfo felbft Parten 
war, zwifchen katholiſchen und proteftantifhen Stäns 
. den einen Meligionsflreit entfcheiden — ohne den 
wefentlichen Artikel des Meligionsfriedens zu verlegen. 
Er Eonnte in feiner eigenen Sache nicht Richter ſeyn, 
ohne die Freyheit des Deutfchen Reihe in einen 
leeren Schall zu verwandeln. 


Und nun in Kraft diefes angemaßten Rechts, 
den Religiongfrieden auszulegen, gab Ferdinand die 
Entfheidung: „daß jede, nad) dem Datum diefes 
Sriedens, von ben Proteflanten gefchehene Einzie⸗ 
hung ſowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter 
dem Sinn biefes Friedens zuwider ‚laufe ' und als 
eine Verlegung deffelben widerrufen ſey.“ Er gab 
ferner bie Entſcheidung: „daß der Religionsfriede 
keinem katholiſchen Landesherrn auflege, proteſtanti⸗ 
ſchen Unterthanen etwas mehr als freyen Abzug aus 
ſeinen Landen zu bewilligen.“ Dieſem Ausſpruch 
gemaͤß, wurde allen unrechtmaͤßigen Beſitzern geiſt⸗ 
licher Stifter — alſo allen proteſtantiſchen Reichs⸗ 
ſtaͤnden ohne Unterſchied — bei Strafe des Reichs⸗ 
bannes anbefohlen, dieſes unrechte Gut an die kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſarien unverzuͤglich heraus zu geben. 


Nicht weniger als zwey Erzbisthuͤmer und zwölf 
Bisthuͤmer ſtanden auf der Liſte; außer dieſen eine 
unuͤberſehliche Anzahl von Kloͤſtern, welche die Pros 
teftanten fich zugerignet hatten, Diefes Edikt war ein 
Donnerfchlag für das ‘ganze proteftantifche Deutfch- 
Land; ſchrecklich ſchon an fich felbft durch das, was 
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es wirklich nahm; ſchrecklicher noch durch das , was 
es für die Zußunft befürdten -Tieß,: und wovon man 
es nur als einen Vorläufer betrachtete. Jetzt ſahen 
.eB die Proteftanten als ausgemaht an, daß der Un— 
‚tergang ihrer Religion von dem Kaifer und der ka⸗ 
tholiſchen Ligue befchloffen .fey, und daß der Unter 
gang Deutfcher Freyheit ihr bald nachfolgen werde. 
Auf keine Gegenvorfielung wurde geachtet, dic Kom⸗ 
miffarien wurden ernannt, und eine Armee zufam- 
men gezogen, ihnen. Gehorfam zu verfchaffen. Mit 
Augsburg, wo der Friede gefchloffen worden, machte 
man den Anfang ; die Stadt mußte unter die Ge⸗ 
richtsbarkeit ihres Biſchofs zuruͤck treten, und fechs 
proteflantifche Kirchen wurden darin gefchloffen. Eben 
-fo müßte der Herzog von Wuͤrtemberg feine Kiöfter 
heraus geben. Diefer Ernft ſchreckte alle evangelifche 
Meicheftände auf, aber ohne fie zu einem thätigen 
Widerftand begeiftern zu Finnen. Die Furcht vor 
des Kaiſers Macht wirkte zu mächtig: fehon fing ein 
großer Theil an, fih zur Nachgiebigkeit zu neigen. 
Die Hoffnung, auf einem frieblihen Wege zur Er 
Füllung ihres Wunſches zu gelangen, bewog desiwer 
gen die’ Katholifhen, mit Vollſtreckung des Edikts 
noch ein’ Fahr Tang zu zögern ‚und dies rettete die 
Profteftänten: "Ehe diefe Frift um war, hatte das 
Gluͤck der Schwediſchen Waffen die ganze Geftatt 
der Dinge verändert. 


Auf einer. Gpurfärftenverfammiung | zu Regens 
burg, welcher Ferdinand in Perſon beywohnte, (1630) 
ſollte nun mit allem Ernſt an der gaͤnzlichen Beru⸗ 
higung Deutſchlands und an Hebung aller Beſchwer⸗ | 
den gearbeitet werden. Dieſe waren von Seiten ber 
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Katholiſchen nicht viel geringer ; als von Seiten ber 
Evanyelifchen, fo Sehr auch Ferdinand ſich uͤberredete, 

alle Mitglieder der Ligue durch das Reſtitutionsedikt 
und den "Anführer derfelden durch Ertheilung der 
Churwuͤrde und durch Einraumung des größten Theile 
der Pfaͤlziſchen Lande ſich verpflichtet zu haben. Das 
gute Berftindniß zwifchen dem Kaifer und den Für: 
fien der Ligue hatte feit Wallenfteins Erfheinung ° 
unendlich gelitten. Gewohnt den Geſetzgeber in 
Deutſchland zu fpielen, und felbft über das Schick. 
fal des Kaifers zu gebieten, ſah fich der flolze Chur: 
fürft von Bayern durd den Eaiferlichen Feldherrn 
auf Einmal entbehrlicd gemacht, und feine ganze bis⸗ 
herige Michtigkeit zugleich mit dem Anfehen der Li-⸗ 
que verſchwunden. Ein anderer trat jest auf, bie 
Sthchte feiner Siege zu ernten, und alle feine ver- 
gangenen Dienfte in Vergeffenheit zu flürzen. Der 
übermürthige Charakter des Herzogs von Friedland , 
beffen ſuͤßeſter Triumph war, dem Anfehen der Zür« 
fin Hehn zu fprechen, und der Autorität feines 
Heren eine verhaßte Ausdehnung zu geben, trug 
nicht wenig dazu bei, die Empfindlichkeit des Chur 
fürflen zu vermehren. Unzufrieden mit dem Kaifer 
und voll Mißtrauen gegen feine Gefinnungen , hatte 
er fih in ein Buͤndniß mit Frankreich eingelaffen,, 
deffen fih auch die Übrigen Fürjten der Ligue vers 
dichtig machten. Die Furcht vor den Vergrößerungss 
ylanen des Kaifers, der Unmille über die gegenmwärs 
tigen fehreyenden Uebel, hatte bei biefen jedes Ges 
fühl der Dankbarkeit erſtickt. Wallenſteins Erprefz 
fungen waren bis zum Unerträglihen gegangen: 
Brandenburg gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, 
Pommern auf sehn, Heſſen auf fieben- Millionen 

Ma 
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an ; die Äbrigen nach Verhaͤltniß. Allgemein, nach⸗ 
druͤcklich, heftig war das Gefchrey um Hülfe, um- 
fonft alle Gegenvorftellungen, Eein Unterfchied zwiſchen 
Katholiten und Proteftanten, alles über dieſen 
Punkt nur eine einzige Stimme.- Mit Fluten von 
Bittſchriften, alle wider Wallenſtein gerichtet, ſtuͤrmte 
man auf den erfchrodenen Kaifer ein, und erfchüt- 
terte fein Ohr durch die fchauderhafteften Beſchrei— 
bungen der erlittenen Gewaltthätigkeiten. Ferdinand 
war kein Barbar. Wenn auch nicht unfhuldig ar 
den Abfcheulichkeiten , die fein Name in Deutfch= 
land verübte, doch unbefannt mit dem Uebermaße 
berfelben , befann er ſich nicht ange, den Forderun- 
. gen der Fürften zu willfahren, und von feinen im 

Felde flehenden Heeren fogleich achtzehn taufend Manız 
Meiterey abzubanten. Als diefe Truppenvermindes 
tung gefhah, rüfteten fi ch die Schweden ſchon leb⸗ 
haft zu ihrem Einmarſch in Deutſchland, und der 
größte Theil der entlaſſenen kaiſerlichen Soldaten 
eilte unter ihre Fahnen. 


Dieſe Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur da⸗ 


zu, den Churfuͤrſten von Bayern zu kuͤhnern Forde⸗ 
zungen zu ermuntern. Der Triumph über das Ans 
fehen des Kaifers war unvolltommen, fo lange ber 
Herzog von: Sriebland das oberfie Kommando behielt. 


Schwer rächten ſich jest die Fürften. an dem Ueber: 


muthe dieſes Zeldheren, den fie alle ohne Unterſchied 
hatten fühlen müffen. Die Abfegung deffelben wurs 
de daher von dem ganzen Churfürfienfollegium, fetbfl 


‚von den Spaniern, mit einer‘ Einftimmigkeit und 


Hige aefordert, die den Kaifer in Erfiaunen fegte. 


Aber felbft diefe Einftimmigkeit, diefe Beftigkeit, mit | 


weicher bie Neider des Kaifers auf Wallenftein Abs 
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fesung drangen, mußte ihn von ber Wichtigkeit dies 
fe8 Dieners überzeugen. Wallenflein, von den Kas 
balen unterrichtet, welche in Regensburg gegen. ihn 
gefchmiedet wurden, verfaumte nichts, dem Kaifer 
über die wahren Abfichten des Churfürften. von Bay⸗ 
ern die Augen zu öffnen. Er erſchien felbft in Res 
gensburg,, aber mit einem, Prunke, der felbft den 
Kaifer verbunfelte, und dem Haß feiner Gegner nur 
neue Mahrung gab. | 


Zange Zeit konnte der Kaiſer fich nicht entfchlies 
fen. Schmerzlich war das Opfer, - das man von 
ihm forderte. Seine ganze Ueberlegenheit hatte er 
tem Herzog von Friedland zu danken; er fühlte, - 
wie viel er hingab, wenn er ihn dem Haffe der Fürs 
fien aufopferte. Aber zum Unglüd bedurfte er ges 
rade jest den guten Willen der Churfürften. - Er 
ging damit um, feinem Sohne Ferdinand, erwähls 
ten König ven Ungarn, die Nachfolge im Reiche 
juzuwenden, wozu ihm die Einwilligung Marimilis 
ans unentbehrlich war. Diefe Angelegenheit war 
ihm die deingendfte, und er fcheute ſich nicht, feinen 
wichtigfien Diener aufzuopfern, um den Ghurfürs 
fen von Bayern zu verpflichten. 


Huf eben biefem Churfürftentage zu Regent» 
burg befanden ſich auch Abgeordnete aus Frankreich, 
bevollmaͤchtigt, einen Krieg beizulegen, dee ſich zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und ihrem Herrn in Italien zu 
entzuͤnden drohte. Herzog Vinzenz von Mantua 
und Montferrat war geſtorben, ohne Kinder zu hin⸗ 
terlaſſen. Sein naͤchſter Anverwandter, Karl Herzog 
von Nevers, hatte ſogleich von dieſer Erbſchaft Be⸗ 
ſitz genommen, ohne dem Kaiſer, als oberſtem Le⸗ 
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hensherrn dieſer Fuͤrſtenthuͤmer, die ſchuldige Pflicht 
zu erweiſen. Auf Franzoͤſiſchen und Venetianiſchen 
Beyſtand geſtuͤtzt, beharrte er auf ſeiner Weigerung, 
bieſe Laͤnder bis zur Entſcheidung ſeines Rechts in 
die Haͤnde der kaiſerlichen Kommiſſarien zu übergeben. 
Ferdinand, in Feuer gefest.von den Spaniern, des 
nen, als Befigern von Mailand, die nahe Nachbars 


ſchaft eines Sranzöfifchen Bafallen außerft bedenklich 


und die Gelegenheit willfommen war, mit Hülfe 
des Kaiferd Eroberungen in diefem Theile Italiens 


zu machen, geiff zu den Waffen. Aller Gegenbemuͤ⸗ 


hungen Pabft Urban des Achten ungeachtet, der ben 
Krieg ängftlih von diefen Gegenden zu entfernen 
fuchte, fchicte er eine Deutfche Armee über die Als 
ven, deren unerwartete Erfcheinung alle Stalienifche 
Staaten in. Schreden feste. Seine Waffen waren 


ſiegreich durch ganz Deutfchland, ats dieß in Ita⸗ 


lien geſchah, und. die alles vergrößernde Furcht glaubte 
nun, die alten Entwürfe Defterreich zur Univerfals 
monardie auf Einmal wieder aufleben: zu fehen. 


- Die Schreden des Deutfchen Kriegs verbreiteten fich 


nun auch über die gefegneten Fluren, welche der Po 


durchſtroͤmt, die Stadt Mantua wurde mit Sturm 
erobert, und alles Land umher mußte die verwäftende 


Gegenwart gefeglofer Schaaren empfinden.- Zu den 


. 


Verwünfhungen , welche weit und breit duch ganz 


Deutſchland wider den Kaifer erſchallten, gefell> 
ten ſich nunmehr auch die Fluͤche Italiens, und im 


Conclave ſelbſt ſtiegen von jetzt an ſtille Wuͤnſche | 
für das Gluͤck der proteſtantiſchen Waffen zum 


Himmel. 


Augeſchreckt durch den allgemeinen Haß, welchen 
dieſer Italieniſche Feldzug ihm zugezogen, und durch 
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bob: dringende Anliegen ber Churfluieſten ermuͤdet, die 
das Geſuch der Franzoͤſiſchen Miniſter mit Eifer 
unterflüsten, gab ber Kaifer den Vorfchlägen Frank⸗ 
reichs Gehör, und verfprach dem neuen Herzog von 
Dantua die Belehnung. 


Dieſer wichtige Dienſt von Seiten Bayerns 
war von Franzoͤſiſcher Seite einen Gegendienſt werth. 
Die Schließung des Traktats gab den Bevollmaͤch— 
tigten Richelieus eine gewünfchte Gelegenheit, den 
Kaifer während ihrer Anmefenheit zu Regensburg 
mit den gefährlichften Intriguen zu umfpinnen, die 
mißvergnügten Zürften der Ligue immer mehr gegen 
ihn zu reizen, und alle Verhandlungen diefes Chur» 
fürftentags zum Nachtheil des Kaiſers zu leiten. 
Zu diefem Gefchäfte hatte ſich Richelieu in der Per⸗ 
fon des Kapuziner-Paters Joſeph, der dem Ge⸗ 
ſandten als ein ganz unverdaͤchtiger Begleiter an die 
Seite gegeben war, ein treffliches Werkzeug auser⸗ 
leſen. Eine ſeiner erſten Inſtruktionen war, die 
Abſetzung Wallenſteins mit Eifer zu betreiben. Dit 
dem General, der ſie zum Sieg gefuͤhrt hatte, ver⸗ 
Ioren die Oeſterreichiſchen Armeen den größten Theil 
ihrer Stärke; ganze Deere konnten den Verluſt dies 
ſes einzigen Mannes nicht erſezen Ein Haupt 
ſtreich ber Politik war es alfö, zu eben der Zeit, 
wo ein-fiegreicher König, unumſchraͤnkter Here feiner 
Kriegsoperationen, fich gegen den Kaifer rüftete, dem 
einzigen Feldheren, der ihm an Kriegderfahrung und 
an Anſehen .gleih war, von der Spige der kaiferli⸗ 
dyen Armee wegzureißen. Pater Zofeph, mit dem. 
Churfürften. von Bayeen einverfianden, unternahm 
8, die Unentfchloffenheit des Kaiſers zu befiegen, 
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ber von den Spaniern und dem ganzen Churfüre 
ftenrathe wie belagert war. „Es würde gut gethan 
ſeyn, 'meynte er, den Fuͤrſten in diefem Stüde zu 
Gefallen zu leben, um defto cher zu der Römifchen 
Koͤnigswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. 
"MWürde nur diefee Sturm erſt voruͤber feyn, fo fände 
fih MWallenftein alsdann fhnel genug wieder, um 
- feinen vorigen’ Pag einzunehmen.” — Der liſtige 
Kapujiner war feines Mannes zu gewiß, um bei 
diefem Zroftgrunde etwas zu wagen. - 


Die Stimme eines Mönche war für Serbinanden 
den Zwenten die Stimme Gottes, „Nichts auf Ers 
den, fchreibt fein eigener Beichtvater, war ihm hei⸗ 
Yiger, als ein priefterliches Haupt. Gefchähe es, 
pflegte er oft zu ſagen, daß ein Engel und ein Or⸗ 
dendmann zu einer Zeit und an einem Orte ihm 

* begegneten, fo würbe der Ordensmann die erfte, und 
der Engel die zweyte Verbeugung von ihm erhals 
ten. Wallenſteins Abfegung wurde befchloffen. 


Zum Dank für diefes fromme Vertrauen arbeis 
tete ihm der Kapuziner mit folcher Geſchicklichkeit in 
Regensburg entgegen, daß feine Bemühungen, dem 
König ‚von Ungarn die Roͤmiſche Koͤnigswuͤrde zu 
verfchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen 
Artikel des eben gefchloffenen Vertrags hatten fich 
die Franzöfifhen Minifter im Namen biefer Krone 
verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaifers 
die vollkommenſte Neutralität zu beobachten — wähs 
rend dag Richelieu mit dem Könige von Schweden 
bereits in Zraftaten fland, ihn zum Kriege aufmuns 
terte, und ihm bie Allianz feines Deren aufdrang. 
Auch nahm er diefe Lüge zurüd, fobald fie ihre Wire 
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‚ fung gefhan hatte, und Pater Joſeph mußte in eis 
. nem Klofter die Berwegenheit büßen, feine Vollmacht 
' aberfchritten zu haben. Zu fpät wurde Ferdinand 
wahr, wie fehr man feiner gefpottet hatte. „Ein 
ſchlechter Kapuziner, hörte man ihn fagen, hat mic) 
durch feinen Roſenkranz entwaffnet, und nicht wenis 
niger als feche Churhüte in feine enge Kapuge ges 
' fhoben. 

Betrug und Lift triumphirten alſo aͤber dieſen 
Kaiſer, zu einer Zeit, wo man ihn in Deutſchland 
allmaͤchtig glaubte, und wo er es durch ſeine Waffen 
wirklich war. Um fuͤnfzehntauſend Mann aͤrmer, 
uͤrmer um einen Feldherrn, der ihm den Verluſt 
eines Heeres erſetzte, verließ er Regensburg, ohne 
den Wunſch erfuͤllt zu ſehen, um deſſentwillen er 
alle dieſe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im 
Felde ſchlugen, hatten ihn Maximilian von Bayern 
und Pater Joſeph unheilbar verwundet. Auf eben 
dieſer merkwuͤrdigen Verſammlung zu Regensburg 
wurde der Krieg mit Schweden entſchieden, und der 
in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten ſich auf dem— 
ſelben die Fuͤrſten fuͤr die Herzoge von Mecklenburg 
bei dem Kaiſer verwendet, Engliſche Geſandte eben 
fo fruchtlos um einen Jahrgehalt für ‚den Pral- 
fen Friedrich gebettelt. 

Wallenſtein hatte uͤber eine Armee von beynahe 
hundert tauſend Mann zu gebieten, von denen er 
angebetet wurde, als das Urtheil der Abſetzung ihm 
verkuͤndet werden ſollte. Die meiſten Offiziere wa⸗ 
ren ſeine Geſchoͤpfe; ſeine Winke Ausſpruͤche des 
Schickſals fuͤr den gemeinen Soldaten. Graͤnzenlos 
war fein Ehrgeiz, unbeugſam fein Stolz, fein ges 
bieterifcher Geift nicht fähig, eine Kraͤnkung unges 
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rochen zu eedulden. Ein Augenblick ſollte ihn jetzt 
von der Fülle der Gewalt in das Nichts: des Pri⸗ 
vatftandes herunter flürzen. Eine folche. Sentenz 
gegen einen folchen Verbrecher zu vollſtrecken, 
fhien nicht viel weniger Kunft zu Eoften, als es ge= 
Zoftet: hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch 
hatte man deßwegen die Vorſicht gebraucht, zwey 
von Wallenfteins genaueſten Freunden zu Ueberbrin- 
gern dieſer ſchlimmen VBotſchaft zu wählen, welche 
duch die fhmeichelhafteften Zuficherungen ber. fort- 
dauernden aiferlichen Gnade fo ſehr als mög: ö0- 
mildert werden follte, 


Wallenftein wußte länaft den ganzen Inhalt ib: 
ter Sendung, als bie Adgefandten des Kaifers ihm 
vor die Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, ſich 
zu fammeln, und fein Geficht zeigte Heiterkeit, wäh: 
tend daß Schmerz ‚und Wuth in feinem Buſen 
ſtuͤrmten. Aber er hatte befchloffen zu gehorchen. 
Dieſer uUrtheilsſpruch uͤberraſchte ihn, ehe zu einem 
kuͤhnen Schritte die Umftände reif, und die Anſtal⸗ 
ten fertig waren. Seine weitlaͤufigen Guͤter waren 
in Boͤhmen und Maͤhren zerſtreut; durch Einziehung 


derſelben konnte der Kaiſer ihm den Nerven ſeiner 


Macht zerſchneiden. Von der Zukunft erwartete er 
Genugthuͤung, und in dieſer Hoffnung beſtaͤrkten ihn 
die Prophezeihungen eines Italiaͤniſchen Aſtrologen, 
der dieſen ungebaͤndigten Geiſt, gleich einem Kna⸗ 
ben, am Gaͤngelbande fuͤhrte. Seni, ſo hieß er, 
hatte es in den Sternen geleſen, daß die glänzende 
Laufbahn feines Heren nod) lange nicht geendigt fey, 
dag ihm die Zukunft noch ein fhimmerndes Gluͤck 
aufbewahre. Man brauchte die Sterne nicht zu be: 
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muͤhen, um mit Wahrſcheinlichkeit vorher zu ſagen; 
daß ein Feind wie Guſtav Adolph einen General 
mie Wallenſtein nicht lange entbehrlich laſſen wuͤrde. 


„De Kaifer iſt verrathen, antwortete Wallen⸗ 
ſtein den Geſandten, ich bedaure ihn, aber ich ver⸗ 
geb' ihm. Es iſt klar, daß ihn der hochfahrende 
Sinn des Bayern dominirt. Zwar thut mirs 
wehe, daß er mich mit fo wenigem Widerſtande hin⸗ 
gegeben hat, aber ich will gehorchen.“ Die Abgeord⸗ 
neten entließ er fürftlich beſchenkt, und den Kaifer 
erfuchte er in. einem bemüthigen Schreiben, ihn feis 
ner- Gunft nicht zu berauben, und bei den erworbe⸗ 
nen Würden zu [hügen. Allgemein war has. Mur⸗ 
ren ber Armee, als die Abfegung ihres Feldherrn 
befannt wurde , und ber befte Theil feiner Offiziere 
trat fogleih aus dem kaiferlihen Dienſt. Viele folge . 
ten ihm auf feine Güter nad) Böhmen und Mähs 
ten; anbere feflelte er durch beträchtliche Penſionen, 
um fi ihrer. bei Gelegenbeit ſogleich bedienen zu 
koͤnnen. 


Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er 
in die Stille des Privatſtandes zuruͤck trat. Der 
Pomp 'eines Könige umgab ihn in dieſer Einſam⸗ 
keit, und ſchien dem Urtheilsſpruch feiner Exniebtir 
gung Hohn zu fprehen. Sechs Pforten führten zu 
dem Pallafte, den er in Prag bewohnte, und hun« 
dert Haͤuſer mußten niedergeriſſen werden, um dem 
Schloßhofe Raum zu machen. Aehnliche Pallaͤſte 
wurden auf ſeinen uͤbrigen zahlreichen Guͤtern erbaut. 
Kavaliere aus den edelſten Haͤuſern wetteiferten um 
die Ehre, ihn zu bedienen, und man ſah kaiſerliche 
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Kammerherrn den goldenen Schläffel zutie geben, 
om bei Wallenſtein eben dieſes Amt zu bekleiden. 
Er hielt ſechzig Pagen, die von den trefflichſten Mei⸗ 
ſtern unterrichtet wurden; ſein Vorzimmer wurde 
ſtets durch fünfzig Trabanten bewacht. Seine ge 
woͤhnliche Tafel war nie unter hundert Gaͤngen, ſein 
Haushofmeiſter eine vornehme Standesperſon. Meiste 
er über Land, fo wurde ihm Geraͤthe und Gefolge 
auf hundert ſechſs⸗ umd Yierfpannigen Wagen nad: 
gefahren; in ſechzig Karoſſen mit fünfzig Handpfer⸗ 
den folgte ihm fein Hof. Die Pracht der Kivereyen, 
der Glanz der Equipage und der Schmud ber Zim⸗ 
mer war dem übrigen Aufwande gemäß. Sechs 
Barone und eben fo viele Ritter mußten befländig 
feine Perfon umgeben, um jeden Wink zu volljies 
ben — zwölf Patrouillen die Runde um feinen Pal⸗ 
laſt machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein im⸗ 
mer arbeitender Kopf brauchte Stille; fein Geraffel 
der. Wagen durfte feiner Wohnung nahe fommen, 
amd die Strafen wurden nicht felten durch Ketten 
gefperrt.. Stumm, wie die Zugänge zu ihm, war 
auch fein Umgang. Finſter, verfchloffen, unergehnds 
lich, fparte er feine Worte mehr als feine Geſchenke, 
und das Wenige, was er fprach, wurde mit. einem 
widrigen Zon ausgeftoßen. Er lachte niemals, und 
den Verführungen der Sinne widerftand die Kälte 
feines Blues. Immer gefhäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entfagte er allen Ieeren Zerſtreuun⸗ 
gen, wodurch andere das Eoftbare Leben vergeuden. 
Einen duch ganz Europa ausgebreiteten Briefmechfel 
beforgte er felbft, die meiften Auffäge ſchrieb er mit 
eigener Hand nieder, um der Verfchwiegenheit ander 
tet fo wenig als möglich anzuvertrauen. Er war von 
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geoßer Statue, und hager, gelblicher Geſichtsfarbe, 
roͤthlichen kurzen Haaren, kleinen, aber funkelnden 
Augen. Ein furchtbarer, zuruͤck ſchreckender Ernſt 
ſaß auf ſeiner Stirne, und nur das Uebermaß ſei⸗ 
ner Belohnungen konnte die zitternde Schaar ſeiner 
Diener feſt halten. 


In dieſer prahleriſchen Dunkelheit erwartete 
Wallenſtein ſtill, doch nicht muͤſſig feine glänzende 
Stunde, und der Rache aufgehenden Tag; bald ließ 
ihn Guftav Adolphs reißender Siegeslauf ein Vor 
gefühl beffelben genießen. Bon feinen hochfliegenden 
Hlanen war Fein einziger aufgegeben; der Undank 
des Kaifers hatte feinen Ehrgeiz von einem laͤſtigen 
Bügel befreyt. Der biendende Schimmer feines Pris 
vaflebens verrieth den folgen Schwung feiner Ents 
würfe, und verfchmenderifch wie ein Monarch, ſchien 
er die Güter feiner Hoffnung fehon unter feine ges 
wiſſen Befigungen zu zählen. 


Nach Wallenfleins: Abbankung und Guſtav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Gereraliſſimus 
aufgeſtellt werden; zugleich ſchien es noͤthig zu ſeyn, 
dad bisher getrennte Kommando ber kaiferlichen und 
ligiſtiſchen Truppen in einer einzigen Hand zu ver 
einigen. Marimilian von Bayern trachtete nach 
dieſem wichtigen Poſten, der ihn zum Herrn bes 
Kaiſers machen konnte; aber eben dies bewog letztern, 
ſich für den Koͤnig von Ungarn, feinen aͤlteſten Sohn, 
darum zu bewerben. Endlich, um beide Kompeten⸗ 
in zu entfernen, und feinen Theil ganz unbefrie⸗ 
digt zu laſſen, übergab man das Kommando dem 
ligiſtiſchen General Tilly, der nunmehr den Bayri⸗ 
(den Dienft gegen den Defterreichifhen vertaufchte, 
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Die Armeen , welche Ferdinand auf Deutſchem Bo: 


den ſtehen hatte, beliefen fich, nach Abgang der Wal- 
Ienfteinifhen Truppen‘, auf. etwa 40,000 Mann ; 


nicht viel ſchwaͤcher war. die ligiſtiſche Ktiegsmacht; 


beide durch -traffliche Offiziere. befehligt, durch viele 
Seldzüge gehbt, und ſtolz auf eine lange-Reihe von 


Siegen. Mit diefer Macht glaubte man um fo mes 
niger Urfache zu haben, vor der Annäherung des 


Könige von Schweden. zu zittern, da man Pommern 
und Medlenburg inne hatte, die einzigen Pforten, 
durch welche er in Deutfchland herein brechen Eonnte. 


Nach dem uͤngluͤcklichen Verſuche des. Königs 
von Dänemark, die Progreffen des Kaifers zu hem: 


men, war Guſtav Adolph der einzige Fürft in Eu: 


topa, von welchem bie unterliegende Freyheit Net: 
tung zu hoffen hatte, der einzige zugleich) ‚ der durch 


die ſtaͤrkſten politiſchen Gruͤnde dazu aufgefordert, 
durch erlittene Beleidigungen dazu berechtigt, und 


durch perföntiche Fähigkeiten diefer gewagten "Unter: 
nehmung gewachſen war. Wichtige: aatögeünde , 
welche er mit. Dänemark gemein hatte, hatten ihn, 
ſchon vor dem Ausbruche des Kriegs in Riederfachfen, 
bewogen, feine Perfon ‚und: feine Heere zur Verthei⸗ 
digung Deutfchlands anzubieten: damals hatte ihn 
der König von Dänemark zu feinem’ eipenen Uns 
glüde verdrängt. Seit. diefer- Zeit hatte der :Maber: 
much Wallenſteins und der despotiſche Stolz bes 


Kaiſers es nicht an Aufforderungen fehlen laſſen, 


die ihn perſoͤnlich erhitzen und als Koͤnig beſtimmen 
. mußten. Kaiſerliche Truppen taten dem Pohlni⸗ 
ſchen Koͤnig Sigismund zu Huͤlfe geſchickt worden, 
um Preußen gegen die Schweden zu vertheidigen. 
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Dem König, welcher fi über diefe Beindfeligkeit 
gegen Wallenſtein beklagte,. wurde geantwortet: „Der 
Kaifer habe der Soldaten zu viel. - Er muͤſſe feinen 
guten Freunden damit aushelfen.‘ Bon bem Kon⸗ 
greffe, mit Dänemark zu. Lübel hatte eben .diefer 
MWallenftein die Schwedifchen. Gefandten mit beleidi» 
gendem Trotz abgewiefen, und, da fie ſich dadurch 
nicht ſchrecken ließen, mit einer Behandlung bedroft, 
weiche das Völkerrecht verlegte. Ferdinand hatte die 
Schwediſchen Klaagen infulticen, und Depefchen des 
Königs nach Siebenbürgen auffangen laffen. Er fuhr 
fort, den Frieden zwiſchen Pohlen und Schweden 
zu erfchmeren, die Anmaßungen Siegismunds auf 
den Schwedifchen Thron zu unterftügen, und Gus 
ſtav Adolphen den Eöniglichen Titel zu verweigern 
Die wiederholteiten Gegenvorflellungen Guftavs hatte 
er keiner Aufmerkfamkeit gewürdigt, und neue Ber 
Seidigungen hinzu gefügt, anftatt die verlangte Ge⸗ 
nugthuung fuͤr die alten zu leiſten. 


So viele perföntiche Aufforderung, durch bie 
wichtigſten Staats: und Gewiffensgräünde unterftügt, 
und verftärkt durch die dringendften Einlabungen aus 
Deutfchland, mußten auf das Gemuͤth eines Fuͤrſten 
Eindrud machen, der auf: feine Eönigliche Ehre. defto 
eiferfüchtiger war, je mehr man geneigt feyn konnte, 
fie ihm fireitig zu machen ; der ich duch ben Ruhm, 
die Unterdrüdten zu befhügen, unendlich geſchmei⸗ 
heit fand, und den Krieg, als das eigentliche Ele⸗ 
ment feines Genies, mit Leidenfchaft liebte. Aber 
ehe ein Waffenſtillſtand oder Friede mit Pohlen ihm 
freye Hände gab, konnte an einen neuen und ges 
fahrvollen Krieg mit Ernſt nicht gedacht werben. 
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Der Kardinal Richelieu hatte das Verdienſt, 
biefen Waffenſtillſtand mit Pohlen herbei zu führen. 
Diefer große Staatsmann, das Steuer Europens in | 
der einen Hand, indem er bie Wuth der .Faftionen 
und den Dinkel der Großen in dem Innern Frank⸗ 
reiche mit der andern darnieder beugte, verfolgte 
mitten unter ben Sorgen einer. flürmifchen Staats» 
verwaltung unerfchlitterlich feinen Plan, die anwach⸗ 
Sende Macht Oeſterreichs in ihrem flolzen Laufe zu 
hemmen. ° Aber die Umftände, welde ihn umgaben, 
fetzen diefen Entwürfen nicht geringe Hinderniffe in 
der Ausführung entgegen; Penn aud dem größten 
Geiſt möchte es ungeflraft nicht hingehen, den Wahn 
begriffen feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Minifter 
eines Latholifchen Könige, und duch den Purpur, 
den er trug, felbft Fuͤrſt der Mömifchen Kirche, 
durfte er es jetzt nody nicht wagen, im Buͤndniß mit 
dem Zeinde feiner Kirche öffentlich eine Macht anzu: 
greifen, welche die Anmaßımgen ihres Ehrgeizes 
durch. den Namen der Religion vor der Menge zu 
heiligen gewußt hatte. Die Schonungz, welche Ni⸗ 
heliew den eingefchränften Begriffen feiner Zeitge: 
noffen ſchuldig war, ſchraͤnkte feine politifche Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die behutfamen Verſuche ein, hinter der 
Dede verborgen zu wirken, und die Entwürfe feines 
erieuchteten Geiftes durch eine fremde Hand zu voll: 
ſtrecken. Nachdem er ſich umſonſt bemüht hatte, 
den Frieden Dänemarks mit dem Kaifer zu hindern, 
nahm er feine Zufluht zu Guftav Adolph, dem 
Helden feines Jahrhunderts. Nichts wurde gefpart, 
diefen König zur Entſchließung zu bringen, und ihm 
zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
Charnaffe, ein unverdächtiger Unterhindfer des Kar— 

dinals, 
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dinals erfehien in Pohlnifch Preußen, wo Guftav 
"Adolph gegen Sigismund Krieg führte, und mans 
derte von einem ber beyden Könige zum andern, um 
einen Waffenſtillſtand ober Frieden zwiſchen ihnen 
zu Stande zu bringen. Guſtav Adolph war Fängft 
dazu bereit, und endlich gelang es dem Franzoͤſiſchen 
Minifter, auch dem König Sigismund über fein 
wahres Intereſſe und die beträgerifche Politik des 
Kaifers die Augen zu Öffnen. Ein Waffenſtillſtand 
wurde auf fech6 Sabre zwifchen beyden Königen ges 
fchloffen, ‚durch welchen Guſtav im Beſitz aller feinee 
Eroberungen blieb, und die lange. gewänfchte Kreya 
heit erhielt, feine Waffen gegen ben Kaifer zu keh⸗ 
ren. Der Sranzöfifche Unterhändier bot ihm zu bies 
fer Unternehmung die Allianz feines Königs und be⸗ 
traͤchtliche Hülfsgelder an, welche nicht zu verachten 
waren. Aber Guſtaph Adolph fürchtere nicht ohne 
Grund, fi) dur Annehmung derſelben in eine Ab⸗ 
bängigkeit von Frankreich zu fegen, die ihm vielleiche 
mitten im Laufe feiner Siege Feſſeln anlegte, und 
durch das Buͤndniß mit einer Larholifhen Macht 
Mißtrauen bey den Proteflanten zu erweden. 

So: dringend und gerecht diefer Krieg war, fo 
viel verfprehend waren die Umflände, unter welchen 
Guſtav Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war 
der Name des Kaiſers, unerfchöpflih feine Huͤlfs⸗ 
quellen, unliberwindlich bisher feine Macht; jeden 
andern als Guſtav würde ein fo gefahrvolles Spiel 
zurüͤck gefchredit haben. Guftau uͤberſah alle Hin⸗ 
derniſſe und Gefahren, welche fich feinem Unternehe 
men entgegenflellten ; aber es kannte auch die Mile 
tel, wodurch er fie zu befiegen hoffte. Nicht be⸗ 
BGa. d. Zojaͤhr. Kriege. J. O M S. M II. 
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ber von den Spanien und dem ganzen Churfhre | 
ftenrathe wie belagert war. „ES würde gut gethan 
feyn,, meynte er, den Fürften in diefem Stüde zu 
Gefallen zu Ieben, um defto cher zu ber Römifchen : 
Koͤnigswahl feines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. 
Wuͤrde nur dieſer Sturm erſt vor&ber ſeyn, fo fände 
fi) Wallenftein alsdann ſchnell genug wieder, um 

- feinen vorigen Pag einzunehmen.” — Der liſtige 
SKapujiner war feines Mannes zu gewiß, um bei 
diefem Troſtgrunde etwas zu wagen. - 


Die Stimme eines Moͤnchs war für Ferbinanden 
den Zweyten bie Stimme Gottes, „Nichts auf Er⸗ 
ben, fchreibt fein eigener Beichtvater, war ihm heis 
liger, als ein peiefterliches Haupt. Gefchähe es, 
pflegte er oft zu ſagen, daß ein Engel und ein Dr» 
dendmann zu einer Zeit und an einem Orte ihm 

begegneten, fo würde der Ordensmann bie erfte, und 
der Engel die zweyte Verbeugung von ihm erhala 
ten. Wallenſteins Abfegung wurde befchloffen. 


Zum Dan für diefes fromme Vertrauen arbeis 
tete ihm der Kapuziner mit folcher Geſchicklichkeit in 
Regensburg entgegen, daß feine Bemühungen, dem 
König von Ungarn die Roͤmiſche Koͤnigswuͤrde zu 
verſchaffen, gänzlich mißlangen. In einem eigenen 
Artikel des eben gefchloffenen Vertrags hatten fich 

bie Franzoͤſiſchen Minifter im Namen biefer Krone 
verbindlich gemacht, gegen alle Keinde des Kaifers 
die vollkommenſte Neutralität zu beobachten — wähs 
rend daß Richelieu mit dem Könige von Schweben 
bereits in Traktaten fland, ihn zum Kriege aufmuns 
terte, und ihm die Allianz feines Herrn aufdrang. 
Auch nahm er diefe Lüge zurüd, fobald fie ihre Wir⸗ 
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kung geihan hatte, und Pater Joſeph mußte in eis 
nem Klofter die Berwegenheit bäßen, feine Vollmacht 
uͤberſchritten zu haben. Zu ſpaͤt wurde Ferdinand 
gewahr, wie ſehr man ſeiner geſpottet hatte. „Ein 
ſchlechter Kapuziner, hoͤrte man ihn ſagen, hat mich 
durch ſeinen Roſenkranz entwaffnet, und nicht weni⸗ 
niger als ſechs Churhuͤte in feine enge Kaputze ge⸗ 
ſchoben. 

Betrug und Liſt triumphirten alſo uͤber dieſen 
Kaiſer, zu einer Zeit, wo man ihn in Deutſchland 


allmaͤchtig glaubte, und wo er es durch ſeine Waffen 


wirklich war. Um fuͤnfzehntauſend Mann aͤrmer, 
auͤrmer um einen Feldherrn, der ihm dem Berluft 
eined Heeres erfegte, verließ er Regensburg, ohne 
den Wunſch erfuͤllt zu fehen, um bdeffentwillen er 
alle biefe Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im 
Felde fhlugen, hatten ihn Marimilian von Bayern 
und Pater Joſeph unheilbar verwundet. Auf eben 
diefer merkwürdigen Verſammlung zu Regensburg 
wurde der Krieg mit Schweden entfchieden, und ber 
in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten fih auf dem=. 
felben bie Zürften für die Herzoge von Medienburg 
bei dem Kaifer verwendet, Engliſche Geſandte eben 
fo fruchtlos um einen Jahrgehalt für den Pfalzgra: 
fen Friedrich gebettelt. 
Wallenſtein hatte uͤber eine Armee von beynahe 
hundert tauſend Mann zu gebieten, von denen er 
angebetet wurde, als das Urtheil der Abſetzung ihm 
verkuͤndet werden ſollte. Die meiſten Offiziere wa⸗ 
ten feine Geſchoͤpfe; feine Winke Ausſpruͤche des 
Schickſals für ben gemeinen Soldaten. Graͤnzenlos 
war fein Ehrgeiz, unbeugfam fein Stolz, fein ges 
bieterifcher Geift nicht fähig, eine Kränkung unges 
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rochen zu erdulden. Ein Augenblick ſollte ihn jetzt 
von der Fuͤlle der Gewalt in das Nichts des Pri⸗ 
vatſtandes herunter ſtuͤrzen. Eine fokche. Sentenz 
gegen einen ſolehen Verbrecher zu vollſtrecken, 
ſchien nicht viel weniger Kunſt zu koſten, als es ge⸗ 
oftet: hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch 
hatte man defroegen bie Worficht gebraucht, zwey 
von Wallenfleins genaueften Freunden zu Ueberbrin- 
gern dieſer fchlimmen Botſchaft zu wählen, welde 
duch die ſchmeichelhafteſten Zuficherungen der- fort: 
dauernden kaiferlihen Gnade fo ſeht als moͤglich ge⸗ 
mildert werden ſollte. 


Wallenſtein wußte laͤngſt den ganzen Inhalt ib; 
rer Sendung, als die Abgeſandten des Kaiſers ihm 
vor die Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, ſich 
zu ſammeln, und fein Geſicht zeigte Heiterkeit, wäh: 


rend daß Schmerz ‚und Wuth in feinem Buſen 


ſtuͤrmten. Aber er hatte befchloffen zu gehorden. 
Dieſer Urtheilsſpruch uͤberraſchte ihn, ehe zu einem 


kuͤhnen Schritte die Umftände reif, und die Anſtal⸗ 


ten fertig waren. Seine weitläufigen Güter waren 


in Böhmen und Mähren zerſtreut; durch Einziehung 


derfelben Eonnte der Kaiſer ihm den Nerven ſeiner | 


Macht zexſchneiden. Von der Zukunft erwartete er 


Genugthuͤung, und in dieſer Hoffnung beſtaͤrkten ihn 


die Prophezeihungen eines Italiaͤniſchen Aſtrologen, 


der dieſen ungebaͤndigten Geiſt, gleich einem Kna: | 


ben, am Gängelbande führte. Seni, fo hieß er, 
hatte es in den Sternen gelefen, daß die glänzende 
Laufbahn feines Herrn nod) lange nicht geendigt fey, 


dag ihm die Zukunft noch ein ſchimmerndes Gluͤck 


aufbewahre. Man brauchte die Sterne nicht zu be: 
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mäßen, um mit Wahrſcheinlichkeit vorher zu ſagen; 
daß ein Feind wie Guſtav Adolph einen General 


wie Wallenſtein nicht lange entbehrlich laſſen wuͤrde. 


„Der Kaiſer iſt verrathen, antwortete Wallen⸗ 
ſtein den Geſandten, ‚ich bedaure ihn, aber ich vera 
geb’ ihm. Es iſt Mar, daß ihn ber hochfahrenbe 
Sinn des Bayern dominirt. Zwar thut mirs 
gehe, daß er mich mit fo wenigem Widerſtande bins 
gegeben hat, aber ich will gehorchen.“ Die Abgeord⸗ 
neten entließ er fürftlich befchenft, und den Kaifer 
erfuchte er in einem bemüthigen Schreiben, ihn feis 
ner Gunſt nicht zu berauben, und bei den erworbe⸗ 
nen Würden zu [hügen. Allgemein war das. Mur⸗ 
ren ber Armee, als die Abfegung ihres Feldherrn 
befannt wurde , und ber befte Theil feiner Offiziere 
trat fogleid aus dem Eaiferlihen Dienfk Viele folge 
ten ihm auf feine Güter nad) Böhmen und Mähs 
ten; anbere feſſelte er durch beträchtliche Penſionen, 
um ſich ihrer, bei Gelegenheit ſogleich bedienen zu 
koͤnnen. 


Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er 
in die Stille des Privatſtandes zuruͤck trat. Der 
Pomp 'eines Könige umgab ihn in dieſer Einſam⸗ 
keit, und ſchien dem Urtheilsſpruch ſeiner Erniedri⸗ 
gung Hohn zu ſprechen. Sechs Pforten fuͤhrten zu 
dem Pallaſte, den er in Prag bewohnte, und hun⸗ 
dert Haͤuſer mußten niedergeriſſen werden, um dem 
Schloßhofe Raum zu machen. Aehnliche Paliaͤſte 
wurden auf ſeinen uͤbrigen zahlreichen Guͤtern erbaut. 
Kavaliere aus den edeiften Haͤuſern wetteiferten um 
die Ehre, ihn zu bedienen, und man ſah kaiſerliche 


- 


s 
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Kammerheren den goldenen Schläffel zueid geben, 
um bei Wallenjtein eben dieſes Amt zu bekleiden. 
Er hielt ſechzig Pagen, die-von den trefflichften Mei« 
flern unterrichtet wurden ; fein Vorzimmer. wurde 
ſtets duch fünfzig Trabanten bewacht. Seine ge 
wöhnliche Tafel war nie unter Hundert Gängen, fein 
Haushofmeifter eine vornehme Standesperſon. Reiste 
er über Land, fo wurde ihm Geraͤthe und Gefolge 
auf hundert fech8 = und Pierfpännigen Wagen nad: 
gefahren; in ſechzig Karoſſen mit fünfzig Hanbpfer- 
den folgte ihm Tein Hof. Die Pracht der Kivereyen, 
der Glanz der Equipage und dee Schmuck der Zim⸗ 
mer war dem übrigen Aufwande gemäß. Sechs 
Barone und eben fo viele Ritter mußten beftändig 
feine Perfon umgeben, um jeden Win zu vollzie: 
ben — zwölf Patrouillen die Runde um feinen Pal: 
laſt machen, um jeden Lärm abzuhalten. Sein im» 
mer arbeitender Kopf brauchte Stille; kein Geraffel 
der. Wagen durfte feiner Wohnung nahe kommen, 
und die Straßen wurden nicht felten durch Ketten 
gefperrt. Stumm, wie die Zugänge zu ihm, mar 
auch fein Umgang. Finſter, verfchloffen, unergruͤnd⸗ 
Lich, fparte er feine Worte mehr als feine Geſchenke, 
und das Menige, was er fprach, wurde mit einem 
widrigen Ton ausgefloßen. Er lachte niemals, und 
den Verführungen der Sinne widerftand die Kälte 
feines Bluts. Immer gefhäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entfagte er allen leeren Zerftreuuns 
gen, wodurch andere: das koſtbare Leben vergeuden. 
Einen duch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechfel 
beforgte er felbft, die meiften Auffäge fchrieb er mit 
eigener Hand nieder, um der Verfchwiegenheit ander 
ter fo wenig als möglich anzuvertrauen. Er war von 
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großer Stätur, und hager, gelblicher Geſichtsfarbe, 
töthlichen kurzen Haaren, Beinen, aber funkelnden 
Augen. Ein furdhtbarer, zuruͤck ſchreckender Ernſt 
faß auf feiner Stimme, und nur das Uebermaß fei- 
ner Belohnungen konnte die zitternde Schaue feiner 
Diener feft ‚halten. 


In biefer prahleriſchen Dunkelheit erwartete 
Wallenſtein ſtill, doch nicht muͤſſig feine glänzende 
Stunde, und der Rache aufgehenden Tag; bald ließ 
ihn Guſtav Adolphs reißender Siegeslauf ein Vor⸗ 
gefuͤhl deſſelben genießen. Von ſeinen hochfliegenden 
Planen war kein einziger aufgegeben; der Undank 
des Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von einem laͤſtigen 
Zuͤgel befreyt. Der blendende Schimmer ſeines Pri⸗ 
vatlebens verrieth den ſtolzen Schwung ſeiner Ent⸗ 
wuͤrfe, und verſchwenderiſch wie ein Monarch, ſchien 
er die Guͤter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine ge⸗ 
wiſſen Beſitzungen zu zaͤhlen. 


Nach Wallenſteins Abdankung und Guſtav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Gereraliſſimus 
aufgeſtellt werden; zugleich ſchien es noͤthig zu ſeyn, 
das bisher getrennte Kommando ber kaiferlichen und 
ligiftifhen Truppen in einer einzigen Hand zu vers 
einigen. Maximilian von Bayeın tradhtete nad 
diefem wichtigen Poſten, der ihn zum Herrn des 
Kaiſers machen konnte; aber eben die bewog Iegtern, 
fi) für den König von Ungarn, feinen Älteften Sohn, 
darum zu bewerben. Endlich, um beide Kompetens 
ten zu entfernen , und Leinen Theil ganz unbefrie: 
digt zu Iaffen, uͤbergab man das Kommando dem 
ligiftifhen General Tilly, der nunmehr den Bayri⸗ 
ſchen Dienſt gegen den Sefterreichifchen vertaufchte, 
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Die Armeen, welche Zerdinand:auf Deutſchem Bo: 
den ſtehen hatte, beliefen fich, mady Abgang der Walz 
Ienfleinifhen Truppen , auf. etwa 40,000 Mann; 
nicht viel. ſchwaͤcher War die ligiſtiſche Kriegsmacht; 
beide buxch -traffliche Offiziere befehligt, durch viele 
Feldzuͤge geuͤbt, und ſtolz auf eine lange Reihe von 
Siegen. Mit dieſer Macht glaubte man um fo we— 
niger Urfache zu haben, vor der Annäherung des 
Königs von Schweden. zu zittern, da man Pommern 
und Mecklenburg inne hatte, die einzigen Pforten, 
durch welche er in Deutfchländ herein brechen Eonnte. 


Nach dem üngluͤcklichen Verſuche des. Koͤnigs 
von Dänemark, die Progreſſen des Kaifers zu hem= 
men, war Guſtav Adolph der einzige Fürft in Eu: 
ropa, von welchem die unterliegende' Freyheit Net: 
tung zu hoffen Hatte, der einzige zugleich, der durch 
die ſtaͤrkſten porlitifhen Gründe dazu aufgefordert, 
durch erlittene Beleidigungen dazu berechtigt, und 
durch perfönliche Fähigkeiten diefer gewagten "Unter: 
nehmung gewachſen war. Wichtige: aatsgruͤnde , 
welche er mit. Dänemark gemein hatte, ‚hatten ihn, 
ſchon vor dem Ausbruche des Kriegs in Riederfachfen, 
bewogen, feine Perfon und feine Heere zur Verthei⸗ 
digung Deutſchlands anzubieten: damals hatte ihn 
der König von Dänemark -zu feinem eigenen Un» 
glüde verdrängt. . Seit. diefer- Zeit. haste: der Ueber⸗ 
muth Wallenfteins und der despotifche - Stolz des 
Kaiſers es nicht: an Aufforberungen fehlen laffen , 
die ihn perſoͤnlich erhigen und als König beflimmen 
. mußten Saiferlihe Truppen waren dem Pohlni⸗ 
ſchen König Sigismund. zu. Huͤlfe geſchickt worden, 
um Preußen gegen die Schweden zu vertheidigen. 
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Dem König, welher fih über dieſe Keindfeligkeit 
gegen Wallenflein beklagte, wurde geantwortet: „Der 
Kaifer habe der Soldaten zu viel. - Er mäffe feinen 
guten Freunden damit aushelfen.‘ Bon dem Kon« 
greffe, mit Dänemark zu Luͤbeck hatte eben .diefer 
MWalenftein die Schwedifchen. Sefandten mit beleidi⸗ 
gendem Trotz abgewieſen, und, da fie .fich dadurch 
nicht ſchrecken ließen, mit einer Behandlung bedropt, 
weiche das Völkerrecht verlegte. Ferdinand hatte die 
Schwebifhen Flaggen. infulticen, und Depefchen des 
Königs nach Siebenbürgen auffangen laffen. Er fuhr 
fort, den Frieden zwiſchen Pohlen und Schweden 
zu erſchweren, die Anmaßungen Siegismunds auf 
den Schwediſchen Thron zu unterſtuͤtzen, und Gu⸗ 
ſtav Adolphen den Eöniglichen Zitel zu verweigern 
Die wiederholteiten Gegenvorfiellungen Guſtavs hatte 
er keiner Aufmerkfamkeit gewürdigt, und neue Ber 
leivigungen hinzu gefügt, anftatt die verfangte Ge⸗ 
nugthuung fuͤr die alten zu leiſten. 


So veele perſoͤnliche Aufforderungen, durch die 
wichtigſten Staats: und Gewiſſensgruͤnde unterſtuͤtzt, 
und derftärkt durch die dringendſten Einladungen aus 
Deutſchland, mußten auf das Gemuͤth eines Fuͤrſten 
Eindruck machen, der auf ſeine koͤnigliche Ehre deſto 
eiferſuͤchtiger war, je mehr man geneigt ſeyn konnte, 
fie ihm ſtreitig zu machen; der ſich duch den Ruhm, 
die Unterdrüdten zu befhügen, unendlich gefchmeie 
heit fand, und den Krieg, als das eigentliche Ele⸗ 
ment feines Genies, mit Leibenfchaft liebte. Aber 
ehe ein Waffenſtillſtand oder Friede mit Pohlen ihm 
freye Hände gab, konnte an einen neuen und ges 
fahrvollen Krieg mit Ernſt nicht gebacht werden, 
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Der Kardinal Richelieu hatte. das Verdienſt, 
dieſen Waffenſtillſtand mit Pohlen herbei zu führen. 
Diefer große Staatsmann, das Steuer Europens in 
der. einen Hand, indem er die Wuth der Saktionen 
und den Duͤnkel der Großen in dem Innern Frank; 
reichs mit der andern darnieder beugte, verfolgte 
mitten unter den Sorgen einer. flürmifchen Staats⸗ 
verwaltung unerfchltterlic feinen Plan, die anwach⸗ 
fende Macht Oeſterreichs in ihrem folgen Laufe zu | 
hemmen. ° Aber die Umftände, welche ihn umgaben, 
fetzen diefen Entwürfen nicht geringe Hinderniffe in 
der Ausführung entgegen; Penn auch dem größten 
Geiſt möchte es ungeflraft nicht hingehen, den Wahn= 
begriffen feiner Zeit Hohn zu ſprechen. Minifter 
eines katholiſchen Könige, und buch den Purpur, | 
den er trug, felbft Fuͤrſt der Römifchen Kirche, 
durfte er es’jegt ned) nicht wagen, im Buͤndniß mit 
dem Feinde feiner Kirche öffentlich, eine Macht anzu: 
greifen, welde die Anmaßungen. ihres Ehrgeizes 
durch den Namen der Religion vor der Menge zu 
heifigen gewußt hatte. Die Schonung welhe Ri: 
helieu den eingefchränften Begriffen feiner Zeitge- 
‚noffen fchuldig war, ſchraͤnkte feine politifche Thaͤ⸗ 
tigkeit auf die behutfamen Verſuche ein, hinter der 
Dede verborgen zu wirken, und die Entwürfe feines 
erleuchteten Geiſtes durch eine fremde Hand zu voll: 
fireden. Nachdem er ſich umfonft bemüht hatte, 
den Frieden Dänemarks mit dem Kaifer zu hindern, 
nahm er feine Zuflucht zu Guſtav Adolph, dem 
Helden feines Jahrhunderts, Nichts wurde gefpart, 
diefen König zur Entfchließung zu bringen, und ihm 
zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern, 
Eharnaffe, ein unverdächtiger Unterhändler des Kar— 

dinale, 
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dinals erfchien in Pohlnifh Preußen, wo Guſtav 
"Adolph gegen Sigismund Krieg führte, und wars 
derte von einem ber beyden Könige zum andern, um 
einen Waffenftillfiand oder Frieden zwiſchen ihnen 
zu Stande zu bringen. Guſtav Adolph war laͤngſt 
dazı bereit, und endlich gelang es dem Franzoͤſiſchen 
Minifter, auch dem König Sigismund über fein 
wahres Intereſſe und die betrhgerifche Politik des 
Kaifers die Augen zu Öffnen. Ein Waffenſtillſtand 
wurde auf ſechs Jahre zwifchen beyden Koͤnigen ges 
floffen, ‚durch welchen Guftau im Vefig aller feiner 
Eroberungen blieb, und die lange. gewuͤnſchte Sreya 
heit erhielt, feine Waffen gegen ben Kaifer zu che 
ren. Der Franzöfifche Unterhändier bot ihm zu dies 
fer Unternehmung die Allianz feines Könige und bes 
traͤchtliche Huͤlfsgelder an, welche nicht zu verachten 
waren. Aber Buftaph Adolph fürchtere nicht ohne 
Grund, fih duch Annehmung derfelben in eine Ab⸗ 
haͤngigkeit von Frankreich zu fegen, bie ihm vielleiche 
mitten im Laufe feiner Siege Zeffeln anlegte, und 
durch das Buͤndniß mit einer katholiſchen Mache 
Mißtrauen bey den Proteflanten zu erweden. 

&o dringend und gerecht dieſer Krieg war, ſo 
viel verfprechend waren bie Umftände, unter weichen 
Guſtav Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war . 
der Name des Kaifers, unerfchöpflih feine Huͤlfs⸗ 
quellen, unuͤberwindlich bisher feine Macht; jebem 
andern als Guſtav würde ein fo gefahrvolles Spiel 
zuräd gefchredt haben. Guſtav überfah alle Hin» 
derniſſe und Gefahren, weiche fich feinem Unternehe 
men entgegenftellten 5 aber es kannte auch die Mile 
tel, wodurch er fie zw befiegen hoffte. Nicht be⸗ 
BG. d. Zojaͤhr. Kriege, I, - R SM Hr 
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traͤchtlich, aber wohl diſciplinirt war füine Rest. 
macht, durd ein firenges Klima und: anhaltende 


Feldzuͤge abgehärtet, in dem Pohlniſchen Kriege zum 


Sieg. gebildet. Schweden, obaleih arm an Gelb 
md an Menſchen, und durch einen achtjährigen Krieg 


über Vermögen angeftrengt, war feinem Könige mit’ 


einem Enthuſiasmus ergeben, ber ihn die bereitwil- 
ligſte Unterſtuͤtzung von feinen Reichsſtaͤnden hoffen 
ließ. In Deutfchland war. der Name des Kaifers 
wenigftens eben fo fehr gehaßt als gefürchtet. Die 
proteftantifhen Sürften ſchienen nur bie . Ankunft 
eines Befreyers zu .erwarten, um das unleidliche 
Joch der Tyranney abzumwerfen,, und fi öffentlich 
für Schweden zu erklaͤren. Selbſt den Eatholifchen 
Ständen Fonnte die Erfcheinung eines Gegners nicht 
unwillkommen feyn, ber die uͤberwiegende Macht des 
Kaiſers befchränkte. Der erfte Sieg, auf Deutſchem 
Boden .erfochten, mußte für feine Sache entfcheidend 
fen, die noch zweifelnden Fürften zur Erklärung 
bringen, den Muth feiner Anhänger flärken, den 
Bulauf zu feinen Fahnen vermehren, und zu Kork 
fegung des Krieges reichlihe Huͤlfsquellen eröffnen. 
Hatten gleich die mehreſten Deutfhen Länder durch 
die bisherigen Bedruͤckungen unendlich gelitten, ſo 
waren boch -die mohlhabenden hanfeatifchen Städte 
bis jegt davon frey geblieben, die kein Bedenken 
tragen konnten, mit einem. freywilligen mäßjgen 
Dpfer einem allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus 
je. mehrern Ländern man die Kaiferlichen nerjagte, 
deſto mehr mußten ihre Heere ſchmelzen, Die nur 
allein von ben Ländern Iebten, in denen fie flanden. 
Unzeitige Truppenverſendungen nach Italien und den 
Niederlanden harten ohnehin die Macht des Kaifers 
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vermindert; Spanien, durch den Verluſt feiner Amer 
rikaniſchen Silverflotte geſchwaͤcht, und durch einen 
ernſtlichen Krieg in den Riederlanden befchäftige,, 
Eonnte ihm menig Unterfiägung gewähren. Dage⸗ 
gen machte Großbritannien dem König von Schwer 
ben gu beträchtlichen Subfidien Hoffnung, und Sranke 
reich, weiches eben jegt mit fich felbft Frieden mach⸗ 
te, kam ihm mit den vortheilhafteften Anerbietungen 
bey feiner Unternehmung entgegen. 
Aber die ficherſte Buͤrgſchaft Für den gluͤcklichen 
Erfolg’ feiner Unternehmung fand Guſtav Adolph — 
in fich ſelbſt. Die Klugheit erforderte es, ſich aller 
üußerlichen Hülfsmirtel zu verfihern, und dadurch 
fein Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegen« 
heit zu fhügen; aus feinem Bufen allein nahm er 
feine Zuverfiht und feinen Muth. Guftav Adolph 
war ohne Widerſpruch der erſte Feldherr ſeines Jahr⸗ 
hunderts, und der tapfetſte Soldat in feinem Heere, 
das ee ſich feibft erſt geſchaffen hatte. Mit der 
Zaktik der Griechen und Roͤmer vertraut, hatte er 
eine beffere Kriegsfunft erfunden, welche den größten 
Feldherrn der folgeriben Zeiten zum Mufter diente. 
Die unbehuͤnflichen großen Eskadrons verringerte er, 
um die Bewegungen der Reiterey leichter und ſchnel⸗ 
fer zu machen; zu eben dem Zwecke ruͤckte er die 
Bataillons in weitere Entfernungen aus einander. 
Er ſtellte feine Armee ‚ welche gewöhnlich nur eine 
einzige Linie einnahm, in einer geboppelten Linie in 
Schlachtordnimg, daß die zweyte anrüden Eonnte, 
wenn ble erfle zum Weichen gebracht war. Den 
Mangel an Reiterey wußte er dadurch zu erfegen ,.\ 
daß er Bufgdıtger zwiſchen die Reiter ſtellte, welches 
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ſehr oft den PR entſchied; die Wichtigkeit des Fuße 
volks in Schlachten Iernte Europa, erft von ihm. 
Ganz Deutſchland hat die Mannszucht bewundert, 
durch welche fid ‚die: Schwediſchen Heere auf Deuss 
ſchem Boden in den erſten Zeiten fo ruͤhmlich uns 
terſchieden. Alle Ausſchweifungen wurden aufs flueng« 
ſte geahndet ; am ſtrengſten Gottestäfterung, Raub, 
Spiel, und Duelle. In den Schwediſchen Kriegsges 
fegen wurde die Mäßigkeit befohlen; auch erblidte 
man in dem Schwebifhen Lager, das Gezelt des 
Königs nicht ausgenommen, weber Silber noch Gelb, 
Das Auge des Feldherrn machte mit eben der Sorg⸗ 
falt uͤber die Sitten des Soldaten, wie über bie 
kriegeriſche Tapferkeit. - Jedes Regiment mußte zum 
Morgen⸗ und Abendgebet einen Kreis um ſeinen 
Prediger ſchließen, und unter freyem Himmel. feine 

Andacht halten. In allem diefen mar der Geſetz⸗ 
geber zugleich Muſter. Eine ungekuͤnſtelte lebendige 
Gottesfurcht erhoͤhte den Muth, ‚der fein ‚großes 
Herz beſeelte. Gleich frey von dem rohen Unglau⸗ 
ben, ‘der den wilden Begierden des Barbaren ihren 
nothwendigen Zuͤgel nimmt ‚ und von. der kriechtn⸗ 
den Andaͤchteley eines Ferdinand die. ſi ch vor der 
Goͤttheit zum Wurm erniedrigt, und auf dem Nacken 
der Menſchheit trotzig einher wandelt, blieb er auch 
in der Trunkenheit feines Gluͤcs nd) Menſch und 
‚noch Chriſt, aber. auch in ſeiner Andacht noch Hab 


| uͤnd noch Koͤnig. Alles Ungemach des Kriegt ertrug 


er gleich dem Geringſten aus dem Heere; mitten in 
dem ſchwaͤrzeſten Dunkel der Schlacht war eß kicht 
in ſeinem Geiſte; allgegenwärtig mit feinem, Blide, 
vergaß er den Tod, der ihn umringte; ſtets fand 
man ihn auf dem. ige der furchtbatſten Gefahr. 
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Seine natuͤrliche Herzhaftigkeit ließ ihn nur allzu 
oft vergeffen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, 
und dieſes Lönigliche Leben endigte der Tod eines 
Gemeinen. „Aber einem folhen Kührer folgte ber 
Feige wie ber Muthige zum Sieg, und feinem ber 
leuchteten Adlerblick entging Feine Heldenthat, die 
fein Beyfpiel gewedt hatte. Der Ruhm ihres Ber 
berefchers entzündete in ber Nation ein begeifterndes 
Selbſtgefuͤhl; flolz auf diefen König, gab ber 
Bauer in Finnland und Gorhland freudig feine Ars 
muth bin, verfprigte der Soldat freudig fein Blut, 
and ber hohe Schwung, dem der Geiſt diefes ein⸗ 
jigen Mannes der Nation gegeben , überlebte noch 
lange Zeit feinen Schöpfer. 


So wenig man uͤber die Nothwendigkeit des 
Krieges in Zweifel war, fo ſehr war man es über 
die Art, wie er geführt werben follte. in angreis 
fender Krieg ſchien felbft dem muthvollen Kanzler 
Drenſtierna zu gewagt, die Kräfte feines geldarmen 
und gewiffenhaften Königs. zu ungleich den unermeßs 
hen Hülfsmitteln eines Defpoten, ber mit ganz 
Deutfchland wie mit feinem Eigenthum fchaltete. 
Diefe furchtfamen Bedenklichkeiten des Miniftere wi⸗ 
derlegte die weiter fehende Klugheit des Helden. „Er⸗ 
arten wie den Keind in Schweden, fagte Guſtav, 
fo iſt alles verloren, wenn eine Schlacht verloren 
iſt; alles ift gewonnen, menn wir in Deutfchland 
einen glüdlichen Anfang mahen. Das Meer ifl 
groß, und wir haben in Schweden meitläuftige Kuͤ⸗ 
fen zu bewachen. Entwiſchte uns die feindliche 
Flotte, ober würde die unfeige geſchlagen, fo wäre 
es dann umfenft, die feindliche Landung zu verhin⸗ 


1.7 Beſchiehte 


Kammerherrn den goldenen Schluͤffel zuche geben , 
um bei Wallenjtein eben dieſes Amt zu bekleiden. 
Er bielt ſechzig Pagen,; die-von den trefflichften Mei⸗ 
ſtern unterrichtet wurden; ſein Vorzimmer wurde 
ſtets durch fuͤnfzig Trabanten bewacht. Seine ge⸗ 
woͤhnliche Tafel war nie unter hundert Gaͤngen, ſein 
Haushofmeiſter eine vornehme Standesperſon. Reiste 
er über Land, fo wurde ihm Geräthe und Gefolge 
auf hundert fech8 und Pierfpannigen Wagen nach⸗ 
gefahren; in fechzig Kareffen mit fünfzig Handpfer⸗ 
den folgte ihm ſein Hof. Die Pracht der Livereyen, 
ber Glanz der Equipage und der Schmud der Zim⸗ 
mer war dem übrigen Aufwande gemäß. Sechs 
Barone und eben fo viele Ritter mußten beftändig 
feine Perfon umgeben, um jeden Wink zu vollzies 
ben — zwölf Patrouillen bie Runde um feinen Pal⸗ 
laſt machen, um jeden Lärm abzuhalten. Gein im» 
mer arbeitender Kopf brauchte Stille; kein Geraffel 
der. Wagen durfte feiner Wohnung nahe kommen, 
und die Straßen wurden nicht felten duch Ketten 
gefperrtt. Stumm, wie bie Zugänge zu ihm, war 
auch fein Umgang. Sinfter, verfchloffen, unergruͤnd⸗ 
lich, fparte er feine Worte mehr als feine Geſchenke, 
und das Wenige, mas er ſprach, wurde mit einem 
widrigen Zon ausgefloßen. Er lachte niemals, und 
den Berführungen der Sinne widerftand die Kälte 
feines Bluts. Immer gefhäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entfagte er allen leeren Zerſtreuun⸗ 
gen, wodurch andere das Eoftbare Leben vergeuden. 
Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechſel 
beforgte er ſelbſt, die meiften Auffäge ſchrieb er mit 
eigener Hand nieder, um ber Verfchwiegenheit ander 
ter fo wenig als möglich anzuvertrauen. Er war von 


! 
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großer Stätur, und hager, gelblicher Gefichtsfarbe, 
röthlichen kurzen Haaren, Meinen, aber funkelnden 
Augen. Ein furchtbarer, zuruͤck fehredender Ernſt 
faß auf feiner Stine, und nur das Uebermaß ſei⸗ 
ner Belohnungen konnte bie zitternde Schaar feiner 
Diener feft ‚halten. 


In biefer prahleriſchen Dunkelheit ertwartete 
Wallenſtein fill, doch nicht müffig feine glänzende 
Stunde, und der Rache aufgehenden Tag; bald ließ 
ihn Guſtav Adolphs reißender Siegeslauf ein Vor⸗ 
gefühl deſſelben genießen. Von feinen hochfliegenden 
Planen war kein einziger aufgegeben; der Undank 
des Kaiſers hatte ſeinen Ehrgeiz von einem laͤſtigen 
Zuͤgel befreyt. Der blendende Schimmer ſeines Pri⸗ 
vatlebens verrieth den ſtolzen Schwung ſeiner Ent⸗ 
wuͤrfe, und verſchwenderiſch wie ein Monarch, ſchien 
er die Guͤter ſeiner Hoffnung ſchon unter ſeine ge⸗ 
wiſſen Beſitzungen zu zaͤhlen. 


Nach Wallenſteins Abdankung und Guſtav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Gereraliſſimus 
aufgeſtellt werden; zugleich ſchien es noͤthig zu ſeyn, 
das bisher getrennte Kommando bee kaiſerlichen und 
ligiſtiſchen Truppen in einer einzigen Hand zu vers 
einigen. WMorimilian von Bayern trachtete nach 
diefem woichtigen Poſten, der ihn zum Herrn bes 
Kaiſers machen konntes aber eben dies bewog letztern, 
fih für den König von Ungarn, feinen Äfteften Sohn, 
darum zu bewerben. Endlich, um beide Kompeten« 
ten zu entfernen , und feinen Theil ganz umbefrie- 
digt zu laffen, uͤbergab man das Kommando bem 
Iigiftifhen General Tillv, der nunmehr den Bayri⸗ 
fhen Dienſt gegen ben Dcfterreichifchen vertaufchte, 
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Die Armeen , welche Ferdinand -auf Deutſchem Bo: 


den fichen hatte, beliefen fich, nach Abgany der Wal- 
lenſteiniſchen Truppen, auf etwa 40,000 Mann ; 
nicht viel ſchwaͤcher war Die ligiſtiſche Kriegsmacht; 


beide durch -treffliche Offiziere befebligt , durch viele 


Seldzüge geuͤbt, und ſtolz auf eine lange Reihe von 
Siegen. Mit diefer Macht glaubte man um fo we: 
niger Urfache zu haben, vor der Annäherung ‚des 
Königs von Schweden. zu zittern, da man Pommern 
und Mecklenburg inne hatte, die. einzigen Pforten, 
durch welche er in Deutfchland herein brechen Eonnte. 


Nach dem üunglüdlihen Verſuche des. Königs 
von Dänemark, die Progreffen des Kaifers zu hem— 
men, war Guſtav Adolph der einzige Fürft in Eu: 
ropa, von welchem die unterliegende Freyheit Met: 
tung zu hoffen hatte, der einzige zugleich, der durch 
die ſtaͤrkſten poritifchen Gründe dazu aufgefordert, 
durch erlittene Beleidigungen dazu berechtigt., und 
durch perfönliche Fähigkeiten diefer gewagten Unter: 
nehmung gewachfen war. Wichtige: aatsgruͤnde, 
“welche er mit. Dänemark gemein hatte, ‚hatten ihn, 
ſchon vor dem Ausbruche des Kriegs- in Riederfachfen, 
bewogen, feine Perfon und feine -Heere zur Verthei⸗ 
digung Deutfchlands anzubieten: damals hatte ihn 
der König von Dänemark -zu feinem eipenen Ans 
glüde verdrängt. Seit diefer- Zeit. hatte der :Meber: 
muth Wallenfteind und der despotifche Stolz des 
Kaifers es nicht. an Aufforderungen fehlen laffen , 
die ihn perfönlich erhigen und als Rönig beſtimmen 
. mußten. SKaiferlihe Zeuppen waren dem Pohlni⸗ 
[hen König Sigismund: zu Hülfe gefehlt worden , 
um Preußen gegen die Schweden zu vertheidigen. 
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Dem König, welcher ſich über diefe Keindfeligkeit 
gegen Wallenſtein beklagte, wurde geantwortet: „Der 
Kaifer habe der Soldaten zu viel. - Er möffe feinen 
guten Freunden damit aushelfen.‘ Won dem Kon« 
greffe, mit Dänemarb zu Luͤbeck hatte eben .diefer 
Wallenſtein die Schwedifchen. Sefandten mit beleidie 
gendem Trotz abgewiefen, und, da fie .fich dadurch 
nicht ſchrecken ließen, ‚mit einer Behandlung bedroht, 
weiche das Völkerrecht verlegte, Ferdinand hatte die 
Shwedifhen Klaggen infulticen, und Depefchen des 
Könige nach Siebenbürgen auffangen laffen. Er. fuhe 
fort, den. Frieden zwiſchen Pohlen und Schweden 
ju erſchweren, die Anmafungen Siegismunds auf 
den Schwedifchen Thron zu unterftügen, und Quer 
ſtav Adolphen den Böniglichen Titel zu verweigern 
Die wiederholteiten Gegenvorftellungen Guſtavs hatte 
er keiner Aufmerkſamkeit gewürdigt, und neue Ber 
kidigungen hinzu gefuͤgt, anftatt die verlangte Se: 
nusthuung für die alten zu leiſten. 


So viele perfönfiche Aufforderungen, durch die 
wichtigſten Staats: und Gewiſſensgruͤnde unterflügt, ' 
und derſtaͤrkt durch die dringendften Einladungen aus 
Deutihland, mußten auf das Gemüth eines Fuͤrſten 
Eindruck machen, der auf-feine Fönigliche Ehre. defto 
iferfüchtiger war, je mehr man geneigt ſeyn Eonnte, 
fie ihm fireitig zu machen; der ji) ducch den Ruhm, 
die Unterdruͤckten zu befchügen, unendlich gefchmei« 
chelt fand, und den Krieg, als das eigentliche Ele⸗ 
ment ſeines Genies, mit Leidenſchaft liebte. Aber 
ehe ein Waffenſtillſtand oder Friede mit Pohlen ihm 
freye Hande gab, konnte an einen neuen und ge⸗ 
fahrvollen Krieg mis Ernſt nicht gedacht werben, 
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Der Kardinal Richelieu hatte das Verdienſt, 
dieſen Waffenſtillſtand mit Pohlen herbei zu fuͤhren.“ 
Dieſer große Staatsmann, das Steuer Europens in 
der einen Hand, indem er die Wuth der Faktionen 
and den Duͤnkel der Großen in dem Innern Frank: 
reichs mit der andern darnieder beugte, verfolgte 
mitten unter den Sorgen einer, fürmifchen Staates 
verwaltung unerfchlitterlich feinen Plan, die anwach⸗ 
fende Macht Defterreichd in ihrem flolzen Laufe zu 
hemmen. Aber die Umftänbe, welche ihn umgaben, 
ſetzen diefen Entwürfen nicht geringe Hinderniffe in 
der Ausführung entgegen; denn auch dem größten 
Geiſt möchte es ungeflraft nicht hingehen, den Wahn- 
begriffen feiner Zeit Hohn zu fprechen. Minifter 
eines katholiſchen Könige, und durch den Purpur, 
den er trug, felbft Fuͤrſt der Römifchen Kirche, 
durfte er es’jegt noch nicht wagen, im Buͤndniß mit 


dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine Macht anzu= 


greifen, welche die Anmaßungen ihres Ehrgeizes 
durch. den Namen der Religion vor der Menge zu 
heiligen geröufßt hatte. Die Schonung welche Ris 
helieu den eingefchränkten Begriffen feiner Beitge: 
noffen fhuldig war, ſchraͤnkte feine politifche Thaͤ⸗ 
tigkeit auf bie behutfamen Verſuche ein, hinter der 
Dede verborgen zu wirken, und die Entwürfe feines 
erfeuchteten Geiftes durch eine fremde Hand zu voll: 
ſtrecken. Nachdem er fich umfonft bemüht hatte, 
ben Frieden Dänemarks mit dem Kaifer zu hindern, 
nahm cr feine Zuflucht zu Guſtav Adolph, dem 
Helden feines Jahrhunderts. Nichts wurde gefpart, 
diefen König zur Entſchließung zu bringen, und ihm 
zugleich die Mittel zur. Ausführung zu erleichtern. 
Chamaffe, ein unverdächtiger Unterhändfer des Kar: 
dinals, 
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dinals erſchien in Pohlniſch Preußen, wo Guftav 
Adolph gegen Sigismund Krieg führte, und mans 
derte von einem ber beyden Könige zum andern, um 
‚einen Waffenſtillſtand oder Frieden zwiſchen ihnen 
zu Stande zu bringen. Guſtav Adolph war laͤngſt 
dazu bereit, und endlich gelang es dem Franzoͤſiſchen 
Miniſter, auch dem Koͤnig Sigismund uͤber ſein 
wahres Intereſſe und die betruͤgeriſche Politik des 
Kaiſers die Augen zu Öffnen. Ein Waffenſtillſtand 
wurde auf ſechs Sabre zwiſchen beyden Koͤnigen ges 
fhloffen, ‚duch welchen Guſtav im Mefig aller feinee 
Sroberungen blieb, und die lange gemänfchte reya 
heit erhielt, feine Waffen gegen den Kaiſer zu Teha 
‚ren. Der Sranzöfifche Unterhändier bot ihm zu bies 
fer Unternehmung die Allianz feines Königs und bes 
trächtliche Huͤlfsgelder an, welche nicht zu verachten 
waren. Aber Buftaph Aooiph fuͤrchtete nicht ohne 
Stund, fi) durch Annehmung berfeiben in eine Abe 
haͤngigkeit von Frankreich zu fegen, bie ihm vielleiche 
mitten im Laufe feiner Siege Zeffeln anlegte, und 
durch -das Buͤndniß mit einer Larholifhen Macht 
Mißtrauen bey ben Proteflanten zu erwecken. 

So dringend und gerecht dieſer Krieg war, ſo 
viel verfprechend waren bie Umftände, unter welchen 
Guſtav Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war . 
der Name des Kaifers., unerfchöpflih feine Hülfee 
quellen, unuͤberwindlich bisher feine Macht; jeden 
andern als Guſtav würde ein fo gefahrvolles Spiel 
zuruͤck gefchredt haben. Guſtav überfab alle Hin⸗ 
derniſſe und Gefahren, welche fich feinem Unternehe 
men entgegenftellten 5; aber er kannte auch bie Mit⸗ 
tel, wodurch er fie zu befiegen hoffte. Nicht bes 
 @&.d, Zojaͤhr. Kriege. 5 N 5m Ur 
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earth, ‚ aber wohl diſciplinirt war ſeine aueta 
macht, durch ein ſtrenges Klima. und: anhaltende | 
Feldzuͤge abgehärtet, in dem Pohlniſchen Kriege zum 
Sieg · gebildet; : Schweden, obgleich arm an Geld 
und an Menſchen, und durch einen achtjaͤhrigen Krieg 
uͤber Vermoͤgen angeſtrengt, war ſeinem Koͤnige mit 
einem Enthuſiasmus ergeben, der ihn die bereitwil⸗ 
ligſte Unterfikgung von feinen Reichsſtaͤnden hoffen 
ließ. In Deutfchland war der Name des Kaifers 
wenigftens eben fo fehr gehaft als gefürchtet. Die 
proteſtantiſchen Fuͤrſten fchlemen ‚nur bie Ankunft 
eines Befreyers zu .erwärten, um das unleidliche 
Joch der Tytanney abzuwerfen, und fih öffentlich 
für Schweden zu erklaͤren. Selbſt den katholiſchen 
Ständen. Eonnte die Erfcheinung eines Gegners nicht 
unwillkommen feyn, ber die überwiegende Macht des 
Kaiſers befchränkte. Der erſte Sieg, auf Deutfchern 
Boden erfochten, mußte für feine Sache entſcheidend 
feyn, die noch zweifelnden Kürften zur Erklärung 
bringen , . den Muth feiner Anhänger flärken, den 
Zulauf zu ſeinen Fahnen vermehren, und zu FZotk- 
fegung des Krieges reichliche Huͤlfsquellen eröffnen. 
Oatten gleich die mehreſten Deutfchen Länder durch 
die biaherigen Bedruͤckungen unendlich gelitten, fd 
waren doch -die wohlhabenden hanſeatiſchen Städte 
bis jegt. davon frey geblieben, die kein Bedenken 
tragen konnten, mit. eiiem. freywilligen mäßjgen 
Dpfer einem allgemeinen Ruin vorznbeugen. Aus 
je: mehtern Ländern man die Kaiferlichen nerjagte, 
deſto mehr mußten ihre Heere ſchmelzen, die nur 
alfein von ben Ländern lebten, in benen fie flanden. 
Unzeitige Zruppenwerfenbumgen nach Ztalien und den 
Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaifers 
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vermindert; Spanien, durch den Verluſt feiner Amer 
rikaniſchen Silberflotte geſchwaͤcht, und durch einen 
ernſtlichen Krieg in den Niederlanden beſchaͤftigt, 
Eonnte ihm menig Unterftägung gewähren. Dages 
sen machte Großbritannien den König von Schwe⸗ 
den Ju beträchtlichen Subfidien Hoffnung, und Frank⸗ 
reich, weiches eben jetzt mit ſich ſelbſt Frieden mach⸗ 
te, kam ihm mit den vortheilhafteſten Anerbietungen 
bey feiner Unternehmung entgegen. j 
Aber die ſicherſte Buͤrgſchaft Für den gluͤcklichen 
Erfolg: feiner Unternehmung fand Guſtav Adolph — 
in fich ſelbſt. Die Klugheit erforderte es, fich aller 
Sußerfihen Huͤlfsmittel zu verſichern, und dadurch 
fein Unternehmen vor dem Vorwurf ber Verwegen⸗ 
heit zu fhügen; aus feinem Bufen allein nahm er 
feine Zuverficht und feinen Muth. Guftav Adolph 
war ohne Widerſpruch der erſte Feldherr ſeines Jahr⸗ 
hunderts, und der tapfetſte Soldat in feinem Heere, 
das er fich felbſt erſt geſchaffen hatte. Mit der 
Zadtik der Griechen und Roͤmer vertraut, hatte er 
eine beſſere Kriegekunſt erfunden, welche den groͤßten 
Feldherrn der folgenden Zeiten zum Muſter diente... 
Die unbehirflihen großen Eskadrons verringerte er, 
am bie Bewegungen ber Reiterey leichter und ſchnel⸗ 
fer gu machen; zu eoͤben dem Zwecke ruͤckte er bie 
Bataillons in toeifere Entfernungen aus einander. 
Er fichte' feine Armee , welche gewöhnlich nur eine 
einzige Linie einnahm, im einer geboppelten Linie im 
Schlachtordnung, daß die zweyte anrüden konnte, 
wenn ble erſte zum Weichen gebracht war. Den 
Mangel an Reiterey wußte er dadurch zu erfegen , \ 
daß er Bapgäitger zwiſchen die Reiter ſtellte, welches 
M 2 
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ſehr oft. ben Sieg entſchied; die Wichtigkeit bes Fuß⸗ 
volks in Schlachten lernte Europa erſt von ihm. 
Ganz Deutſchland hat die Mannszucht bewundert, 
durch welche ſich die Schwediſchen Heere auf Deut⸗ 
ſchem Boden in den erſten Zeiten fo ruͤhmlich uns 
‚terfchieden. Alle Ausſchweifungen wurden aufs ſtreng⸗ 
ſte geahndet; am ſtrengſten Gotteslaͤſterung, Raub, 
Spiel, und Duelle. In den Schwediſchen Kriegsge⸗ 
ſetzen wurde die Maͤßigkeit befohlen; auch erblickte 
“man in dem Schwediſchen Lager, das Gezelt bes 
Königs nicht ausgenommen, weder Silber noch Gold, 
Das Auge des Feldherrn machte mit eben der Sorg⸗ 
falt über die Sitten des. Soldaten, wie über bie 
kriegeriſche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum 
‚Morgens und Abendgebet einen Kreis um ſeinen 
Prediger ſchließen, und unter freyem Himmel feine 
Andacht halten. In allem diefen mar der Geſetz⸗ 
geber zugleich Mufter. - Eine ungefünftelte lebendige 
Gottesfurcht erhöhte den Muth, ‚ der fein großes 
Herz befeelte. Gleich frey vn dem toben Unglau⸗ 
ben, ‘der den wilden Begierden, des Barbaren ihren 
nothwendigen Zügel nimmt ‚ und von. der kriechtn⸗ 
den Andaͤchteley eines Ferdinand, bie... fi vor der 
Goͤttheit zum Wurm erniedrigt, und auf dem Naden 
der Menfchheit . trogig einher wandelt, blieb er auch 
in der Trunkenheit feines Gluͤks ned) Menſch und 
noch Chriſt, aber auch in ſeiner Andacht noch Held 


und noch König. Alles Ungemach des Kriegs ertrug 


er gleich dem Geringſten aus dem Heere; mitten in 
dem ſchwaͤrzeſten Dunkel der Schlacht war et Licht 
in ſeinem Geiſte; allgegenwaͤrtig mit feinem Blicke, 
vergaß er. ben Tod, der ihn umringte; ſtets fand 
man ihn auf dem Wege der furchtbatſten Gefahr. 
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Seine natürliche Herzhaftigkeit ließ ihn nur allzu 


oft vergeſſen, was er dem Feldherrn ſchuldig war, 


und dieſes koͤnigliche Leben endigte der Tod eines 
Gemeinen. Aber einem ſolchen Fuͤhrer folgte der 
Feige wie der Muthige zum Sieg, und ſeinem be⸗ 
leuchteten Adlerblick entging keine Heldenthat, die 
fein Beyſpiel geweckt hatte. Der Ruhm ihres Ber 


herrſchers entzündete in ber Nation ein begeifterndes 


Selbſtgefuͤhl; flolz auf dieſen König, gab der 
Bauer in Finnland und Gothland freudig feine Arz 
muth hin, verfprigte ber Soldat freudig fein Blut, 
und ber hohe Schwung, dem der Geift diefes eins 
zigen Mannes der Nation gegeben, uͤberlebte neqh 
lange Zeit ſeinen Schoͤpfer. 


So wenig man uͤber die Nothwendigkeit des 
Krieges in Zweifel war, fo fehr war man es über 
die Art „ wie er geführt werden follte. Ein anyreis 
fender Krieg ſchien felbft dem muthvollen Kanzler 
Drenſtierna zu gewagt, die Kräfte feines geldarmen 
und gewiffenhaften Königs-zu ungleich den unermeß⸗ 
lichen Hülfsmitteln eines Defpoten, ber mit ganz 
Deutfchland wie mit feinem Eigenthum fchaltete. 
Diefe furchtfamen Bedenklichkeiten des Minifters wi⸗ 
derlegte die weiter ſehende Klugheit des Helden. „Er⸗ 
warten wir den Feind in Schweden, ſagte Guſtav, 


ſo iſt alles verloren, wenn eine Schlacht verloren 


iſt; alles ift gewonnen, wenn wir in Deutfhland 
einen glüdlichen Anfang mahen. Das Meer ifl 

geoß, und wir haben in Schweden meitläuftige Kuͤ⸗ 
ften zu bewachen. Entwiſchte uns bie feindliche 
Flotte, oder würde die unſrige gefchlagen, fo wäre 
es dann umfenft, die feindliche Landung zu verhinn 
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. : bern. An ber Erhaltung Straffunde muß uns alles 


liegen. So lange dieſer Hafen uns ‚offen ſteht, wer⸗ 
ben wir unfer Anfehen auf ber Öftfee behaupten, und 
einen freyen Verkehr mit Deutſchland unterhalten. 
Aber um Stealfund zu beſchuͤtzen, dürfen wir uns 
nicht in Schweden. verkriechen, fondern müffen mit 
‚einer Armee nah Pommern hinüber. gehen. Redet 
wir alfo nichts mehr von einem Vertheidigungsßriege , 
durd) ben. wir unfere herslichften Wortheile verſcher⸗ 
zen. Schweden ſelbſt darf keine feindliche Fahne fer 
hen;. und werden wit in Deutfchland befiegt, fo if 
es alsdann noch Zeit, euern Plan zu befolgen.” 


Beſchloſſen wurbe alfo der Uebergang Nach 
Deutfchland und der Angriff des Kaiſers. Die Zus 
ruͤſtungen wurben aufs Iebhaftefte betrieben, und die 
Vorkehrungen , welche. Guftav traf, verriethen nicht 
weniger Vorſicht, als der Entſchluß Kuͤhnheit und 
Groͤße zeigte. Vor allem war es noͤthig, in einem 
fo weit entlegenen Kriege Schweden ſelbſt genen die 
zwenbdeutigen Gefinnungen der Nachbarn. in Sicher 
heit zu fegen. Auf einer perfönlichen Zufammendunft 
‚Mit dem Könige von Dänemark zu Markaröd vers 
ſicherte fi ſich Guſtav der Freundfchaft dieſes Monar⸗ 
chen; gegen Moskau wurden die Grenzen gedeckt; 
Pohlen konnte man von Deutſchland aus in Furcht 
erhalten, wenn es Luft befommen ſollte, den Wafı 
fenftillftand zu verlegen. Ein Schwedifcher Unter 
händler, von Falkenberg, welcher Holland und 
bie Deutfchen Höfe bereiete, mochte feinem. Herrn 
von Seiten . mehrerer proteflantifchen Fuͤrſten die 
fhmeichelhafteften Hoffnungen, obgleich noch keiner 
Muth und Verläugnung genug hatte, ein foͤrmliches 
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Buͤndniß mit ihm einzugehen... Die Städte Luͤbeck 
und Hamburg zeigten. ſich bereitwillig, Geld vorzu⸗ 
khiefen, und an Zahlungs Statt Schwebifches Zus 
ser anzunehmen. Auch an den Fürften von Sie⸗ 
benbuͤrgen wurden vertenute Perfonen abgeſchickt, die⸗ 
fg unperföhnlichen Feind Deftcrreiche gegen den Kai⸗ 
fre in Waffen zu bringen. E 

Unterdeffen wurden in- den Niederlanden und 
Deutſchland Schwediſche Werbungen eröffnet, die Res 
gimenter vollzaͤhlig gemacht, neue errichtet, Schiffe 
herbey geſchafft, die Flotte gehörig ausgeruͤſtet, Les 
bensmittel, Kriegsbeduͤrfniſſe, und Geld fo viel nur 
möglich herbey getrieben. Dreyßig Kriegsſchiffe wa⸗ 
ten in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, eine Armee 
. von fünfzehn taufend Mann ftand bereit, und zwey⸗ 
himdert Zransportfchiffe waren beftimmt fie überzus 
ten. Eine größere Macht mollte Guſtav Adolph 
nicht nah Deutſchland hinüber führen, und der Uns 
tethalt derſelben hätte auch bis jegt die Kräfte feines 
Königreichs teberfliegen. Aber fo klein dieſe Armee 
war, fo.vortrefflih war die Auswahl feiner Truppen‘. 
in Diſciplin, kriegeriſchem Much und Erfahrung, 
die einen feften Kern zu einer. geößern Kriegsmacht 
abgeben konnte, wenn er den Deutfchen Boden erſt | 
erreicht, und das Gluͤck feinen erften Anfang beguͤn⸗ 
Rigt haben würde. Orenſtierna, zugleich General 
und Kanzler, fand mit etwa zehn taufend Wann 
in Preußen, diefe Provinz gegen Pohlen zu vertheis 
digen, Einige reguläre Truppen und ein anfehnliches 
Corps Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Pflanze 
ſchule diente, blieb in Schweden zuruͤck, damit rin 
bundbrüchiger Nacbar bey einem. fchnellen uederfat 
dag Khnigeetäg nice u unvorbereitet fände. 
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deran war fuͤr die Vertheidigung bes geeiche 
geſorgt. Nicht weniger Sorgfalt bewies Guſtav 


Adolph bey Anordnung der innern Regierung. Die 


Megentfchaft wurde dem: Reicherath,, das Finanzwer 
fen. dem Pfalzgrafen Johann Kafimir, dem Schwager 
des Königs, Tıbertragen, feine Gemahlin, fo zärtlich 
er fie liebte,. von allen Regierungsgeſchaͤften entfernt, 
benen ihre: eingefchränkten Fähigkeiten nicht gewach⸗ 
{en waren. Gleich einem Sterbenden beſtellte er fein 
Haus. Am 20. May 1630, nachdem alle Vor⸗ 
kehrungen getroffen, und alles zur Abfahrt in Ber 
reitſchaft war, erfhien ber König in Stodholm in 
der Reichsverſammlung, den Ständen ein feyerliches 
Lebewohl zu fagen. Er nahm bier feine’ vierjährige 
Tochter Chriftina, die in der Wiege ſchon zu 
feiner Nachfolgerin erklärt war, auf die Arme, zeigte 
fie. den Ständen als ihre künftige Beherrfcherin, ließ 
ihr auf den Fall, daß er felbft nimmer wiederkehrte, 
den Eid der Treue erneuern, unb barauf die Vers 
ordnung ablefen, wie es während feiner Abweſenheit 
öder der Minderjährigkeit feiner Tochter mit ber Re⸗ 
gentfchaft des Reichs gehalten werden follte . In 
Thraͤnen zerfloß die ganze Verfammlung, und ber 
König ſelbſt brauchte Zeit, um zu feiner Abſchieds⸗ 
rede an die Stände die nöthige Faſſung zu erhalten. 


Richt leichtſinniger Weife, fing er an, ſtuͤrze 
id) mich sind euch in diefen neuen gefahrvollen Krieg. 
Mein Zeuge ift der allmächtige Bott, daß ich: niche 
aus Vergnuͤgen fechte. Der Kaifer hat: mich in der 
Perfon meiner Gefanbten aufs graufamfte beleidigt, 
er hat meine Feinde unterfiägt, verfolgt meine 
Freunde und Brüder, tritt mein g gion in den 
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Staub, und ſtreckt die Hand aus nad) meiner Krone. 
Dringend flehen uns bie unterdruͤckten Stände Deutſch⸗ 
lands um Hälfe, und wenn es Gott: gefaͤllt, fo wol⸗ 
len wie fie ihnen geben.” 


„Ich Eenne die Gefahren, denen mein Leben 
auögefest feyn wird. . Nie habe ich fie gemieden, 
und ſchwerlich werbe ich ihnen ganz entgehen. . Bis 
jegt zwar bat mich die Allmacht wunderbar behuͤtet; 
aber ich werde doc) endlich flerben in der Vertheidi⸗ 
gung meines Vaterlanded. Ich Übergebe euch dem 
Schutz des Himmels. „Send gerecht, ſeyd gewiſſen⸗ 
haft, wanbelt unſtraͤflich, fo werden wir uns in ber 
Ewigkeit wieder begegnen.” 


An euch, meine Reichsraͤthe, wende ich 
mich zuerſt. Gott erleuchte euch, und erfuͤlle euch 
mit Weisheit, meinem Koͤnigreiche ſtete das Beſte 
zu rathen. Euch, tapferer Adel, empfehle ich 
dem goͤttlichen Schutz. Fahret fort, euch als wuͤr⸗ 
dige Nachkommen jener heldenmuͤthigen Gothen zu 
erweiſen, deren Tapferkeit das alte Rom in den 
Staub ſtuͤrzte. Euch, Diener der Kirche, er⸗ 
mahne ich zur Vertraͤglichkeit und Eintracht; feyb 
ſelbſt Muſter der Tugenden, die ihr predigt, und 
mißbrauchet nie emere Herrſchaft über die Herzen 
meines Volle. Euch, Deputirte des Buͤrger⸗ 
und Bauernſtandes, wänfce ich ben Gegen bes 
Himmels, euerm Fleiß eine erfreuembe Ernte, Fuͤlle 
euern Scheunen, Ueberfiuß an allen Guͤtern bes Les 
bens. Kür euch alle, Abwefende und Gegenwärtige, 
hide -ich aufrichtige Wünfche zum Himmel. Ich 
fage euch allen mein zörtliches Lebewohl. Ich fage 
es vielleicht anf ewig.” 
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Bu Enenaten. wo die Flotte vor Anker lag, 


arfolgte die. Einſchiffung der Truppen; - eine. unzähs 


lige Menge Volks war herbey geſtroͤmt, dieſes eben 

fo prächtige als ruͤhrende Schauſpiel zu fehen, . Die 
‚ Herzen der, Zuſchauer waren don ben verſchieden⸗ 
ſten Empfindungen bewegt, je nachdem fie bey der 
Groͤße des Wageſtuͤcks oder bey der Groͤße des Mans 


ned verweilten. Unter den hohen Offizieren, weiche 


. bey diefem Heere kommandirten, haben ſich Guſtav 
Horn, Rheingraf Otto Ludwig, Heinrich Mat⸗ 
dias Graf. von Thurn, Ortenburg, Bau 

diffen, Banner, Teufel, Tott, Wutfen 


fahl, Falkenberg, Kniphauſen und andere 


mehr einen glaͤnzenden Namen erworben. Die Flotte 
son widrigen: Winden’ aufgehalten, konnte erſt im 
Funius unter Segel gehn, und erreichte am 24ſten 
dieſes Monats die Iafel Rügen: an der. Süfte von 
| Pommern. | 

er Guſtav Melbh war ber erſte, ben hier and 
Land flieg. Im Angefiht feines Gefolges kniete er 
nieder auf Deutfchlande Erde, und dankte der All⸗ 
macht für die Erhaltung feiner Armee und feiner 
Flotte. Auf den Inſeln Wohin ‚und Ufebom feste 
er feine Truppen ans Land; die kaiſerlichen Beſatz⸗ 
‚ungen verließen foglsih bey feiner Annäherung ihre 
Schanzen und entfiohen. Mit BlitzesSchnelligkeit 
erſchien er vor. Stettin., fi dieſes wichtigen 
Plages zu. verfihern, ehe die Kaiferlichen ihm zuvor 
kamen. Bogisla der Vierzehnte, Herzog von Pom⸗ 
‚mern, ein fhwacher und alternder Prinz, war fange 
ſchon der Mißhandlungen müde, weldye die Raifers 
lien in feinem Rande ausgeuͤbt hatten., ..umd fort: 
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führen ogiözwübens aber zu kraftlos ihnen Widerfiand 
zu thun, hatte er ſich mit ſtilem Murren unter die 
Uebermacht gebeugt. Die Erſcheinung -feines Ret⸗ 
ters, anſtatt feinen Muth zu beleben, erfuͤllte ihn 
mit Furcht und Zweifeln. So ſehr fein Land ned 
von den Wunden blutete, welche die Kaiferlichen ibm 


‚geschlagen, fo wenig ‚konnte diefer Fuͤrſt ſich ent 


ſchließen, durch offenbare Begünftigung der Schwe⸗ 
den Die Rache des Kaiſers gegen fi zu reizen. Gus 
ſtav Adolph , unter ben Kanonen -von Stettin gelas 
gert, forbsrte diefe Stadt auf, Schwediſche Sarnifon 
einzunehmen. Bogisla erfchien -felbft in dem Lager 
des Königs, fich diefe Einquartierung zu verbitten. 
„Ih komme als Freund und nicht ald Feind zu Ih⸗ 
nen, antwortete Guſtav; nicht mit Pommern, nicht 
mit dem Deutſchen Reihe, nur mit den Feinden 
deſſelben führe ich Krieg. In meinen Händen foll 
dieſes Herzogthum heilig aufgehoben ſeyn, und fie 
cherer als von jedem andern werben Gie es nah 
geendigtem Feldzug von mir zurhd erhalten. Ges 
ben Sie die Fußſtapfen der kaiſerlichen Teuppen in 


Ihrem Lande, ſehen Sie die Spuren ber meinigen 


in Uſedom, und wählen Ste, ob: Sie ben Keiſer 
oder mic) zum Freund haben wollen. Was erwar⸗ 
ten Sie,“ wenn: ber’ Kaifer ſich Ihrer Hauptſtadt 
bemächtigen ſolte? Wird er gnäbiger damit verfah⸗ 
ven, als ich? Dder wollen Sie meinen Siegen 
Grenzen fegen? Die Sache iſt dringend, fafſen Sie 
einen Entfchluß, und nöthigen Sie mich nicht, wife 
ſamere Mittel zu ergreifen.‘ 


Die Wahl war ſchmerzlich für den Heragg von 
Pommern. Hier der Koͤnig von Sceden wit 
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«ihrer furchtbaren Armee vor-den Thoren feiner Haupt: 
ſtadt; dort die: unausbleihlihe Race des Kaiſers und 
das ſchreckenvolle Benfpiel fo vieler Deutfchen Fürs 
fien, weiche als Opfer. diefer- Rache im Elend herum 
wanderten. Die. dringendere Gefahr beftinimte feinen 
Entſchluß. Die Thore von Stettin wurden dem 
Koͤnige geoͤffnet, Schwediſche Truppen ruͤckten ein, 
und den Kaiſerlichen, die ſchon in ſtarken Maͤrſchen 
herbey eilten, wurde der Vorſprung abgewonnen. 
Stettins Einnahme verſchaffte dem Koͤnig in Pom⸗ 
miern feſten Fuß, den Gebrauch der Oder, und ei⸗ 
nen Waffenplatz fuͤr ſeine Armee. Herzog Bogisla 
ſaͤumte nicht, den gethanen Schritt bey dem Kaiſer 
durch“ die Nothroendigkeit zu entfehuldigen, und dem 
Vorwurfe der Verraͤtherey im voraus zu begegnen; 
aͤber von der Unverſoͤhnlichkeit dieſes Monarchen uͤber⸗ 
zeugt, trat er mit ſeinem neuen Schutzherrn in eine 
enge Verbindung, um durch die Schwediſche Freund⸗ 
ſchaft ſich gegen die Rache Oeſterreichs in Sicherheit 
zu fegen. Der König gewann durch dieſe Allianz 
mit: Pommern einen wichtigen Freund auf Deut⸗ 
ſchem Boden, der ihm den Rüden deckte, und den 
Bufammenhang mit Schweden ‚offen hielt. 


Guſtav Adolph glaubte ſich gegen’ Ferdinand, 
ber ihn in Preußen zuerft feindlich angegriffen hatte, 
ber hergebrachten Kormalitäten uͤberhoben, und fing 
ohne Rriegserflärung die Feindfeligkeiten an. Ge⸗ 
gen die Europäifchen Fuͤrſten rechtfertigte er fein Bes 
tragen in einem eigenen Manifeft, in welchem alle 
ſchon angeführte Gründe, die ihn zu Ergreifung ber 
Waffen‘ bewogen ,. hererzählt wurden. Unterdeffen 
feste er feine Progreffen in Pomniern fort, und fah 
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mit jedem Sage. feine Deere fi vermehren. Von 


: den ‚Truppen, welche unter Mansfeld, Herzog Chris 


ſtian von Braunfcweig, dem Känige von Dänemarf 
und unter Wallenftein gefochten, ftellten fich Offiziere 
ſowohl, als Soldaten ſchaarenweiſe bar, unter feinen. 
fiegreichen Fahnen zu flreiten. 0. 


Der Einfall des Könige von. Schweden wurde 


am kaiſerlichen Hofe der Aufmerkſamkeit bey weiten 


nicht gewürdigt, melde er bald darauf zu verdienen 


ſchien. ‘Der Defterreichifche Stolz, durch das bie» 


herige unerhoͤrte Sluͤck auf den hoͤchſten Gipfel getrie⸗ 
ben, ſah mit Geringſchaͤtzung auf einen Fuͤrſten her⸗ 
ab, der mit einer Hand voll Menſchen aus einem 
verachteten Winkel Europens hervor kam, und, wie 
man ſich einbiſdete, feinen Bisher etlangten Kriegs⸗ 
ruhm blos det Ungeſchicklichkeit eines’ noch ſchwaͤchern 
Feindes verdankte. Die herabſetzende Schilderung, 
welche Wallenſtein, nicht ohne Abſicht von der Schwe⸗ 
diſchen Macht entworfen, vermehrte die Sicherheit 
des Kaiſers: wie haͤtte er einen Feind achten ſollen, 


‚ben fein Feldherr ſich getraute mit Machen aus 


Deutihland zu werjagen? Seibft die zeißenden Korte 
fhritte Guſtav Adolphs in Pommern konnen biefee 
Vorurtheil wicht ganz befiegen, welchem der Spots 
der Höflinge flet6 neue Nahrung gab. Man nannte 
ihn in Wien nur die Schneemajeſtaͤt, welche die 
Kälte bes Norde jetzt zuſammen halte, die aber zu⸗ 
ſehends ſchmelzen wuͤrde, je naͤher ſie gegen Suͤden 


ruͤckte. Die Ehurfuͤrſten ſelbſt, welche in Regens⸗ 


burg verſammelt waren, wuͤrdigten ſeine Vorſtellun⸗ 
gen keiner Aufmerkſamkeit, und verweigerten ihm 


aus blinder Gefaͤligkeit zegen Ferdinand, ſogat den 
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Titel eines Koͤnigs. Waͤhrend mar in Regenbbur—g 
und Wien ſeiner ſpottete, ging in Pommern und 
Mecklenburg ein feſter Det nach dem andern an ihn 


verloren. 


Dieſer Geringſchaͤtzung ungeachtet, hatte fi ber 
Kaifer bereitwillig finden laſſen, die Mifheligkeiten 
mit Schweden durch Unterhandlungen bepzulegen, 
auch zu diefem Ende Bevollmaͤchtigte nad) Danzig 
gefendet. Aber aus ihren Snfteuftionen erhellte deut⸗ 
lich, wie wenig es ihm damit Ernſt war, da er 
Guſtav noch immer den koͤniglichen Titel verwei⸗ 
gerte. Seine Abſicht ſchien blos dahin zu. gehen, 
das DVerhaßte des Angriffs. von fich ſelbſt auf den 
König von Schweden abzumälgen, und fid) dadurch 
auf den Beyſtand der Reichsftände beſto eher Rech⸗ 
nung machen zu koͤnnen. Fruchtlos, wie zu ers 
warten geweſen war, zerſchlug fi ſich alfo dieſer Con⸗ 
greß zu Danzig, und die Erbitterung beyder Theile 
wurde durch einen heftigen Scuftwechlel aufs hoͤch⸗ 
ſte getrieben. 


Ein kaiſerlicher Generat, Torauato Conti, der 
die Armee in Pommern bemmandirte, hatte ſich un⸗ 
terdefſen vergeblich bemuͤht; den Schweden Stettin 
wieder zu entreißen. Aus einem Platz nach dem 
andern wurden die Kaiſerlichen vertrieben; Damm 
Stargard, Camin, Wolgaft fielen ſchnell nach einan: 
der in des Königs Hand. Um fich an dem Herzog 
von Pommern zu rächen , ließ der Paiferliche Gene 
rat af: dem Mädzuge feine Truppen die ſchrehend⸗ 
flen Gewaltthaͤtigkeiten gegen bie Einwohner‘ Pom: 
mernd verüben , welche fein: Geiz laͤngſt ſchon aufs 


graufamſte gemißhandelt hatte. Unter dem Borwande, 
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Im Schweden alle Lebensmittel zu entziehen, wurde: 
alled verheert und geplündert, . und oft, wenn. bie 
Kaiferlichen einen Platz nicht langer zu behaupten 
mußten, ließen fie ihn im Rauch aufgehen, um dem 
Feinde nichts als den Schutt zuruͤck gu Iaffen. Aber 
diefe Barbareyen dienten nur dazu, das entgegen - 
geſehte Betragen der Schweden in ein befto glänzen: 
deres Licht zu ſezen, und dem menfhenfreundlichen 
König alle Herzen zu gewinnen. Der Schwediſche 
Soldat bezahlte alles, was er bräuchte, und von 
ftemdem Eigenthum wurde auf feinem Durchmarſche 
nichts berührt. In Stade und Land empfing man 
daher die Schwediſchen Deere mit offenen Armen, 
ale kaiſerlichen Soldaten, welche dem Pommerfchen 
Landvolk in die Hände fielen, wurden ohne Barm⸗ 
herziakeit erriordet. Viele Pommern traten in Schtoe: 
diſchen Dienſt, und. die Stände dieſes fo fehr ers 
Khöpften Landes ließen es fich mit Freuden gefallen, 
dem Koͤnig eine Contribution von bundert tanfend 
Sum zu bewilligen. 


Torquato Conti, bey aller Härte feines Cha 
takters ein. onrtrefflicher General, ſuchte dem König 
vn Schweden den Belig von Stettin . wenigftens 
unnug zu machen, da er ihm nicht von’ diefon Det’ 
zu vertreiben vermochte. Er verſchanzte fi zu Garz, 
oberhalb Stettin, an ber Oder, um dieſen Fluß zu 
beherrſchen, und jener Stadt die Gonmmmmißation zu 
Waſſer mit. dem uͤbrigen Deutſchland abzuſchneiden. 
Nichts konnte ihn. dahin: bringen, mit dem Könige 
von Schweden zu fihlagen, der ihm an Mannfchaft 
überlegen war; noch weniger wollte es dieſem gelin« 
gen, die feſten Baiferlichen Verſchanzungen zu Räumen, 
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Torquato, von Truypen und: ‚Geld allzu ſehr ent- 
biößt, um angriffsweife gegen den König zu agiren, 
gedachte mit Huͤlfe diefes Operationsplans dem Gra⸗ 
fen Tilly Zeit zu verſchaffen, zur Vertheidigung Pom⸗ 
merns herbey zu eilen, und alsdann in Vereinigung 
mit dieſem General auf den Koͤnig von Schweden 
los zu gehen. Er benutzte ſogar einmal die Ent⸗ 
fernung des Koͤnigs, um ſich durch einen unvermu⸗ 
theten Ueberfall Stettins zu bemaͤchtigen. Aber die 
Schweden ließen ſich nicht unvorbereitet finden. Ein 
lebhafter Angriff der Kaiſerlichen wurde mit Stand⸗ 
haftigkeit zuruͤck geſchlagen, und Torquato verſchwand 
mit einem großen Verluſte. Nicht zu laͤugnen iſt 
es, daß Guſtav Adolph bey dieſem guͤnſtigen An⸗ 
“fang eben fo viel dem Gluͤck als feiner Kriegserfah⸗ 
renheit dankte. Die kaiſerlichen Truppen in Poms 
mern waren feit Wallenfteins Abdankung aufs tieffte 
herunter gekommen. Grauſam rächten fich ihre Aus⸗ 


ſchweifungen jegt an ihnen felbft : ein ausgezehrtes 


veröderes Land Lonnte ihnen Eeinen Unterhalt mehr 


darbieten. Alle Mannszucht war dahin, Peine Achse 


tung mehr für die Befehle der Offiziere; zuſehends 
ſchmolz ihre Anzahl duch häufige Defertionen, und 
durch ein allgemeines Stechen, welches die ſchnei⸗ 
dende Kälte in dieſem ungewohnten Klima verur⸗ 
fachte. Unter dieſen Umftänden ſehnte fich der kai⸗ 
ferliche General nach Ruhe, um feine Truppen durch 
die Winterquartiere zu erquiden; aber er hatte mit 
einem Feinde zu thin, für ben unter Deutſchem 


Himmel. gar kein Winter war. Zur Vorforge hatte 


Buftav feine Soldaten mit Schaaföpelzen verfehen 

Soffen, um auch bie rauheſte Jahreszeit über im Felde 

au bleiben, Die kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten weiche 
wegen: 
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wesen eines Waffenftilifiandes zu unterhandeln Tas 
men , erhielten daher die trofllofe Antwort: ,,Die 
Schweden feyen im Winter wie im Sommer Sol⸗ 
daten, und nicht geneigt, - den armen kandmann 
noch mehr auszufaugen. Die Kaiferlichen möchten 
es mit fi) halten, wie fle wollten; fie aber gebächten 
nicht, fih müßig zu verhalten.“ Torquato Conti 
Jegte bald darauf fein Kommando, wobei wenig 
Ruhm und nun auch Fein Geld mehr zu gewinnen 
war, nieder. 


Bei dieſer Ungleichheit mußte fih dee Vortheil 
nothwendiger Weife auf Schwedifcher Seite befinden. 
Unaufhörlicy wurden die Kaiferlihen in ihren Wins 
terquartieren beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger 
Platz an ber Ober, mit Sturm erobert, zuletzt auch 
die Städte Garz und Pirig von den Feinden ver« 
laffen. Von ganz Pommern waren nur noch Greifs⸗ 
walde, Demmin und Colberg in ihren Händen, zu 
deren Belagerung ber König ungefäumt die nach⸗ 
druͤcklichſten Anftalten machte. Der fliehende Feind 
nahm feinen Weg nach der Mark Brandenburg, 
nicht ohne großen Verluſt an Artillerie, Bagage und 
Mannfchaft, weiche ben nacheilenden Schweden In 
die Dände fielen. 


. Duch Einnahme der Päffe bei Ribnit unb 
Damgazden hatte fih Suſtav den Eingang in da® 
Herzogtchum Mecklenburg eröffnet, deffen Unterthäs 
nen durch ein vorangefchichtes Manifeſt aufgefor⸗ 
dert wurden, unter bie Herrſchaft ihrer rechtmäßigen 
Regenten zuruͤckzukehren, und alles, was Wallen⸗ 
fleinifch wäre , zu verjagen, Durch VBerrug bekamen 
aber die Kalferlichen ‚die wichtige Stade Roſtock in 

@.d, Bojäpr, Kriege. I, & SH. 
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ihre Gewalt , welches den König, der feine Macht 
nicht gern theiten wollte, an fernerm Vorruͤcken bin- 
derte.-- Vergebend hatten indeſſen die vertriebenen 


Herzoge von Mecklenburg, durch die zu Regensburg 


verfammelten Fuͤrſten, bei ‘dem Kaifer Türfprechen 
loffen ; vergebens haften fie, um den Kalfer durch 
Unterwuͤrfigkett zu gewinnen, das Bündniß mit 
Schweden und jeden Weg der Selbſthuͤlffe ver⸗ 
ſchmaͤht. Durch die hartnädige Weigerung des Kai⸗ 
fers zur Verzweiflung gebracht, ergriffen fie jegt 
Öffentlich die Partey des Königs von Schweden, war: 
ben Truppen, und Äbertrugen das Kommando darkı- 
ber dem Herzog Franz Karl von Sachfen: Rauenburg. 
Dieſer bemächtigte ſich auch wirklich einiger feften 
N läge an der Eibe, verlor fie aber bald wieder an 
den Eaiferlichen General Pappenheim, der gegen ihn 
gefhidt wurde. Bild darauf, in der Stadt Rüge: 
‚burg von legterm belagert, ſah er ſich, nach einem 
vergeblichen Verſuch zu entfliehen, genöthigt,. ſich mit 
ſeiner ganzen Mannſchaft zu Gefangenen zu ergeben. 
So verſchwand dann aufs neue die Hoffnung dieſer 
ungluͤcklichen Fuͤrſten zum Wiedereintritt in ihre 
Lande, und dem ſiegreichen Arme Guſtav Adolphs 
allein war es aufbehalten, ihnen dieſe glaͤnzende 
Gerechtigkeit zu erzeigen. 


in die Mark Brandenburg geworfen, welche fie jetzt 
zum Schauplatz ihrer Graͤuelthaten machten. Nicht 
zufrieden, die willkuͤhrlichſten Schatzungen einzufor⸗ 
dern, und den Buͤrger durch Einquartierungen zu 
druͤcken, durchwuͤhlten dieſe Unmenſchen auch noch 
das Innere der Haͤuſer, zerſchlugen, erbrachen alles, 


4 


Die ſuͤchtigen kaiſerlichen Shaaten hatten fich 
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was verfihloffen war, raubten allen Vorrath, den 
ſie fanden, mißhandelten auf das entſetzlichſte, wer 
ſich zu widerſetzen wagte, entehrten das Frauenzim⸗ 
mer, ſelbſt an heiliger Staͤtte: Und alles dies ge⸗ 
ſchah nicht in Feindes Land — es geſchah gegen die 
Unterthanen eines Fuͤrſten, von welchem der Kaiſer 
nicht beleidigt war, dem er trotz dieſem allen noch 
zumuthete, die Waffen gegen den Koͤnig von Schwe⸗ 
den zu ergreifen. Der Anblick dieſer entſetzlichen 
Ausſchweifungen, welche ſie aus Mangel an Anſehen 
und aus Geldnoth geſchehen laſſen mußten, erweckte 
ſeilbſt den Unwillen der kaiſerlichen Genérale, And 
iht oberſter Chef, Graf von Schaumburg‘, wollt⸗ 
fhamroth das Kommando niederlegen. Zu arm an 
Soldaten, um fein Land zu vertheidigen, und obne 
Huͤlfe gelaffen von dem Kaifer,, der zu ben bemegs 
lichſten Vorſtellungen ſchwieg, befahl endlich der Chur⸗ 
fürft von Brandenburg feinen Unterthanen in einem 
Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, und jeden 
faiferlichen Soldaten, der Über der Plünderung ers 
griffen würde, ohne Schonung ju ermorden. Zu eis - 
nem folhen Grade war ber Bräuel der Mifhands 
lung und das Elend der Megierung geſtiegen, daß 
dem Landesherrn nur das verzweifelte Mittel übrig 
bleibt, die Selbflrache zu befehlen. 


Die Kaiferlihen hatten bie Schweden in bie 
Mark Brandenburg nachgezogen, und nur die Weir 
gerung des Shurfürften, ihm die Feſtung Cuͤſtrin zum 
Durchmarſch zu öffnen, hatte den König abhalten 
Tonnen, Frankfurt an der Oder zu belagern. Ex 
gieng zuruͤck, die Eroberung Pommerns durch Ein» 
nahme ‚von: Demmin und Colberg zw vollenden‘; 
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unterbeffen wat der Feldmarſchall Tilly im Anzuge, 
die Mark Beandensurg zu vertheidigen. 


Dieſer General, der ſich ruͤhmen konnte, noch 
keine Schlacht verloren zu haben, der Ueberwinder 
Mansfelds, Chriſtians von Braunfchweig, des Marko 
‚grafen von Baden und des Könige von Dänemark, 
follte jegt an dem König von Schweden einen wär: 
digen Gegner finden. Tilly flanımte aus einer edeln 
Samilte in Lüttich, und hatte in dem Niederländis 
[hen Kriege, ber damaligen Feldherrnſchule, feine 
Zolente ausgebildet. Bald darauf fand er Belegen: 
‚heit, feine erlangten Fähigkeiten unter Kaifer Rus 
dolph dem Zweyten in Ungarn zu zeigen, wo er fi 
ſchnell von einer Stufe zur andern empor ſchwang. 
Nach geſchloſſenem Frieden trat er in die Dienfte 
Maximilians von Bayern, der ihn zum Oberfeld⸗ 


bern mit unumfchränkter Gewalt ernannte. Tillp 


wurde burd feine vortrefflichen : Einrichtungen ber 
Schöpfer der. Bayrifhen Kriegsmacht, und ihm vor: 
zuͤglich hatte Marimilian feine bisherige Ueberlegen⸗ 
heit im Felde zu danken. Nach geendigtem Boͤhmi⸗ 


fen Kriege wurde ihm das Kommando der ligie 


ſtiſchen Truppen, und jegt, nad) Wallenftein® Abgang, 





das Generalat über die ganze Laiferliche Armee über: 


tragen. Eben fo ſtreng gegen feine Truppen, eben 
fo blutduͤrſtig gegen den Feind, von eben fo finfterer 


Gemuͤthsart als Wallenſtein, ließ ex diefen an Be 


ſcheidenheit und Uneigennuͤtzigkeit weit hinter ſich 


zuruͤck. Ein blinder Religionseifer und ein blut⸗ 
duͤrſtiger Verfolgungsgeiſt vereinigten ſich mit der 


narhrlihen Wildheit feines Charakters, ihn zum 
Screen bee Proteftanten an machen. ( Ein bizarırd 


⸗ 
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und ſchreckhaftes Aeußere entfprach dieſer Gemuͤthe 


et. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, lan⸗ 

ger Naſe, breiter gerunzelter Stirne, ſtarkem Kne⸗ 
belbart Und unten zugefpistem Geſichte, zeigte er ſich 
gewöhnlich in einem Spanifhen Wamms von bel 
grünem- Atlas mit aufgefchligten Aermein, auf dem 
Kopfe einen Beinen hoch aufgeflugten Hut, mit eis 
ner rothen Steausfelder geziert, die bis auf den Re 
den niederwallte. Sein ganzer Anblick erinnerte an 
den ‘Herzog von Alba, den Zuchtmeifter der Flam⸗ 
linder, und es fehlte viel, daß feine Thaten dieſen 
Eindrud ausloͤſchten. So war der Feldherr beſchaffen, 
der ſich dem nordiſchen Helden entgegen ſtellte. 


Tilly war weit entfernt, feinen Gegner gering 
zu ſchaͤten. „Der Koͤnig von Schweden, erklaͤrte 
er auf der Churfuͤrſtenverſammlung zu Regensburg, 
ift ein Feind von eben fo großer Klugheit als Ta⸗ 
pferfeit, abgehärtet zum Krieg, in der beſten Bluͤthe 
feinee Jahre. Seine Anftalten find vortrefflich, ſei⸗ 


se Hälfsmittel nicht gering die, Stände feines 
Reichs find aͤußerſt wilfährig gegen ibn geweſen. 


. Seine Armee, aus Schweden , Deutſchen, Lieflaͤn⸗ 


dern, Finnländern, Schotten und Englaͤndern zufams 
men gefloffen, iſt zu einer einzigen Ration gemacht, 
durch blinden Gehorſam. Dieß Ift ein Spieler, ges 
gen welchen nicht verlosen zu haben, ſchon überaus 
viel gewonnen iſt.“ 


Die Fortſchritte des Könige von Schweben in 


| Brandenburg und Pommern ließen den neuen Ges 


neraliffimus Leine Zeit verlieren, und dringend for⸗ 
besten bie bort kommanditenden Feldherrn feine Ge⸗ 
genwort. In moͤglichſter Schnelligkeit zog er die 
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“Fafertichen Truppen, Die durch ganz Deutſchland jert 
"freut waren; an ſichz aber es Eoftete viel Zeit, aus 
den verödeten und verarmten Provinzen bie nöthigen 
Kriegsbeduͤrfniſſe zufammen zu bringen. Endlich er» 
fdyien ver: im. der. Mitte Yes Winters an ber Spige 
von 28,006; Mann vor Frankfurt an der Oder, 
wo er ſich mit dem Ueberreſt der Schaumbürgifchen 
Truppen voreinigte. Er uͤbergab dieſem Feldherrn 
die Vertheidigung Frankfurts mit einer hinlaͤnglich 
ſtarken Beſatzung, und er. ſelbſt wollte nach Pom⸗ 
mern eilen, um Demmin zu retten, und Colberg zu 
entſetzen, welche Stadt von den Schweden ſchon aufs 
äußerfte gebradit war. Aber noch eh er Branden: 
burg verließ, hatte fih Demmin, von dem Derzog 
Savelli außerft ſchlecht vertheibigt, an den König er⸗ 
geben, und auch Golberg ging wegen Hungersnoth 
nach fuͤnfmonaklicher Belagerung uͤber. Da die Paͤſ⸗ 
ſe nach Vorpommern aufs beſte beſetzt waren, und 
das Lager des Koͤnigs bei Schwedt jedem Angriffe 
Zrog. bot, fo entſagte Tilly feinem erſten angreifen 
den’ Plan, und zog ſich ruͤckwaͤrts nach der Elbe — 
um Magdeburg zu belagern, 


| Durch Wegnahme von Demmin ſtand es dem 
Koͤnig ftey, unaufgehalten ins Mecklenburgiſche zu 
dringen; aber ein wichtigeres Unternehmen zog ſeine 
Waffen nach einer andern Gegend. Tilly hatte kaum 
ſeinen Ruͤckmarſch angetreten, als er ſein Lager zu 
Schwedt ploͤtzlich aufhob, und mit feiner ganzen Macht 
gegen Frankfurt an ber Oder anrüdte. Diefe 
Stadt. war fchlecht befeſtigt, aber buch eine act 
taufend Mann ſtarke Befagung vertheidigt,. geößtens 

theils Meberrefle jener mwüthenden Banden, welche 


. 
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| Yommern.:und Brandenburg gemißhandelt hatten: 


Der Angriff geſchah mie Lebhaftigkeit, und fchon am 
dritten. Tag wurde die Etabt mit flürmender Hand 
erobert. Die Schweden, bes Sieges gewiß, verwar⸗ 
fen,. obgleich bie Feinde zweymal Schamade fchlugen, 
die Kapitufatien, um das fchredliche Recht der Wie» 
bervergeltung: auszuhden. Tilly harte nämlich gleich 
nach feiner Ankunft in diefen Gegenden eine Schwer 
diſche Beſatzung, die ſich verfpätet hatte, in Neu⸗ 
brandenbarg aufgehoben, und, durch ihren lebhaften 
Widerftand gereizt, bis auf den Iegten Mann nieders 
hauen Iaffen. Diefer Graufamteit erinnerten fic) jege 
die Schweden, als Frankfurt erftiegen ward. Neus 
brandenburgifch Quartier! antwortete mar 
iedem Eaiferlihen Soldaten, der um fein Leben bat, 
und flief ihn ohne Barmherzigkeit nieder. Einige 
Zaufend wurden! erfhlagen ober gefangen ,. viele er 
tranken in der Oder, der Weberreft floh nach Schle⸗ 
fin, :die ganze Artillerie gerieth in Schwediſche 
Hände. Dem Ungeftlim feiner Soldaten nachzu⸗ 
geben, mußte Guſtav Adolph eine dreyſtuͤndige Plän- 
derung erlauben, 

Indem dieſer Koͤnig von einem Siege zum an⸗ 
den forteilte, dee Muth der proteſtantiſchen Stände 
dadurch wuchs, und ihr Widerftand lebhafter wutde, 
fuhe der Kalfer noch unverändert fort, durch Wolle 
firedung bes. Reſtitutionsediktes und durch Übertrichen 


ne Iumuthungen an die Stände, ihre Geduld aufs 


äußerfte zu treiben. Nochgebrungen ſchritt er jegt 
auf den gemwaltshätigen Wegen fort, bie ev Anfangs 
aus Uebermuth betreten hatte; den Verlegenheiten, 
in welche ihn fein willkuͤhrliches Verfahren geftürzt 
hatte, wußte er jegt nicht anders. alg durch eben fo 


= 
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willkoͤhrliche Mittel zu entgehen. Aber in einem. fo 
kuͤnſtlich organifirten Staatekörper, wie der Deutfche 
it und immer war, müßte die Hand des Despos 
sismus die unüberfehlichfien Berrüttungen anrichten. 
Mit Erfiaunen fahen bie Zürften unvermerkt bie 
ganze Reichsverfaſſung umgekehrt, und der eintre⸗ 
sende Bufland der Natur führte fie zur Selbſtbuͤlfe, 
dem einzigen - Rettungsmittel in dem Zuftand bee 
Natur. Endlich hatten doch die offenbaren Schritte 
bed Kaiſers gegen die evangelifche Kirche von dem 
Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, wel⸗ 
&e ihm fo lange die betrügerifche Politik dieſes Prin⸗ 
gen verbarg. Durch Ausfchließung feines - Sohnes . 
von bem Erzftifte zu. Magdeburg hatte ihn Ferdi⸗ 
nand · perfönlich beleidigt, und ber Keldmarfchall von 
Arnheim , fein neuer Guͤnſtling und Minifter, vers 
abfäumte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn 
aufs höchfte zu treiben. Vormals Laiferficher Gene⸗ 
ral unter Wallenfteins Kommando, und noch immer 
befien eifrig ergebener Freund, fuchte ex feinen alten 
Wohlthaͤter und ſich felbft an dem Kaifer zu rächen, 
und den Churfürften von Sachfen von bes Oeſter⸗ 


æeichiſchen Intereſſe abzuziehen. - Die Erſcheinung 


ber Schweden in Deutfchland mußte ihm die Mittel 
bazu barbieten. Guftav Adolph war unuͤberwindlich, 
ſobald ſich die. proteftantifchen Stände mit ihm vereis 
nigten, und nichts beuneuhigte den Kaifer mehr. 
Churfahfene Beyſpiel konnte die Erklärung aller 


Abrigen nach fich ziehen, und das Schickſal des Kai⸗ 


ſers ſchien ſich gewiſſer Maßen in den Händen Jo⸗ 
hann Georgs zu befinden. Der liſtige Guͤnſtling 


machte dem Ehrgeize ſeines Herrn dieſe ſeine Wich⸗ 


tigkeit fuͤhlbar, und ertheilte ihm den Rath, den 
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Kaiſer durch ein angedrohtes Buͤndniß mit Schweden 


in Schrecken zu ſetzen, um von der Furcht dieſes 


Drinzen zu erhalten, was von der Dankbarkeit befr 
ſelben nicht zu erwarten ſey. Doch hielt ex bafür, 
die Allianz mit Schweden nicht wirklich abzufchlies 
Ben, um immer wichtig zu feyn umd immer freye 


Hand zu behalten. Er begeffierte ihn für den ſtol⸗ 
zen Plan, (dem nichts als eine verfiändigere Hand 


' zur VWollſtreckung fehlte) die ganze Partey der Pro⸗ 
teſtanten an ſich zu ziehen , eine dritte Macht in 


Deutſchland aufzuſtellen, und in der Mitte zwiſchen 


Schweden und Deſterreich bie Eniſcheidung in den 
Haͤnden zu tragen. " 
Diefer. Plan mußte ber. Gigenliche Johaun 


Georgs um ſo mehr ſchmeichein, da es ihm gleich 


unertraͤglich war, in die Abhaͤngigkeit von Schweden 
zu gerathen, und Iänger unter der Tyranney des 
Kaiſers zu bleiben. Nicht mit Gleichguͤltigkeit konnte 
er ſich bie Fuͤhrung der Deutſchen Angelegenheiten 
von einem auswärtigen Prinzen entriffen fehen, und 
fo wenig Faͤhigkeit ee auch befaß, ‚die erſte Rolle zu 
ſpielen, fo wenig ertrug es feine Eitelkeit, fih mit 
der zweyten zu begnügen. Er beſchloß alfo, von den 
Progrefien des Schwedifchen. Königs die möglichiten 
Bortheile für feine eigene Lage zu ziehen, aber uns 
abhängig von diefem feinem eigenen Plan zu verfol⸗ 
gen. Zu diefem Ende befprach er ſich mit dem Chur⸗ 
fürften von Brandenburg, ber aus Ähnlichen Urſa⸗ 
chen gegen den Kaiſer entruͤſtet, und auf Schweden 
mißtrauifch war, Nachdem er fi) auf einem Lands 
sage zu Torgau feiner eigenen Landflände verfichert 
hatte, deren Beiſtimmung ihm zur Ausführung. 
frine® Diane unentbehrlich war, fo lud er alle syanz 


+ 
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geliſche Stände des Reichs zu einem Generalconvent 
ein, weches am 6ten Februar 1631 zu Leipzig eroͤff⸗ 
net werden ſollte. Btandenburg, Heffenkuffel, meh 
rere Fuͤrſten, Grafen, Reichsſtaͤnde, proteſtantiſche 
Biſchoͤfe erſchienen entweder ſelbſt oder duͤrch Bevoll⸗ 
maͤchtigte auf dieſer Verfammlung, welche der Saͤch⸗ 
fiſche Hofprediger, Dr.“ Hoe von Hoheneqg, mit eis 
ner heftigen. Kanzelrede eroͤffnete. Vergebens hatte 
ſich der Kaiſer bemuͤht, dieſe eigenmaͤchtige Zuſam⸗ 
menkunft, welche augenſcheinlich auf:- Sekbſthuͤlfe 
zielte, und bei der Anweſenheit der Schweden in 
Deutſchland hoͤchſt bedenklich war, zu hintertreiben. 
Die verſammelten Fuͤrſten, von den Fortſchritten Gu⸗ 
ſtav Adolphs belebt, behauptöten-ihre Mechte-, und 
gingen nach Verlauf zweyer Monate mit eitiem merk⸗ 
würdigen Schluß aus einander, der den Kaifer in 


sicht Leringere Verfegenheit fegte. Der Inhalt deſſel⸗ 


ben war, ben Kaifer in einem gemeinſchaftlichen 
Schreiben um Aufhebung des Reſtitutionsediktes, Zur 
rückziehung feiner Truppen aus ihren Mefidenzen und 
Seftungen, Einftellung dee Erekution und Abftelang 
aller bisherigen Mißbraͤuche nachdruͤcklich zu erfuchen 


—— einftweilen aber eine 40,000 Bann ſtarke Arme 
jufammen zu’ bringen, um fich feibft Recht zu fchafz 


fen, wenn der Kaifer es ihnen verweigerte. 


: Ein Umftand kam noch hinzu, der nicht wenig 
dazu beitrug, die Entſchloſſenheit der proteſtantiſchen 


Fuͤrſten zu vermehren. Endlich hatte der König von 


Schweden die Bedenklichkeiten befiegt, welche ihn 
bisher von einer nahern Verbindung mit Frankreich 
zuräsß ſchreckten, und war am ı3ten Jaͤnner diefes 
1631ſten Jahres in eine foͤrmliche Allianz mit biefer 


| 
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arone getreten. Nach einem ſehr aruſthefien Stuite 
über die kuͤnftige Behandlungkart der katholiſchen 
Reichsfuͤrſten, welche Fraukteich in Schutz nahm, 
Guſtav hingegen das Recht der Wiedervergeltung 
empfinden laſſen wollte, und nach einem minder 
wichtigen Zank über den Titel Majeftät, den: der 
Sranzöfifche. Hochmuth dem Schwediſchen Stolze 
verweigerte, gab endlich Richelien in dem zweyten, 
Guſtav Adolph in dem erſten Artikel nach, und zu 
Beerwald in der Neumark murde ber Allianztrak⸗ 
tat unterzeichnet. Beide Maͤchte verpflichteten ſich 
in demſelben, ſich wechſelſeitig und mit gewaffneter 
Hand zu beſchuͤtzen, ihre gemeinſchaftlichen Freunde 
ju vertheidigen, den vertriebenen Reichsfuͤrſten wie⸗ 
der zu ihren Laͤndern zu helfen, und an den Graͤne 
zen, wie in dem Innern Deutſchlands, ales eben 
fo wieder herzuſtellen, wie es vor dem Ausbruch des 
Krtiegg geweſen war. Zu dieſem Ende fellte Schwe⸗ 
den eine Armee von 30,000 Dann auf eigne Koſten 
in Deutfhland unterhalten, Frankreich hingegem 
400,000 Thaler jährlicher Hülfsgelder den Schweden 
entrichten... Würde das Gluͤck die Waffen Guſtavs 
begünftigen, fo follten in den eroberten Piägen bie 
katholiſche Religion und die Reichsgeſetze ihm heilig 
ſeyn, und gegen beide nichts unternommen werben; 
alm Ständen und Fürften in umd außer Deutſch⸗ 
land, feibft den katholiſchen, der Zutritt zu biefene 
Bündniffe offen ftehen, kein Theil ohne Wiffen und 
Wilen des andern einen einfeitigen Frieden mit 
Ni Feinde ſchließen, das Buͤndniß ſelbſt fuͤnf Jabr⸗ 
auern. 

So großen Kampf es dem Koͤnig von Eahweden 
stoftee hatte, von Frankreich Sold anzunehmen, 
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unb einer ungebundenen Freyheit in Führung des 
Krieges zu entſagen, fo entfcheidend mar diefe Stans 
zöfifche Allianz fuͤr feine Ungelegenheiten in Deutſch 
land. Jetzt erft, nachdem er durch die anſehnlichſte 
Macht in Europa gededt war, fingen bie Deutfchen 
Meicheftände an, Vertrauen zu feiner Unternehmung 
zu faffen, für deren Erfolg fie bisher nicht ohne Ur⸗ 
ſache gezittert hatten. Jetzt erſt wurde er dem Kaifer 
fürchterlich. Selbſt die katholiſchen Fuͤrſten, welche 
Deſterreichs Demuͤthigung wuͤnſchten, fahen ihn jegt 
mit weniger Mißtrauen in Deutichland Fortſchritte 
machen, well ihm das Buͤndniß mit einer katholi⸗ 
ſchen Macht Schonung gegen ihre Religion aufer: 
legte. So wie Guftan Adolphs Erſcheinung die 
evangelifhe Religion und Deutfche Freyheit gegen 
die Uebermacht Kaifer Ferdinands befchägte, eben fo 
Tonne nunmehr Frankreichs Dazwifchenkunft bie far 
tholiſche Religion: und Deutfche Freyheit gegen eben 
diefen Guſtaph Adolph: in Schug nehmen, wenn ihn 


die Trunkenheit des Gluͤcks über die Schranken der | 


Maͤßigung hinweg führen ſollte. 


Dreer König von Schweden fäumte nicht, bie 
Fuͤrſten des Leipziger Bundes von dem mit Frank⸗ 
reich gefchloffenen Traktat zu unterrichten, und: fie 
äugleih zu einer nähern Verbindung mit ihm eins 
zuladen. Auch Frankreich unterftügte ihn in diefem 
Geſuch, und. fparte keine Vorftellungen, den Churs 
fürften von Sachſen zu bewegen: Guſtav Adolph 


| 


wollte fih mit einer heimlichen Unterftügung begnuͤ⸗ | 


gen, wenn bie Fuͤrſten es jetzt noch für zu gewagt 


Saiten follten, ſich Öffentlich für feine Partey zu er⸗ 


klaͤren. Mehrere Kürften machten ibm zu Anneh⸗ 
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mung . feiner Vorſfchlaͤge Hoffnung, fobald fie nur 
Luft bekommen follten; Johann Georg, immer voll 
Eiferfucht und Mißtrauen gegen den König von 
Schweden, immer feiner eigennüsigen Politik ges 
treu, Eonnte ſich zu keiner entſcheidenden Erklaͤrung 
entſchließen. 


Der Schluß des Leipziger Convents und das 
Bündnis zmwifhen Frankreich und Schweden maren 
zwey gleich ſchlimme Zeitungen für den Kaifer. Ges 
gen jenen nahm er die Donner feiner Eaiferlichen 
Machtſpruͤche zu Hülfe, und bloß eine Armee fehlte 
ihm, um Frankreich wegen biefer feinen ganzen Un⸗ 
willen empfinden zu laſſen. Abmahnungsfchreiben 
gingen an alle Theilnehmer des Leipziger Bundes, 
weihe ihnen die Truppenwerbung aufs ftrengfte 
unterfagten. Sie antworteten mit heftigen Wieder⸗ 
Hagen, vechtfertigten ihr Betragen durch das natürlis 
he Recht, und fuhren fort, fi in Ruͤſtung zu fegen, 


Die Generale des Kaifers fahen ſich unterbeffen 
ans Mangel an Truppen und an Geld zu ber miße 
lihen Wahl gebracht, entiweder den König von Schwer 
den oder die Deutfchen Reichsſtaͤnde auffer ‚Augen 
iu laffen, da fie mit einer geteilten Macht beiden 
jugleih nicht gewachfen waren. Die Bewegungen 
der Proteftanten zogen ihre Aufmerkſamkeit nach dem 
Innern des Reiche; die Progeeffen des Königs in 
der Mark Brandenburg, welcher bie kaiſerlichen Erb⸗ 
lande ſchon in ber Nähe bedrohte, forderten fie drin» 
gend Auf, dorthin ihre Waffen zu kehren. Nach 
Frankfurts Eroberung Hatte ſich der König gegen 
Sandsberg an ber Warta gewendet, und Kihp 
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Echrte nun, nach einem zu ſpaͤten Verſuch, jene 
Stadt zu retten, nach Magdeburg züruͤck, die anges 
fangene Belagerung mit Ernſt fottzufegen. 


.. Das’reihe Erzbisthum, beffen Hauptfig die 
Stadt Magdeburg war, hatte fihon feit geraumer 
„Zeit evangelifhe Prinzen aus dem Brandenburg: 
Then Haufe befeffen, welche ihre Religion darin ein- 
führten. Chriftian Wilhelm, ber letzte Ad- 
miniftrator, war durch feine Verbindung mit Dänes 
mark in die Reichsacht verfallen, wodurch das Dom⸗ 
kapitel ſich bewogen ſah, um nicht die Rache des 
Kaiſers gegen das Erzſtift zu reizen, ihn foͤrmlich 
ſeiner Wuͤrde zu entfegen. An feiner Statt poftu: 


lirte es den Prinzen Johann Auguſt, zweyten Sohn 
des Churfuͤrſten von Sachen, den aber der Kaifer | 
 berwarf, um feinem" eigenen Sohne Leopold dieſes 
Erzbisthum zuzuwenden. Der Churfuͤrſt von Sachſen 


fieß daruͤber ohnmaͤchtige Klagen an dem kaiſerlichen 
Hofe erſchallen; Chriſtian Wilhelm von Brandenburg 
ergeiff thätigere Maßregeln. Der Zuneigung ‚des 
Volke und Magiſtrats zu Magdeburg verfichert, und 
von ſchimaͤriſchen Hoffnungen erhist, glaubte er fi 
{im Stande, alle Hinderniffe. zu befiegen‘, welche der 


Ausfpruch ded Kapitels, die Conkurrenz mit zwey 
mächtigen Mitbewerbern und das Meftitutionscdikt 


Teiner Miederherftellung entgegen fegten. Er that | 


eine Reife nah Schweden, und fuchte fi ich, duch 
das Verfprechen einer wichtigen Diverfi on in Deutfch- 
Iand, der Unterſtuͤtzung Guſtavs zu verfihern. "Die: 
fer Koͤnig entließ ihn nicht ohne Hoffnung ſeines 
nachdrlicklichen Schutzes, fhärfte ihm. ‚aber baden 
ein, mit Ringprit zu verfahren, 
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Kaum hatte Chriſtian Wilhelm die Landung 


feines Beſchuͤtzers in Pommern erfahren, fd-fchlich 
er ſich mit Huͤlfe einer Verkleidung in Megdeburg 

n. Er erſchien ploͤtzlich in der Rathsverſammlung, 
erinnerte den Magiſtrat an alle Drangfale, welche 


Stadt und Land ſeitdem von. den kaiſerlichen Trup⸗ 
pen erfahren, an die verderblichen Anſchlaͤge Ferdi⸗ 


nands, an die Gefahr der evangeliſchen Kirche. Nach 
dieſem Eingange entdeckte er ihnen, daß der Zeit⸗ 
punkt ihrer Befreyung erſchienen ſey, und daß ide 
nen Suftov Adolph feine Allianz und allen. Beyſtand 
anbiete. Magdeburg, eine der wohlhabendften Städte 
Deutſchlands, genoß unter der Regierung feines 
Magiftrats einer vepublitanifchen Freyheit, weldye 
feine Bürger mit’ einer heroifhen Kühnheit befeelte, 
Davon hatten fie bereits gegen Makenftein, der, 
von ihrem Reichthum angelodt, die uͤbertriebenſten 


Forderungen an fie machte, rühmliche :Proben abe 


gelegt, und in einem muthigen Widerſtande ihre 
Rechte behauptet: Ihr ganzes Gebiet hatte zwar 
die zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg felbft entging feiner Rache. Es mar ale 


fo dem Adminifttator nicht ſchwer, Gemuͤther zu ges 


winnen, denen bie erlittenen Mißhandlungen noch in 
feifhene Andenken warm. Zwiſchen ber Stadt und 
dem König von Schweden fam ein Buͤndniß zu 
Stande , in welchem Magdeburg dem König unge 
bindeeten Durchzug durch ihre Gebiet und ihre There 
und die Werbefrepheit auf ihrem Stund und Boden 
verftattete, umd Die Gegenverſicherung erhielt, bei 
ihrer Religion und ihren Privilegien aufs gewiſſen⸗ 


hafteſte geſchuͤtt zu werden. 


- 


a. Gefehichte 


Gogleich zog ber Adminiſtrator Kriegsvoͤlker zu⸗ 
ſammen, und fing die Feindſeligkeiten voreilig an, | 
ehe Guſtav Adolph nahe genug war, ihn mit feiner 
Macht zw unterſtuͤzen. Es glüdte ihm, einige kai⸗ 
ferliche Corps in der Nachbarſchaft aufzuheben, Kleine 
Groberungen zu machen, und fogar Halle zu uͤber⸗ 
rumpeln. Aber bie Annäherung eines kaiſerlichen 
Heeres nöthigte ihn bald, in aller Eilfertigkeit und 
nicht ohne Verluft den Ruͤckweg nad Magdeburg 
zu nehmen. Guſtav Adolph, obgleich unzufrieden 
über dieſe Voreiligkeit, ſchickte ihm in der Perfon 
Dietrichs von Falkenberg einen erfahrnen Offi⸗ 
zier, um die Kriegsoperationen zu leiten, und dem 
Adminifteator mit feinem Mathe beyzuſtehen. Eben 
dieſen Falkenberg ernannte bee Magiftrat zum‘ Kom⸗ 
mandanten der Stadt, fo lange diefer Krieg dauern 
würde. Das Heer des Prinzen ſah fih von Tag 
zu. Tag duch den Zulauf aus den benachbarten 
Städten vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über 
die Eaiferlichen Megimenter, welche dagegen geſchickt 
wurden, und konnte mehrere Monate einen bleinen 
Krieg mit vielem Gluͤcke unterhalten. 


Endlich näherte fich der Graf von. Pappendeim, 
nach beendigtem Zuge gegen ben Herzog von Sachſen⸗ 
Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit bie 
Truppen ‘des Adminiftrators ans allen umliegenden 
Schanzen, hemmte dadurch alle Communikation mit 
Sachen, und ſchickte ſich ernfilih an, die Stadt 
einzuſchließen. Bald nach ihm kam auch Zillg, fürs 
derte den Adminiftrator in einem drohenden Schrei: 
ben auf, ſich dem Reſtitutionsedikt nicht Länger zu 
tiderfegen , ben Befehlen bes Kaiferd fi zu unter: 

nn Werfen, 
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werfen und Magdeburg zu uͤbergeben. Die Antwort 
des Prinzen war lebhaft und kuͤhn, und beſtimmte 
den kaiſerlichen Feldherrn, ihm den Ernſt der Wafe 
fen zu zeigen. 

Sndeffen wurde die Belagerung wegen der Zorke _ 
ſchritte des Könige von Schweden, bie den Eaiferlichen 
Feldherrn von der Stadt abriefen, eine Zeit fang | 
verzögert, und bie Eiferfucht der in feiner. Abweſen⸗ 
heit kommandirenden Generale verfchaffte Magdeburg 
noch auf einige Monate Friſt. Am 3often März 
1631 erſchien endlich Tily wieder, um von jegt an 
die Belagerung mit Eifer zu betreiben. 


In Eurzer Zeit waren "alle Außenwerke eroberf, 
und Falkenberg ſelbſt hatte die Beſatzungen, welche 
nicht mehr zu retten waren, zuruͤck gezogen, und die 
Elbbruͤcke abwerfen laffen. Da es an binlänglichen j 
Zruppen fehlte, die weitläuftige Feſtung mit den , 
Vorftädten zu vertheidigen, fo wurden auch die Bors _ 
ſtadte Sudenburg und Neuſtadt dem Feinde Preis 
gegeben, der fie fogleich in bie Afche legte. Pappens 
heim trennte fih von Tilly, ging bey Schönebed 
über die Elbe, um von ber andern Seite bie Stadt 
anzugreifen. 

Die Befagung, durch die vorhergehenden Ge⸗ 
fechte in den Außenwerken geſchwaͤcht, belief ſich 
nicht über 2000 Mann Fußvolks und einige hundert 
Reiterey; eine ſehr ſchwache Anzahl für eine fo große 
und noch dazu unregelmäßige Feſtung. Diefen Mans 
gel zu erfegen, bewaffnete man bie Bürger ; ein vers 
jiweifelter Ausweg, der größern Schaden anrichtete, 
als er verhütete. Die Bürger, an fi ſelbſt fhon 
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Jehr mittelmaͤßrge Soldaten, ſtuͤrzten durch ihre Un⸗ 
rinigkeit die Stade ins Verderben. Dem Aermern 
rthat es weh, daß man ihm allein alle Laſten aufs 
waͤlzte, ihn allein allem Ungemach, allen Gefahren 
bios ftellte , während der. Rriche feine Dienerfchaft 


ſchickte, und ſich in feinem Haufe guͤtlich that. Der 


Anwille beach. zuletzt in ein allgemeines Murten aus; 
Gleichguͤltigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ue⸗ 


berdruß und Nachlaͤßigkeit im Dienſt an die Stelle 
‚ber wachſamen. Vorſicht. Dieſe Zrennung der Ge⸗ 


muͤther, mit der ſteigenden Noth verbunden, gab 


nach und nach einer kleinmuͤthigen Websriegung Raum, 


daß mehrere fehon anfingen, Über die Verwegenheit | 
Ihres Unternehmens aufgefihredt zu werden, und 
vor der Allmacht des Kaiſers zu erbeben, gegen, wel⸗ 


Shen man im Streit begriffen fey. Aber der Reli⸗ 
‚gionsfanatismus, die feurige Liebe der Freyheit, der 


Anuͤberwindliche Widerwille gegen den kaiſerlichen Na⸗ 
men, die wahrſcheinliche Hoffnung eines nahen Ent⸗ 


ſatzes, entfernten jeden Gedanken an Uebergabe; und 
ſo ſehr man in allem andern getrennt ſeyn mochte, 
fo einig war man, ſich bis aufs aͤußerſte zu verthei⸗ 
digen. 


| ‚Die Hoffnung der Belngerten, fich entfegt zu 
fehen, war auf die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit ge⸗ 
gruͤndet. Sie wußten um die Bewaffnung des Leip⸗ 
ziger Bundes, ſie wußten um die Annäherung Gu⸗ 
ſtav Adolphs; beyden war die Erhaltung Magdeburgs 
gleich wichtig , und wenige Tagmärfhe konnten den 
König von Schweden vor Ihre Mauern bringen. 
"Altes diefes war dem Grafen Tilly nicht unbefannt, 
and eben- darum eilte er fü ſehr, ſich, auf welche 


/ 





des dreyßiglährigen Kriegs. 227 


Jit es auch ſeyn moͤchte, von Magdeburg Meiſter 
zu machen. Schon hatte er; der Uebergabe wegen, 
einen Xrompeter mie verfchisdenen Schreiben An den 
Adminiſtratvr, Kommandanten und Magiftrat abges 
fendet, aber zur Antwort erhalten, daß man lieber 
ſterben als ſich ergeben würde. Gin lebhafter Au: 
fa der Buͤrger zeigte ihm, daB der Muth der Bd 
lagerten nichts weniger als erfaltet fen, und die Arts 
kunft des Konigs zu Potsdam, die Streifereyen der 
Schweden ſelbſt bis vor Zerbſt mußten ihn mit Un⸗ 
tube, : fo wie. die Einwohner Magdeburgs mit ben 
feoheften Hoffnungen erfüllen. in zweyter Trom⸗ 
peter, den er an fie abſchickte, und der gemäßigtere 
Zon feiner Schreibart beſtaͤrkte ſie noch mehr in ih⸗ 
rer Zuverſicht — aber nur, um fie in’ eine-defto tie: 
fere Sorglofigkeit zu flürzen. 

Die Belagerer waren unterdeffen mit ihren 
Approchen bis an den Stadtgraben vorgedrungen, 
und befchoffen von den aufgeworfenen Batterien aufs 
heftigſte Wall und Thärme: Ein Thurm murbe 
ganz eingeſtuͤrzt, aber ohne ben Angriff zu erleiche 
ten, da er nicht in den Graben fiel, ſondern fich 
ſeitwaͤrts an den Wall: anlchnte. Des anhaltenden 
Bombardirens ungeachtet, hatte der Walt nicht viel 
gelitten, und die Wirkung der Feuerkugeln, welche 
die Stade in Brand ſtecken follten, wurde durch 
vortreffliche Gegenanſtalten vereitelt. Aber der Puls 
vervorrath der Belagerten war bald zu Ende, und 
das Geſchuͤtz der Feftung hörte nach und nach auf, 
den Belagerern gu antworten. Ehe neues Pulver 
bereitet war, mußte Magdeburg entfegt fen; oder 
«8 war verloren. .ı Jetzt war die Hoffnung in de 
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Stadt aufs hoͤchſte gefliegen, und mit heftiger Sehn⸗ 


fucht ale Blicke nach der Gegend. hingekehrt, vom 


weicher die Schwebifchen Fahnen wehen ſollten. Gu⸗ 
ſtav Adolph hielt ſich nahe genug auf, um am drit⸗ 
ten Tage vor Magdeburg zu ſtehen. Die Sicher⸗ 
heit ſteigt mit der Hoffnung, und alles traͤgt dazu 
bey, ſie zu verſtaͤrken. Am gten May faͤngt uner⸗ 


wartet die feindliche Kanonade an zu ſchweigen, von 
mehreren Batterien werden die Stuͤcke abgefuͤhrt. 


Tedte Stille im kaiſerlichen Lager. Alles uͤberzeugt 
die Belagerten, daß ihre Rettung nahe ſey. Der 
groͤßte Theil der Buͤrger⸗ und Soldatenwache verlaͤßt 


früh Morgens feinen, Poſten auf dem Wal, um 


endlich einmal nach langer Arbeit des ſuͤßen Schlafes 


ſich zu erfreuen — aber ein theurer Schlaf und ein . 


entfeglihes Erwachen | , 


Zilty hatte. endlich dee Hoffnung entfagt, auf 


bem bisherigen Wege der Belagerung ſich noch vor 


Ankunft der Schweden der Stadt bemeiſtern zu 


koͤnnen; er beſchloß alſo, fein Lager aufzuheben, zus 


vor aber noch einen Generalſturm zu wagen... Die 


Schwierigkeiten waren groß, da feine Brefhe noch 


geſchoſſen, und bie. Feſtungswerke kaum beſchaͤdigt 


waren. Aber der Kriegsrath, den er verſammelte, 


erklaͤrte ſich für den Sturm, und fihgte ſich dabey 


auf das Beyſpiel von Maſtricht, welche Stadt fruͤh 


Morgens, da Buͤrger und Soldaten ſich zur Ruhe 
begeben, mit ſtuͤrmender Hand uͤberwaͤltigt worden 


ſey. An vier Orten zugleich ſollte der Angriff ge⸗ 
ſchehen; die ganze Nacht zwifchen dem gten und zoten 
wurde mit ben nöthigen Anftalteh zugebracht. Alles 
war im Bereitſchaft, und erwartete, ber Abtede 
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I gemäß, fruͤh um 5 Uhr das Beiden mit den Kas 

nonen. Diefes erfolgte, aber erſt zwey Stunden 
fpäter, indem Lily, noch immer zweifelhaft wegen 
des Erfolgs, noch einmal den Kriegsrath verfams 
melte. Pappenheim wurde beordert, auf die Neu⸗ 
fäbtifchen Werke den Angriff zu thun; ein abhaͤn⸗ 
giger Wall und ein trockner, nicht allzu tiefer Gtas ' 
ben Fam ihm dabep zu Statten. Der größte Theil 
der Bürger und Soldaten hatten bie Wälle verlaffen, 
und die wenigen Zurädgebliebenen feffelte der Schlaf. 
So wurde es biefem General nicht ſchwer, der Etfie 
den Wall zu erſteigen. 


Falkenberg, aufgeſchreckt durch das Knallen bes 
Musketenfeuers, eilte von dem Rathhauſe, wo er 
eben beſchaͤftigt war, den zweyten Trompeter des 
Tilly abzufertigen, mit einer zuſammen gerafften 
Mannſchaft nach dem Neufkaͤdtiſchen Thore, das 
der Feind ſchon uͤberwaͤltigt hatte. Hier zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, flog dieſer tapfere General nach einer an⸗ 
dern Seite, wo eine zweyte feindliche Partey ſchon 

im Begriff war, die Werke zu erſteigen. Umſonſt 
iſt ſein Widerſtand, ſchon zu Anfang des Gefechts 
ſtrecken die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das 
heftige Musketenfeuer, das Laͤrmen der Sturmglok⸗ 
ten, das uͤberhand nehmende Getoͤſe machen endlich 
den erwachenden Bürgern die drohende Gefahr ber 
Tanne. Eilfertig werfen fie ſich in ihre Kleider, 
greifen zum Gewehr, flürzgen in blinder Betäubung 
dem Feind entgegen. Noch mar Hoffnung übrig, 
ihn zuruͤck zu treiben, aber der Kommandant getödı 
tet, Bein Plan im "Angriff, Leine Meiterey in feine 
vermieten Glieder einzubrechen, endlich Sein Pulver 
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mehr, das Feuer fortzuſetzen. Zwey andere ibhere, 


bis jetzt noch unangegriffen, werden von Vertheidi⸗ 


gern entbloͤßt, um der dringendern Noth ir des 
Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der Feind bie 


dadurch entflandene Verwirrung, um auch diefe Pos 


ſten anzugreifen. Der Widerſtand iſt Tebhaft und 
bartmädig , bis endlich vier Baiferliche Megimenter, 
des Wales Meifter, dan Magdeburgern in den. Rüfs 
ten fallen, und. fo ihre Niederlage vollenden. Ein 
tapferer Kapitaͤn Namens Schmidt, ber in: biefer 
allgemeinen Verwirrung bie Entfchloffenfien. nech cin 
mal gegen ben Feind führt, und gluͤcklich genug ifl, 
- ihn biß an das Thor zurück zu treiben, fälle tödt: 
Kıh verwundet, Magdeburgs legte Hoffnung mit ihm. 
Alle Werke find noch v vor Mittag eredert, die Stadt 
m Feindes vãnden. J 


: Arsen Thore wwerden jene von den. Sthemenben 

der Hauptaeme geöfftet, und: Tilly laͤßt einen Theil 
feines Sußvol£s-einmasfchieren: : Er befetzt ſoaleich 
die Hauptſtraßen, und das aufgepflanzte; Geſchuͤtz 
ſcheucht alle Bürger in ihre Wehnungen, dark ihr 
Schickſal zu erwarten. : Nicht lange laͤßt man fie 
im Zweifel, zwey Worte bes Grafen Tilly beflimmen 
Magbeburgs Geſchick. Ein nur etwas menſchlicher 
Feldherr würde folchen Zeuppen vergeblich Scho⸗ 
sung. anbefohlen haben; Tilly gab ſich auch nicht 
die Mühe, es zu verfischen. Durch das Stillſchwei⸗ 
gen feines Generals zum Heren über das Leben aller 


Bürger gemacht, ſtuͤrzte der Soldat. in das. Innere 


der Haͤuſer, Am ungebunden alle Begierbey einer 


viehifchen Seele zu fühlen. Bor manchem - Deut: 
fchen Ohre fand die flehende Unſchuld Eabnenien, 


Sn 
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keines wos dem. muben Grimm ber -Wollonen, aut 
Pappenheims Heer. Kaum hatte diefed Bluthad 
feinen Anfang genommen , als alle übrigen Thore 
oufgingen, bie ‚ganze Reiterey und der Kroaten fuͤrch⸗ 
tarliche Banden gegen die e angihdtiie Stadt Ist so 
laſſen wurden. 


"Die Wuͤrgeſcene fing, jegt an, fuͤr welche. bte 
Geſchichte keine Sprache, und die Dichtkunſt keinen 
Pinfel hat. Nicht die ſchuldfreye Kindheit, nicht 
das hüsflofe Alter, nicht Jugend, nicht Geſchlecht, 
night Stand, nit Schönheit koͤnnen die Wuth des 
Siegers entwaffnen. Frauen werden in den Armen 
ihrer Maͤnner, Toͤchtet zu den Fuͤßen ihrer Vaͤter 
mißhandelt, und das wehrloſe Geſchlecht hat blos 
das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer 
zu dienen. Keine noch fo.verborgene, Feine noch fo 
geheiligte Stätte konnte vor der alles durchforſchen⸗ 
den Hahſucht fihern. Drep und fünfzig Frauens⸗ 
perfonen fanb man in einer Kirche enihauptet. Kroas 
‚ ten vergnügten ſich, Kinder in bie Flammen zu 
werfen — Pappenheims Wallonen, Säuglinge an 
den Brüften ihrer Mütter zu fpießen. Einige ligi« 
fifhe Offiziere, von dieſem graufenvollen Anblick 
empört, unterflanden ſich, den Grafen Tilly zu ers 
Innern, daß er dem Bluthad möchte Einhalt thun 
laffen. „Komme in einer Stunde wieber, war feine 
Antwort. Ich werde dann fehen, was ich thun 
werde; der Soldat muß fuͤr feine Gefahe und Arbeit 
etwqs haben.“ In umunterbrochener Wuth dauerten 
dieſe Graͤuel fort, bis endlich Rauch und Flammen 
ter Raubſucht Grenzen fegten. Um bie Verwirtunqg 
ju vermehren ,„ and den Widerſtand der Würger zu 
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5 brechen, hatte man gleich Anfangs an verfchiedenen 
Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob ſi ch ein Sturm⸗ 


wind, der die Flammen mit reißender Schnelligkeit 
durch die ganze Stadt verbreitete, und den Brand 


_ allgemein. machte. Fürchterli war das Gedraͤnge 
durch Qualm und Leihen, durch gezuckte Schwer: 
ter, durch ſtuͤrzende Truͤmmer, durch das ſtroͤmende 
Blut. Die Atmosphäre Sochte, und bie unerträgliche 
Glut zwang endlich fetbft diefe Wuͤrger, fie) in das 
Lager zu flüchten. In weniger Als zwölf Stunden 


lag dieſe volkreiche, fefte, große Stadt, eine der 
ſchoͤnſten Deutſchlands, in der Aſche, zwey Kirchen 


und einige Hätten ausgenommen. Der Adminiſtra⸗ 


tor, Chriftian Wilhelm, ward mit drey Bürgermels | 


fleen nach vielen empfangenen Wunden gefangen ; 
viele tapfere Offiziere und Magiftrate hatten fechtend 


einen benreideten Tod gefunden. Bier hundert dee 
reichften Bürger entriß die Habfucht der Offiziere 
dem Tod, um ein theures KXöfegeld von ihnen zu 
erpreffen: Noch dazu waren es meiftens Offiziere 
der Ligue, welche dieſe Menſchlichkeit zeigten, und 


die blinde Mordbegier der kaiſerlichen Soldaten ließ 
ße als vettende Engel betrachten. 


Kauni hatte fi bie Muth des Brandes gemin⸗ 


dert, als die kaiſerlichen Schaaren mit erneuertem 


Hunger zuruͤck kehrten, um unter Schutt und Aſche 
ihren Raub aufzuwuͤhlen. Manche erſtickte der Dampf; 

viele machten große Beute, da die Buͤrger ihr Be⸗ 
ſtes in die Keller geflͤchtet hatten Am 13ten Day 
erſchien endlich ZilIy:feibft in der Stadt, nachdem 
die Hauptſtraßen von Schutt und Leichen’ gereinigt 
waren. Schauberhaft graͤßlich, empoͤrend war bie 
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Scene, welche ſich jegt der Menſchlichkeit baiflekite I 


‚ Zebende, bie unter ben Leichen hervorkrochen, herz 
um irrende Kinder, die mit herzzerſchneidendem Bes 
fürep ihre Eltern fuchten, Säuglinge , die an ben 
todten Bräften ihrer Mütter ſaugten. Mehr als 


. 5000 Reichen mußte man in die Elbe werfen, um 


ir — — 


die Gaſſen zu raͤumen; eine ungleich groͤßere Menge 
von Lebenden und Leichen hatte: das Feuer verzehrt; 
die ganze Zahl der Gerddteten wird er 30,000 an» 
gegeben. 


Der Einzug bes enetals, weder am ı4ten 
erfolgte, machte der Plünderung ein Ende, und 
mas bis dahin gerettet war, blieb Icben. Gegen 
1000 Menfchen wurden aus der Domkirche gezogen, 
wo fie drey Tage und zwey Nächte in befländiger 
Todesfurcht und ohne Nahrung zugebracht hatten. 
Tilly ließ ihnen Pardon ankündigen, und Brot uns 
ter fie vertheilen. Den Tag darauf ward in diefer 
Domkirche feyerliche Meſſe gehalten, und unter Abs 
feurung der Kanonen das Te Deum angeflimmt. 
Der kaiſerliche General burchritt die Straßen, um 
als Augenzeuge feinem Heren berichten zu Tonnen, 
daß feit Troja's und Serufalems Beritörung kein. 
ſolcher Sieg gefehben worden ſey. Und in diefem 
Vorgeben war nichts Uebertriebenes, wenn man die 


Groͤße, den Wohlſtand und bie Wichtigkeit der Stade, 


welche unterging, mit ber Wuth Ihrer Zerſtoͤrer zus 
fammen bentt. 


Das Gericht von Magbeburgs greaufenvollem 
Schickſal verbreitete Frohlocken durch das Batholifche, 
Entfegen und Zucht durch das ganze proteftantifche 


Deutſchland. Aber Schmerz und Unwillen klagten 
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allgemein den Koͤnig von Schweden an... der, a 
nahe und. fo; mächtig, dieſe bunbesverwandte Stade 
buͤlflos gelaffen bette. . Auch ber Billigſte fand. Diefe 
Unthaͤtigkeit des Königs unerklaͤrbar, und Guſtav 
Adolph, um. nicht unmiberbringlich die Herzen des 
Volks gu verlieren, zu deſſen Befreyung er erſchie- 
nen war, fah ſich gezwungen, in einer eigenen Schutz⸗ 
ſchrift, die Gruͤnde ſeinte vetrogens der Weit uote 
Segen... 


Er hatte eben Landeberg angegriffen, und am 
iGten April erobert, als er die Geſahr vernahm, in 
welcher Magdeburg ſchwebte. Segleich ward fein 
Entſchluß gefaßt, diefe bebrängte Stadt zu befreyen, 
und es fegte fich deswegen mit feiner ganzen-Neiterry 
und zehn Megimentern Fußvolk nah der Spree in 
Bewegung. Die Sitmation, : in welcher. fich diefer 
König auf Deurfhem Boden befand; machte ihm 
jum unverbruͤchlichen Klugheitsgeſetze, keinen Schritt 
vorwärts zu thun, ohne ben Wuͤcken frey zu haben. 
‚ Mit der mißtrauiſchſten Behutſamkeit mußte er ein 
Rand durchziehen, wo er von zweydeutigen Freun⸗ 
-den und mächtigen offenbaren Feinden umgeben: war, 
wo ein einziges Übereiltee Schritt ihn von feinem 
Königreich abſchneiden konnte. Der Churfürft ven 
Brandenburg hatte vormals fehon feine Feſtung Kuͤ⸗ 
firin den flüchtigen Kaiſerlichen aufgethan, und den 
nacheilenden-. Schweden verfchloffen. Sollte Guftan 
jegt gegen Tilly verunglüden, fo konnte eben dieſer 
Churfürft den Kaiferlichen feine Seftungen öffnen, 
und dann mar. der König, Feinde vor ſich und bins 
ser fih,, ohne Rettung verloren. Diefem Zufall 
| bey gegenwaͤttiger Unternehmu u. micht ausgeſett au 
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fen, verlanate er, che ee fih zu bee Wefteyung 
Magdeburgs aufmachte, daß Ihm von dem Churfüts 
fin bie beyden Feſtungen Küſtrin und panda 
einheraͤumt würden, bis er Magdeburg in Eregheit 
gefegt Hätte, 


Nichts ſchien gerechter zu fenn, als biefe Foren 


mg. Der arafe Dienſt, welchen Guſtav Are 


dem Churfürften kuͤrzlich erfi durch Vertreibung deu 
Kaiſerlichen aus den Brandenburgiſchen Landen gen 
leiſtet, ſchien ihm ein Recht an feine Daukkarkeit, 
das bisherige Betragen der Schweden in Deutſch⸗ 
land einen Anfpruch auf fein Vertrauen zu gebem, 
Aber durch Uebergabe feiner Feftungen machte der 
Churfürft den König von Schweden gewiſſer Maßen 
zum Deren feines Landes, nicht au gedenken, daß 
er eben dadurch zugleich mit dem Kaiſer brach, und 
fine Staaten ber ganzen kuͤnftigen Rache ber kai⸗ 
ferligen Heere bloß ſtellte. Georg Wilhelm kämpfte 
lange Zeit einen graufamen Kampf mit ſich ſelbſt, 
aber Kleinmuthb und Eigennutz ſchienen endlich bin 
Dberhand zu gewinnen. Ungerührt von Magdeburge 
Schickſal, kalt gegen Meligion und Deutfche Frep⸗ 
heit, ſah ex nichts ale feine zigene Gefahr, und diefe 
Beforglihkeit wurde buch feinen Minifter von 
Schwarzenberg, der einen heimlichen Cold von dem 
Kaifer zog, aufs Höchfle getrieben. Unterbeffen naͤ⸗ 
herten fid die Schwebifchen Truppen Berlin, und 
der König nahm bey dem Churfürften feine Wohnung. 
Als er die furchtſame Bedenklichkeit dieſes Prinzen 
wahrnahm, konnte er fich. bes Unwillens nicht ent⸗ 
halten. „Mein Weg geht auf Magdeburg, fagte er; 
nicht mir, fondeen den Evangelifchen zum. Weſten. 
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Will niemand mir beyſtehen, fo nehme ich ſogleich mei: 


wen Ruͤckweg, biete dem Kaifer einen Vergleicy an, und | 


Hehe wieder nachStockholm. Ich bin gewiß, der Kaiſer ſoll 
" einen Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer 
nur verlangen kann — aber geht Magdeburg vers 


foren, und iſt der Kaifer der Furcht vor mir erſt 


“ entlebigt,, fo ſehet zu, wie es euch ergehen wird.” 
Dieſe zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, viel 
nicht auch der Blick auf die Schwedifche Armee, 
weoelche mächtig genug war, dem Könige durch Gewalt 


zu verfhaffen, was man ihm auf dem Wege der 


Guͤte verweigerte‘, brachte endlich den Churfürften 
jum Entfhluß, Spandau in feine voͤnde zu über: 
geben. . 

Nun fianden dem König zivey Wege nach Mag⸗ 
deburg offen, wodon der eine gegen Abend durch ein 
erfchoͤpftes Land und mitten durch feindliche Trup⸗ 
pen fuͤhrte, die ihm den Uebergang Über die Elbe 
ſtreitig machen konnten. Der andere gegen Dlittag, 
ging über Deffau oder Wittenberg, two er Bräden 
fand, die Elbe zu paffiten, und aus Sachſen Le⸗ 
Bengmittel ziehen konnte. Aber dieß Eonnte ohne 
Einwilligung des Churfürften von Sachſen nicht ge: 
fihehen, in welchen Guſtav ein gegruͤndetes Mif: 
trauen fegte. Ehe er ſich alfo in Marſch feste, ließ 
er biefen Prinzen um einen freyen Durchzug, und 
am das Nöthige für feine Truppen gegen banre Bes 
zahlung erfuhen. Sein Verlangen wurde ihm ab⸗ 
geſchlagen, und Beine Vorftellung konnte den Churs 
fürften bewegen, feinen Neutralitaͤtsſyſtem zu ents 
fügen. Indem man noch im Streit daräber begrif: 
fen war, kam bie Nachricht von ' Magdeburgs ent 
ſetzlichem Sqhieſal. 


u 
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Tilly verkuͤndigte ſie mit dem Zone eines Sir. 


gers allen proteſtantiſchen Fuͤrſten, und verlor keinen 
Augenblid, den allgemeinen Schreden aufs befte zu 
beaugen. Das Anſehen bed Kaifers, durch bie bis⸗ 
berigen Progreſſen Guſtavs merklich herunter ges 
bracht, erhob ſich furchtbarer als je nach dieſem ent⸗ 


ſcheidenden Vorgang, und ſchnell offenbarte fich diefe 


Veraͤnderung in der gebieteriſchen Sprache, welche 
er gegen die proteſtantiſchen Reichsſtaͤnde führte. Die 


_ 


Schluͤfſſe des Leipziger Bundes wurden buch einen . 


Machtſpruch vernichtet, der Bund felbft durch ein 


kaiſetliches Dekret aufgehoben, allen widerfeglichen 


Ständen Magdeburgs Schidfal angedroht. Als Volls 
zieher dieſes kaiſerlichen Schkuffes, ließ Tilly ſogleich 
Truppen gegen den Biſchof von Bremen marſchieren, der 
ein Mitglied des Leipziger Bundes war, und Soldaten 
geworben hatte. Der in Furcht geſetzte Biſchof uͤber⸗ 
gab die letztern ſogleich in die Haͤnde des Tilly, und 
unterzeichnete die Kaſſation der Leipziger Schluͤſſe. 
Eine kaiſerliche Armee, welche unter dem Kommando 
des Grafen von Fuͤrſtenberg zu eben der Zeit aus 
Italien zuruͤck kam, verfuhr auf gleiche Art gegen 
den Adminiſtrator von Wuͤrtemberg. Der Herzog 
mußte ſich dem Reſtitutionsedikt und allen Dekreten 
des Kaiſers unterwerfen, ja noch außerdem zu Un⸗ 
terhaltung der kaiſerlichen Truppen einen monatlichen 


Geldbeytrag von 109,000 Thalern erlegen. Aehn⸗ 


liche Eaſten wurden der Stadt Ulm und Nuͤrnberg, 
dem ganzen Fraͤnkiſchen und Schwäbifchen Kreife 


auferlegt. Schrecklich war die Hand des Kaifers uͤbet 


Deutfhland Die fihnelle Uebermacht, welche 
er buch dieſen Vorfall erlangte, mehr ſchein⸗ 
bar als in dev Wirklichkeit gegruͤndet, führte ihn 


N 
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Aber die Grenzen der biehcrigen Mabigung Bin 


weg, und verleitete ihn zu einem gewaltfanen Über 


eilten Verfahren, welches endlich-die-Unentfehleffenkeit 


dee Deutfchen Zürften zum Vortheil Guſtav Adolphs 
befieste. So ungluͤcklich alſo die naͤchſten Kolgen von 


Magdeburqs Untergang fie die Ptoteſtanten auch 


ſeyn mochten, fo wohlthaͤtig waren die ſpaͤtern. Die 


erftere Ueberraſchung machte bald einem thätigen Un- 
willen: Plag, die Verzweiflung gab Kräfte, und die 


Deutſche Freyheit erhob fih aus Magdeburge Aſche. 


Unter den Fuͤrſten des deipziger Bundes waren 


der Churfuͤrſt von Sachſen und der Landgraf von 


Heſſen bey weitem am meiſten zu fuͤrchten, und die 


Herrſchaft des Kaiſers war in dieſen Gegenden nicht 


befeſtigt, ſo lange er dieſe beyden nicht entwaffnet 


ſah. Gegen den Landgrafen richtete Tilly feine Wafs 


fen zuerfi, und brach unmittelbar von Magdeburg 


nach Thüringen auf. . Die Saͤchſiſch-Erneſtiniſchen | 
und Schwarzburgifchen ande wurden auf diefem Zur 


ge aͤußerſt gemißhandelt, Frankenhauſen, ſelbſt unter 
den Augen des Tillp, von ſeinen Soldaten unge⸗ 


ſtraft gepluͤndert und in die Aſche gelegt; fhrediih 
mußte der unglädlice Landmann dafür buͤßen, daß 


ſein Landesherr die Schweden beguͤnſtigte. Erfurt, 


der Schluͤſſel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde 
mit einer Belagerung bedroht, wovon es ſich aber 


durch eine freywillige Lieferung von Proviant und 
tine Geldſumme loskaufte. Von da ſchickte Tilly ſeinen 


Abgeſandten an den Landgrafen von Raffel, mit dee 


Forderung, ungefäumt feine Truppen zu entlaffen, 


dem Leipziger Bund zu entfagen, Enifeeliche Regimen: 
ter in. fein Land und feine Zeſtungen aufzunehmen, 
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bontrlbutionen zu endrichten, und fich antmeder ars 


Freund oder Feind zu erklaͤren. So mußte ſich ein 
Deutſcher Reichsfuͤrſt von einem kaiſerlichen Diem 
behandelt. fehen. : Aber dieſe ausſchweifende Forde⸗ 


mng bekam ein furchtbares Gewicht durch bie Hee⸗ 


resmacht, von dir fie begleitet wurde, und Das noch 
fifhe Aubenten von Magdebutgs fchnuderhaftem 


Schickſal mußte den Nachdruck deſſelben wergrößern, 





Um fe mehe Rob verdient die Unerfchrodenheit, mit 


welcher der Landgraf diefen Antrag beantwortete. 
„Ftemde Soldäten in feine Feſtungen und in feine 


Kefidenz auf; unehinen, fen et ganz und gar nicht 


geſonnen. — Seine Truppen brauche er felbft: — 
Gegen einen Angriff wuͤrde er fich zu vertheidigen 


wiſſen. Fehlte es dern General Tilly’ an Geld und 


an Kebensmittein , fo moͤchte er nue nach München 


aufbreden, wo Vorrath an beyben ſey.“ — Der 
Einbruch zweyer Baiferlichen Schaaren in Heffen war 
die nächfle Folge dieſer herausfordernden Antwort s 
aber der Bandaraf mußte ihnen fo gut zu begenrien, 
daß nichts Erhebliches ausgerichtet wilche. Nachdem 
aber Tilld ſelbſt im Begriff ſtand, ihnen mit feiner 
ganzen Mache nachzufolgen, fo würde das ungluͤck⸗ 
ihe Kand für die Standhaftigkeit feines Fuͤrſten 
theuet genug haben buͤßen muͤſſen, werm nicht bie 
Bewegungen des Koͤnigs von Schweden dieſen Ge⸗ 
neral noch zu rechter Zeit zuruͤck gerufen hätten. 


Guſtav "Adolph hatte den Untergang Magde⸗ 
burge mie dem empfindlichften Schmerz erfahren , 
der dadurch ‚vergrößert vourde, daß Georg Wilhelm 
nun, den Mestrage gemäß, die Feſtung Spandau 
zuruͤck verlangte, Der Verluſt von Magdeburg hatte 
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bie Gruͤnde, um derentwillen dem König der Beßt 
biefer Feſtung fo wichtig war, cher vermehrt als 
vermindert 5 und je näher die Nothwendigkeit einer | 
entfcheidenden Schlacht zwifchen ihm und Tilly Her 
anrüdte , befto ſchwerer ward es ihm, ber einzigen 
Zuflucht zu entfagen, welche nad) einem unglädlichen 
-Ausgange für ihm übrig war, Nachdem er Bor 
ſtellungen und Bitten bey dem Churfürften von Braun: 
denburg fruchtlos erfhöpft hatte, und die Kaltfin 
nigleit deffelben vielmehr mit ‚jedem Zage flieg, fo 
ſchickte er endlich feinem Sommandanten den Befehl | 
zu, Spandau zu räumen, erklärte aber zugleich, 
daf von bemfelden Tage an der Churfuͤrſt als Feind 
behandelt werden ſollte. | 
Diefer Erklärung Nachbruck zu geben‘, erſchien | 

er mit feiner ganzen Armee vor Berlin. „Sch will 
nicht fchlechter behandelt feyn, als die Generale des 
Kaifers, antwortete er den Abgefandten, die der bes 
ftärzte Churfuͤrſt in fein Lager ſchickte. Euer Herr 
hat fie in feine Staaten aufgenommen, mit allen 
Bedürfniffen verſorgt, ihnen alle Pläge, welche fie 
nur wollten, übergeben, und durch alle diefe Gefaͤl⸗ 
ligkeiten nicht erhalten koͤnnen, daß fie menfchlicher 
mit feinem Volke verfahren wären. Alles was ich 
von ihm verlange, ift Sicherheit, eine mäßige Geld» 
fumme, und Brot für meine Truppen; dagegen 
verfpreche ich ihm, feine Staaten zu befehügen, und 
den Krieg von ihm zu entfernen. Auf diefen Punks 
sen aber muß ich beſtehen, und mein Bruder, ber 
Churfuͤrſt, entfchließe ſich eilende, ob er mi zum. 
Freunde haben, oder ſeine Hauptſtadt gepluͤndert ſe⸗ 
hen wii.” Dicke entſchloſſene Son machte Eindruck, 
und. 
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und die Richtung ber Kanonen gegen bie Stadt bes 
Fegte ale: Zweifel Georg Wilhelms. In wenigen 
Tagen ward eine Allianz unterzeichnet, in welcher 
fi) der Churfürft zw einer monatlichen Zahlung von 
36,000 Thalern verftand, Spandau in den Händen 
des Könige ließ, und ſich anheiſchig machte, auch 
Kuͤſtrin feinen Truppen zu allen Zeiten zu öffnen. 
Diefe nunmehr entfchiedene Verbindung des Chur⸗ 
fürften von Brandenburg mit den Schweden: fand 


in Wien Peine beffere Aufnahme, als der ähnlidye 


Entfhluß des Herzogs von Pommern vormals gefun⸗ 
den hatte; aber der unguͤnſtige Wechfel bes Gluͤcks, , 
den feine Waffen bald nachher erfuhren, erlaubte dem 
Kaifer nicht, feine Empfindlichkeit anders als durch 


Worte zu zeigen. 


Dat Vergnügen bes ahnige: uͤber dieſe other 
Begebenheit wurde bald durch die angenehme Bor 
haft vergrößert, daß Greifsmalde, ber einzige 
fefte Plag, den die Kaiferlichen noch in Pommern 
befaßen, übergegangen, und nunmehr das ganze Land 
von diefen ſchlimmen Feinden gereinigt fey. Er er 


ſchien ſelbſt wieder in diefem Herzogthum, und genof 


das entzuͤckende Schaufpiel der allgemeinen Volks⸗ 
feeude ,. deren Schöpfer er war, Ein Jahr war jept 
derftrichen , daß Guſtav Deutfchland betreten Hatte, 


‚ and diefe Vegebenheit wurde in dem ganzen Herzog⸗ 


thume Pommern buch eig allgemeines Dankfeft ges 


feiert. Kurz vorher hatte ihn der Ezar von Moskau 


durch Geſandte begrhßen, Teine Freundſchaft erneuern, - 


‚und fogar Häülfstruppen antragen laffen. Zu biefen 


ftiedfertigen Gefinnungen bee Muffen burfte er fi 
um fo mehr Gluͤck wänfchen, je wichtiger es ihm war, 
G. d. 3ojähr. Kriegs I. Q S. W.1l. 
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bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegen ging, 
durch Beinen feindfeligen Nachbar beunrubiget zu wen 
ben. NRicht lange darauf landete die Koͤnigin Maria 
Eleonara, feine Gemahlin, mit einer Verſtaͤrkung 
von acht taufend Schweden in Pommern; und die 
Ankunft von ſechs taufend Engländern unter der Aus 
führung des Marquis von Hamilten darf um fo 
weniger Übergangen werden, da ihre Ankunft alles 
ift, was die Geſchichte von den Thaten der. Engläns 
der in dem drepßigjähtigen Kriege zu berichten hat. 


Pappenheim behauptete während des Thuͤringi⸗ 
fhen Zugs des Zilly das Magbeburgifche Gebiet, 
hatte aber nicht verhindern Finnen, daß die Schwes 
ben nicht mehrmalen bie. Eibe paſſirten, einige kai⸗ 
ſerliche Detaſchements nieberhieben , und mehrere 
Plaͤtze in Befig nahmen, Er felbft, von der Annaͤ⸗ 
berung bes Königs geängftigt, tief den Grafen Tilly 
anf das dringendſte zurüd, und bewog ihn aud 
wirklich, in ſchnellen Märchen nad Magdeburg um: 
zukehren. Tilly nahm fein Lager dieffelts des Fluſſes 
zu Wolmirfſtaͤdt; Guftav Adolph hatte das feis 
nige auf eben diefer Seite ben Werben unmeit dem 
Einfluß der Havel in die Eibe bezogen. Gleich feine 
Ankunft in dieſen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nihts Gutes. Die Schweden zetſtreuten drey feiner 


Regimenter, weiche entfernt von der Hauptarmee in | 


Dörfern. poftict fanden ,. nahmen die eine Hälfte 
Ihrer Bagage hinweg , und verbrannten die uͤbrige. 
Umfonft näberte fih Tilly mit feiner Armee auf 
einen Kanonenſchuß weit dem Lager des Königs, um 
ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav um die Hälfte 


Ichiwaͤcher als Tilly, vermied fie mic Weisheitz fein 
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Roger war zu.felt, um dem Feind einen gewaltſamen 
Angeiff zu erlauben. Eb blieb bei einer bioßen Kae 
nonade und einigen Schatmägeln, in welchen allen 
die Schweden die Oberhand behielten. Auf feinem 
 Rudzuse nach Wolmirſtaͤdt verminderte ſich die Are 
mee des Tilly durch häufige Defertionen. Seit dem 

Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Gluͤck. 


Deſto ununterdrochener benleitete ed von nun au 
den König von Schweden. Während er zu Metben 
im Lager fland, wurde das aanze Meclenburg, bis 
auf wenige Plaͤtze, durch feinen General Fort und 
den Herzog Adolph Friedrich erbbert, iind er genoß 
die koͤnialiche Luft, beide Herzoge in ihre Staaten 
wieder einzüfegen. Er teiste ſelbſt nach Guͤſtrow, 
wo die Einſetzung vor ſich ging, um durch ſeine 
Gegenwart den Glanz dieſer Handlung zu erheben. 
Von beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in der 
Mitte, und tin glaͤnzendes Gefolge von Fuͤrſten um 
fih ber, ein feſtlicher Einzug gehalten, den bie 
Freude det Unterthanen zu dem ruͤhrendſten Feſte 
machte. Ward nach feiner Zuruͤckkunft nach Werben 
erſchien det Landgraf von, Heffenkaffel in feinem Las 
ger, um ein enges Buͤndniß auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu fchließen ; ber. evfie regierende 
Surft in Deutſchland, der fih don freyen Stäk 
ten und Öffentlich gegen den Kaifer erflärte, aber 
auch durch die kriftinften Gründe dazu aufgefordert 
wat. Landqraf Wilhelm machte ſich beebinblich, ben 
Seinden bed Königs als feinen eigenen zit begegnen, 
ihm feine Städte und fein gänzes Lager aufzuthun, 
Proviant und alled Nothwendige zu liefern. Danegen 
erklaͤrte fich bee König zu fan Freunde und Be 

a: 
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ſchuͤter, und verſprach, keinen Frieden einzugehen; I 
ohne dem Landgrafen völlige Genugthuung von dem 
Kaiſer verfhafft zu haben. Beide Zheile hielten 
redlich Wort. . Heffenkaffel beharrte in diefem langen 
Kriege bei der Schwedifhen Allianz bis ans Ende, 
‚und es hatte Urfache, fich im Weſtphaͤliſchen Frieden 
der Schwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 


Tilly, dem dieſer kuͤhne Schritt des Landgrafen 
‚Hicht lange verborgen blieb, ſchickte den Grafen Zug 
‚ger mit einigen Negimentern gegen ihn, zugleich 
verſuchte er, die. Heffifhen Unterthanen durch auf: 
ruͤhreriſche Briefe gegen - ihren Herrn zu. empören. 
Seine Briefe fruchteten eben fo wenig, als feine Re⸗ 
gimenter, welche ihm nachher in der Vreitenfelder 
Schlacht fehr zur Unzeit fehlten — und die Heffi: 
ſchen Landſtaͤnde konnten Eeinen Augenblick zweifel⸗ 
haft ſeyn, ob ſie den Beſchuͤtzer ihres Eigenthums 
dem Mäuber deſſelben vorziehen follten. | 


Aber weit mehr als Heffentaffel beunruhigte den 
Foiferlihen General die zweydeutige Gefinnung des 
Churfuͤrſten von Sachſen, der, des kaiſerlichen Ver⸗ 
bots ungeachtet, ſeine Räftungen fortfegte, und den 
Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in diefee Nähe 
des Könige. von Schweden, da es in’ Eurzer Zeit zu 
einer- entfcheidenden Schlacht kommen mußte, ſchien 
es ihm äußert bedenklich, Churfachen :in Waffen 
ſtehen zu laſſen, jeden Augenblick bereit, fich für 
den Feind zw erklären. Eben hatte fih Tilly mit 
25,000 Mann altee Truppen verflärkt, weiche ihm 
Fleſtenbeig zufuͤhrte, und, voll Zuverſicht auf ſeine 
Macht, glaubte er den Churfuͤrſten entweder durch 

das bloße Schrecken ſeiner Ankunft entwaffnen, oder 
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Goch ohne Brühe uͤberwinden zu koͤnnen. Ehe er 
aber fein Lager bei Wolmirſtaͤdt verfieß, forderte er 
ihn duch eine eigne Gefandfehaft auf, fein Land 
den Eaiferlihen Zruppen zu Öffnen, feine eigenen zu 
entlaffen, oder mit der Faiferlichen Armee zu verei⸗ 
nigen, und in Gemeinfchaft mit ihr den. König vor 
Schweden aus Deutfchland zu verjagen. Er brachte 
ihm in Erinnerung , daß Churfachfen bisher unter 
allen Deutfchen Ländern am meiften gefchont worden 
fen, und bedrohte ihn im Weigerungsfalle mit der 
ſchrecklichſten Verheerung. 

Tilly hatte zu dieſem gebieteriſchen Antrag ben 
ungänftigften Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung 
feinee Religions» und Bundesverwandten, Magde⸗ 
burgs Berftörung, die Ausfchweifungen ber Kaiferlis 
hen in ber Lauſitz, alles kam zufammen, den Churs 
fürften gegen den Kaiſer zu entrüften. Guftav 
Adolphs Nähe, wie wenig Recht er auch an ben 
Schug dieſes Fürften haben mochte, belebte ihn mit 
Muth. Er verbat ſich die Laiferlihen Einquartie⸗ 
zungen , und erklärte feinen ftandhaften Entſchluß, 
in Rüftung zu bfeiben. „So fehr es ihm auch aufs 
fallen müffe, (feste er Hinzu), bie Eaiferliche Armee 
zu einer Zeit gegen feine Lande im .Anmarfch zu fes 
hen, wo diefe Armee genug zu thun hätte, den König 
von Schweden zu verfolgen, fo ermarte er dennoch) 
nicht , anftatt der verfprochenen und twohlverbienten 
Belohnungen mit Undank und mit dem Ruin feines - 
Landes bezahle zu werden.” Den Abgefandten des 
Tilly, welche prächtig beroirthet wurden, gab er eine 
noch verfländfichere Antwort auf den Weg. „Meine 
Herren, ſagte er, ich fehe wohl, dag man gefonnen 
ift, das lange gefparte Sächfifche Confekt 
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ondlich auch. auf bie Tafel me ſethen. Aber man 
pflegt dabey allerley Nüffe und Schaueſſen aufzutra: 
sen, die hart zu beißen find, und fehen Sie Sic 
wohl vor, daß Sie Sich die Zähne nicht daran aus⸗ 
biten 
Jetzt brach illy ans feinem Lager auf, ruͤckte 
eo bis nad Halle unter fürhterlichen Verheerum 
gen, und ließ von hier aus feinen Antrag an dem 
Churfürften- in noch dringenderm und drahenderm 
Rone erneuern, erinnert man ſich der ganzen bie 
herigen Dentungsart diefeg Fuͤrſten, der durch eigne 
Neigung und. duch die Eingebungen feiner beftoder 
nen Miniſter dem Intereffe des Kaiſers, felbft auf 
unkoſten feiner heiligſten Pflichten, ergeben war, den 
man bisher mit ſo geringem Aufwand von Kunſt in 
Unthaͤtigkeit erhalten, ſo muß man uͤber die Ver⸗ 
blendung des Kaiſers oder ſeiner Miniſter erſtaunen, 
ihrer bisherigen Politie gerade in dem bebenklichften 
Reitpunfte zu entfagen, und durch ein gemwaltthätigeh 
Derfahren diefen fo leicht zu lenkenden Kürften aufs 
äußerfte zu bringen. Ober war eben dieſes die Abs 
ſicht des Tilly? War es ihm darum zu thun, einen 
zweydeutigen Freund in einen offenbaren Feind zu 
verwandeln, um dadurch der Schonung Überhoben 
au ſeyn, welche der geheime Befehl des Kaifers ihm 
bisher gegen die Länder dieſes Kürften aufgelegt hatı 
te? War 08 vieleicht gar die Abficht des Kaiſers, 
. ben Ghurfürften zu einem feindfeligen Schritt zu 
reizen, wm feiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu 
feyn, und eine beſchwerliche Rechnung mit guter Art 
zerreißen zu können? So müßte man nicht weniger 
über den verwegenen Uebermuth des Lilly erflannen, 
der kein Bedenken trug, im Angefiht eines furcht⸗ 
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baren Feindes fich einen neuen zu machen, und über 
die Gorglofigkeit eben dieſes Feldherrn, die Vereinte 
gung beider ohne Wibderfland zu geſtatten. » 

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly 
in feine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf 
fi, nicht ohne großes Widerftreben, dem König von 
Schweden in bie Arme, 


Gleich nach Abfertigung der erſten Geſandtſchaft 
des Tilly hatte er ſeinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs eilfertigſte in Guſtavs Lager geſendet, dieſen 
lange vernachlaͤßigten Monarchen um ſchleunige Huͤlfe 
anzugehn. Der Koͤnig verbarg die innere Zufrieden⸗ 
heit, welche ihm dieſe ſehnlich gewuͤnſchte Entwicke⸗ 
fung gewaͤhrte. „Mir thut es leid um ben Chur⸗ 
fürften, gab er dem Abgefandten mit verftelltem Kalte 


- fin: zue Antwort, Hätte er meine wiederholten 


Vorflelungen geachtet, fo würde fein Land keinen 
Seind gefehen haben, und auch Magdeburg mwürbe 
noch ſtehen. Jetzt, da die höchfte Noth ihm keinen 
andern Ausweg mehr übrig laͤßt, jezt wendet man 
fi) an ben König von Schweden. Aber melden Sie 
ibm, daß ich weit entfernt fey, um des Churfürften 
von Sachſen willen mid und meine YBundesgenoffen 
ins Verderben zu ſtuͤrzen. Und wer leiſtet mir für 
bie Treue eines Prinzen Gewähr, beffen Miniſter 
in Defterreihifhem Solde flehen, und der mic, ver⸗ 
laſſen wich, ſobald ihm ber Kaifer fchmeichelt, und 
feine Armee von den Grenzen zuruͤckziehe? Tilly 
bat feitdem durch eine anfehnliche Verſtaͤrkung fein 
Heer vergrößert, welches mich aber nicht hindern fell, 
ihm herzhaft entgegen zu gehen, fobald “ aus mei⸗ 
nen Rüden gedeckt weiß.” 
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Der Saͤchſiſche Minifter mußte auf dieſe Vor⸗ 
wuͤrfe nichts zu antworten, als daß es am beſten 
gethan ſey, geſchehene Dinge in Vergeſſenheit zu be⸗ 
graben. Er drang in den Koͤnig, ſich uͤber die Be⸗ 
dingungen zu erklaͤren, unter welchen er Sachſen zu 
Huͤlfe kommen wollte, und verbuͤrgte ſich im voraus 
für die Gewaͤhrung derſelben. „Ich verlange, ers 
twiederte Guſtav, daß mir der Churfürft die Feſtung 
Wittenberg einraͤume, mir ſeinen aͤlteſten Prinzen 
als Geißel uͤbergebe, meinen Truppen einen dreymo⸗ 
natlichen Sold auszahle, und mir die Verraͤther in 
ſeinem Miniſterium ausliefere. Unter dieſen Bedin⸗ 


"gungen bin ich bereit, ihm Beyſtand zu leiſten.“ 


„Nicht nur Wittenberg,” rief der Churfürft, 
als ihm diefe Antwort hinterbracht wurde, unb trieb 
feinen Minfter in das Schwebifche Lager. zurud: 
„Nicht blos Wittenberg, auch Zorgau, ganz Sadıfen 


ſoll ihm offen ſtehen; meine ganze Familie will ich 
ihm als Geißel-übergeben ; und, wenn ihm das noch 


nicht genug ift, fo will ich mich felbft ihm darbie⸗ 
zen. Eilen Sie zurück und fagen ihm, daß ic) be⸗ 
zeit ſey, ihm die Verraͤther, die er mir. nennen 
wird, auszuliefern, feiner Armee den verlangten Sold 
‚zu. bezahlen, und Leben und Bermögen an die. ‚gute 
Sache zu ſetzen.“ Ä 


Der König hatte die neuen 1 Sefinnungen Johenn 


BGeorgs nur anf die Probe ſtellen wollen; von ‘diefer 


Aufrichtigkeit geruͤhrt, nahm er feine harten Forde- 


ungen zuruͤck. Das Mißtrauen, fagte er, welches 
man in mich ſetzte, als ih Magdeburg zu Huͤlfe 
kommen wollte, hat das meinige erweckt; das jetzige 


Vertrauen des Churfuͤrſten verdient, daß ich es er⸗ 
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wiedere. Ich bin zufrieden, wenn er meiner Armee 
einen monatlihen Sold entrichtet, und ich hoffe, ih 
auch für dieſe Ausgabe ſchadlos zu halten.‘ 4 


Gleich nach geſchloſſener Allianz ging der Koͤnig 
uͤber die Elbe, und vereinigte ſich ſchon am folgen⸗ 
den Tage mit den Sachſen. Anſtatt dieſe Vereini⸗ 
gung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig vorgeruͤckt, 
welches er aufforderte, kaiferliche Beſatzung einzu⸗ 
nehmen. In Hoffnung eines ſchleunigen Entſatzes, 
machte der Kommandant, Hans von der Pforta, 
Anſtalt fich zu vertheidigen, und ließ zu bem Ende 
die Halliſche Vorſtadt in die Afche legen. Aber dee 
ſchiechte Zuſtand der Feſtungswerke machte den Wis 
derſtand vergeblich, und fehon am zweyten Tage 
wurden die Thore geöffne. Im Haufe eines Tode 
tenaräbers, dem einzigen, welches in bee Hallifchen 
Borftadt ſtehen geblieben war, hatte Tilly fein Quars 
tier genommen; hier unterzeichnete er bie Kapitulas 
tion , und hier wurde auch der Angrifs des Könige 
von Schweden befchloffen. Beym Anblid dee abgen 
mahlten Schädel und Gebeine, mit denen ber Bes 
figer fein Haus gefhmüdt hatte, entfärbte fih Tilly. 
Leipzig erführ eine über alle Erwartung gnädige 
Behandlung. 


unterdeſſen wurde zu Torgau von dem Koͤnig 
son. Schweden und dem Churfuͤrſten von Sachſen, 
im Beyſeyn des Churfürften von Brandenburg, gro⸗ 
fer Kriegsrath gehalten. Kine Entfchließung follte 
jest gefaßt werben, welche das Schickſal Deutfchlands 
und der evangelifhen Religion, dad Gluͤck vieler Voͤl⸗ 
fer und das Loos ihrer Fürften unmiderruflich bes 
flimmte. Die Bangigkeit der Erwartung, bie auch 
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die Bruſt des Helden vor jeber großen Entfhettung 
beffemmt, ſchien jegt die Seele Guſtav Abolphs in 
einem Augenblick zu umwoͤlken. „Wenn wir uns 
jegt zu einer Schlacht entfchließen, fagte er, fo ſteht 
nicht weniger als eine Krone und zwey Chur 
hüte auf dem Spiele. Das Gluͤck ift wandelbar, 
und der unerforfchlihe Rathſchluß des Himmels 
ann, unferer Sünden wegen, bem Feinde den Sieg 
verleihen, Zwar möchte meine. Krone, wenn fie 
meine Armee und mich felbft auch verlöre, noch eine 
Schanze zum Velten haben. Weit entlegen, durch 
eine anfehnlihe Flotte befhügt, im ihre Grenzen 
wohl verwahrt, und durch ein flreitbares Volk vers 
theidigt, wuͤrde fie wenigftens vor dem Aergſten ge 
ſichert ſeyn. Wo aber Rettung für euch, denen ber 
Feind auf dem Naden liegt, wenn das Treffen vers 
unglüden ſollte?“ 


Guſtav Adolph zeigte das beſcheldene Mißtrauen 
eines Helden, den das Bewußtſeyn feiner Stärke 
gegen bie Größe der Gefahr nicht verblendet; Jos 
hann Georg die Zuverfiht eines Schwachen „ der 
einen Helden an feiner Seite weiß. Vol Ungebufd, 
feine Lande von den beſchwerlichen Armeen baldmoͤg⸗ 
lichſt befreyt zu ſehen, brannte er nach einer Schſacht, 
in welcher keine alte Lorbeeren für ihn zu verlieren 
waren. Er wollte mit ſeinen Sachſen allein gegen 
Leipzig vorruͤcken, und mit Tilly ſchlagen. Endlich 
trat Guſtav Adolph ſeiner Meynung bei, und be⸗ 
ſchloſſen war es, ohne Aufſchub den Feind anzugrei⸗ 
fen, ehe er die Verſtaͤrkungen, welche die Generale 
Altringer und Tiefenbach ihm zuführten, an fich ge 
sogen hätte, Die vereinigte Schwediſch⸗ Sächfifche 
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Armee ſetzte über Me Mulda : der Ghurfuͤrſt von 
Brandenburg zeigte wieder in fein Land, 


Fruͤh Morgene am yten September 1631 bes 
famen die feindlichen Armeen einander zu Gefichte, 
Tilly, entſchloſſen, die herbey eilenden Hülftruppen 
zu erwarten, nahbem er verfäumt hatte, die Saͤch⸗ 
fiihe Armee vor ihrer Vereinigung mit den Schwer 
den niederzumerfen, hatte ohnweit Leipzig ein feſtes 
und vortbeilhaftes Lager bezogen, wo er hoffen Fonnte, 
zu keiner Schlacht gezwungen zu werden, Das uns 
geffüme Anhalten Pappenheims vermochte ihn end⸗ 
ih doch, ſobald die feindlichen Armeen im Anzug . 
begriffen waren, feine Stellung zu verändern, und 
fih Hinter Hand gegen die Hügel bin zu ziehen, 
welche ſich vom Dorfe Wahren bie nah Lindens 
thal erheben, Am Fuß diefer Anhöhen war feine 
Armee in einer einzigen Linie ausgebreitet ; feine Are 
tillerie, auf den Hügeln vertheilt, konnte die ganze 
große Ebene von Vreitenfeld beftreihen, Won da⸗ 
der mäherte ſich in zwey Colonnen die Schwediſch⸗ 
Saͤchfiſchs Armee, und hatte bei Podelwig, einem 
vor ber Tillyſchen Front liegenden Dorfe, die Lober 
zu paſſiren Um ihr den’ Uebergang "Über diefen 
Bach zu erfchweren, wurde Pappenheim mit 2000 
Küraffiera gegen. fie beordert, doch erft nach langem 
Widerftreben des Tilly, umd mit dem ausbrüdfichen 
Befeht, ja Feine Schlacht anzufangen, Diefes Vers 
bots ungeachtet, wurde Pappenheim mit dem Schwe⸗ 
diſchen Vortrabe handgemein, aber nad) einem kur⸗ 
sen Widerſtande zum Ruͤckzuge genoͤthigt. um ben 
geind aufjuhalten, flechte er Podelwitz in Brand, 


2423 | Gefchichte 


bei dem gefahrvollen Kriege, bem ee entgegen ging, 
durch Beinen feindfeligen Nachbar beunruhiget zu wer 
ben. Necht lange darauf landete die Königin Maria 
Eleonara, ſeine Gemahlin, mit einer Verſtaͤrkung 
von acht tauſend Schweden in Pommern; und bie 
Ankunft von ſechs tauſend Englaͤndern unter der Au⸗ 
führung des Marquis von Hamilton darf um ſe 
weniger übergangen werden, da ihre Ankunft alles 
iſt, was Die Sefchichte von ben Thaten der. Engläne 
der in dem drepßigjährigen Kriege zu berichten hat. 


Pappenheim behauptete während des Khhringie 
fhen Zugs des Zilly das Magdeburgiſche Gebiet, 
hatte aber nicht verhindern koͤnnen, daß die Schwe⸗ 
ben nicht mehtmalen bie. Eibe pafficten , einige kai⸗ 
ferliche Detafchements niederhieben , und mehrere 
Plaͤtze in Beſitz nahmen. Er felbft, von dert Annde 
herung bes Königs geängftige, tief den Grafen Tilly 
auf das bringendfte zuruͤck, und bewog ihn aud 
wirklich, in ſchnellen Märchen nad Magdeburg ums 
zukehren. Tilly nahm fein Lager dieſſeits des Flufſes 
zu Wolmirftaͤdt; Guſtav Adolph hatte dag ſei⸗ 
nige auf eben dieſer Seite bey Werben unweit dem 
Einfluß der Havel in die Elbe bezogen. Gleich feine 
Ankunft in diefen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nichts Gutes. Die Schweden zerftreuten drey feiner 
Negimenter, weiche entfernt von der Hauptatmee in 
Dörfern. poftict ftanden ,. nahmen die eine Hälfte 

Ihrer Bagage hinweg, und verbtannten die Übrige. 
Umfonft näherte fih Tilly mit feiner Armee auf 
einen Kanonenfchuß. weit dem Lager des Königs, um 
ibm eine Schlacht anzubieten; Guſtav um die Hälfte 
Tanigır als win, vermied fie mit Weicheitz ſein 
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Lager war zu. fell, um dem Feind einen gewaltfomen 
Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer bloßen Kar 
nonade und einigeh Scharmuͤtzeln, in welchen allem 
die Schweden die Oberhand behielten. Auf feinem 
Ruͤckzuge nach Wolmirſtaͤdt verminderte ſich die Are 
mie des Tilly durch haͤufige Deſertionen. Seit dem 
Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Gluͤck. 


Deſto ununterbrochener benleitete ed von nun an 
den König von Schweden. Während er zu Werben 
im Lauer: ftand, wurde das danze Medienbtirg, bie 
uf wenige Plaͤtze, durch feinen General Tott und 
den Herzog Adoiph Friedrich erbbert, ind et genoß 
die koͤnialiche Luft, beine Herzoge in ihre Staaten 
wieder einzüfegen. Er teiste felbft nad Guͤſtrow, 
wo die Einfegung vor ſich ding, um durch feine 
Gegenwart den Glanz diefet Handlung zu erheben. 
Bon Beiden Hetzogen wurde, ihren Erretter in bet 
Mitte, und tin glänzendes Gefolge von Fuͤrſten um 
ſich her, ein feſtlicher Einzug gehalten, ben die 
Freude bet Untertdänen zu dem ruͤhrendſten Feſte 
mächte.- Bald nach feiner Zuruͤckkunft nad) Werben 
erſchien det Landgraf von. Heffenkaffel in feinem. Las 
get, um ein enges Buͤndniß auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu ſchließen; ber. evite Tegietende 
Fürſt in Deutſchland, der fih don freyen Stäk 
ten und Öffentlich gegen den Kaiſer erflärte, aber 
auch durch die triftinften Gruͤnde dazu aufgefordert 
war. Landgraf Wilhelm machte fich verbindlich, ben 
Feinden ded Königs als feinen eigenen zu begegnen, 
ihm feine Staͤdte und fein ganzes Lager aufzuthun, 
Proviant und alled Nothwendige zu liefern. Dagegen 
erklärte. ſich bee König zu fine Freunde und Be⸗ 
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bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegen ging, 
durch Beinen feindfeligen Nachbar beunrubiger zu wen 
ben. Nicht lange darauf landete die Koͤnigin Maria 
Eleonara, feine Gemahlin, mit einer Verſtaͤrkung 
von acht taufend Schweden in Pommern; und bie 
Ankunft von fech6 taufend Engländern unter der Ans 
führung des Marquis von Hamiltsn darf um fo 
weniger uͤbergangen werben, da ihre Ankunft alles 
ft, was die Gefchichte von den Thaten der. Engläns 
dee in dem drepßigjähtigen Kriege zu berichten hat. 


Pappenheim behauptete während des Thuͤringi⸗ 
ſchen Zugs des Tilly das Magdeburgifche Gebiet, 
hatte aber nicht verhindern koͤnnen, daß die Schwe- 
ben nicht mehrmalen die Elbe paſſirten, einige kai⸗ 
ſerliche Detaſchements niederhieben, und mehrere 
Plaͤtze in Beſitz nahmen. Er ſelbſt, von det Annaͤ⸗ 
herung des Königs geaͤngſtigt, rief den Grafen Tip 
auf das drisngendfte zuruͤck, und bewog ihn aud) 
wirklich, in ſchnellen Mätfchen nach Magdeburg um⸗ 
zukehren. Tilly nahm ſein Lager dieſſeits des Fluſſes 
‚gu MWolmieftädt; Guſtav Adolph Hatte das feis 
nige auf eben diefer Seite bey Werben unweit dem 
Einfluß der Havel in die Elbe bezogen. Gleich feine 
Ankunft in diefen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nichts Gutes. Die Schweden zerfireuten drey feiner 
Megimenter, welche entfernt von ber Hauptatmee in 
Dörfern, poſtirt ftanden,. nahmen die eine Hälfte 
Ihrer Bagage hinweg , und verbratnten bie übrige. 
Umfonft näherte fih Tilly mit feiner Armee auf 
einen Kanonenfhuß. weit dem Lager des Königs, ums 

ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav um die Hälfte 
Taniger als a vermied ſie mit Weisheit; fein 
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Enger war zu.feft, um dem Keinb einen gewaltſamen 
Angeiff zu erlauben. Esb blieb bei einer bloßen Kar 
nonade und einigen Scharmuͤtzeln, in, welchen ‚allem 
die Schweben die Oberhand behielten. Auf feinem 
Ruͤckzuge nach Wolmirſtaͤdt verminderte ſich die Are 
mer des Tilly durch häufine Defertionen. Geit dem 

Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Gluͤck. Ä 


Defto ununterbröchener benleitete ed von nun at 
den König von Schweden. Während er zü Merben 
im Lager fand, wurde das ganze Mecklenbutg, bie 
vuf wenige Plaͤtze, durch feinen General Fort und 
ben Herzog Adolph Friedrich erbbert, iind er genoß 
bie koͤnialiche Luſt, beine Herzöge in ihre Staaten 
wieder einzufegen. Er teiste felbft nach Guͤſtrow, 
wo die Einſetzung dor fi ging, um durch feine 
Gegenwärt den Glanz diefet Handlung zu erheben. 
Bon beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in bet 
Mitte, und vin glänzendes Gefolge von Fuͤrſten um 
fh her, ein feitlicher Einzug gehalten, den bie 
Freude bet Unterthanen zu dem ruͤhrendſten Feſte 
machte. Bald nach feiner Zuruͤckkunft nach Werben 
erſchien det Landgraf von. Heſſenkaſſel in ſeinem Las 
get, um ein enges Buͤndniß auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu ſchließen; ber. enfte tegietende 
Fürſt in Deutſchland, der fih don freyen Sthk 
en und öffentlich) gegen ben Kaifer erklaͤrte, aber 
auch durch die triftigften Gruͤnde dazu Aufgeforbert 
war. Landgraf Wilhelm machte fich verbindlich, beit 
Zeinden bed Königs Als feinen eigenen zit begegnen, 
ihm feine Staͤdte und fein ganzes Lager aufzuthun, 
Probiant und alled Nothwendige zu liefern. Dagegen 
etklaͤrte ſich bee König zu nenn Sreunde und Bes 
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bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegen ging, 
durch Leinen feindfeligen Nachbar beunrubiget zu we 
ben. Sicht lange darauf landete die Königin Maria 
Eleonara, feine Gemahlin, mit einer Verftärfung 
von acht taufend Schweden in Pommern; und die 
Ankunft von ſechs taufend Engländern unter der Ans 
führung des Marquis von Hamilton darf um fo 
weniger übergangen werden, da ihre Ankunft alles 
iſt, was die Geſchichte von den Thaten der. Engläns 
der in dem dreyfigjähtigen Kriege zu berichten hat. 


Dappenheim behauptete während des Thuͤringi⸗ 
fhen Zugs des Zilly das Magdeburgifche Gebiet, 
hatte aber nicht verhindern koͤnnen, daß die Schwer 
ben nicht mehrmalen bie. Eibe paffitten , einige kai⸗ 
ferliche Detafchements niederhieben , und mehrere 
Diäge in. Befig nahmen. Er feibft, von det Annaͤ⸗ 
berung des Königs geängftige, rief den Grafen Tilly 
auf das dringendſte zutuͤck, und bewog ihn aud) 
wirklich, in ſchnellen Märfchen na Magdeburg ums 
zukehren. Tilly nahm fein Lager dieffelts des Fluſſes 


zu Wolmirftädt; Guſtav Adolph Hatte das feis 


nige auf eben diefer Seite bey Werben unmeit dem 
Einfluß der Havel in die Eibe bezogen. Gleich feine 
Ankunft in biefen Gegenden verfündigte dem Tilly 
nihts Gutes. Die Schweden zetſtreuten drey feiner 
Regimenter, weiche entfernt von der Hauptatmee in 
Dörfern. poftirt fanden ,. nahmen die eine Hälfte 
Ihrer Bagage hinweg, und verbtannten die Übrige. 
Umfonft näherte fih Tilly mit feiner Armee auf 
einen Kanonenfhuß. weit dem Lager des Könige, um 
ihm eine Schlacht anzubieten; Guſtav um bie Hälfte 
Shmächer als Tilly, vermied fie mit Weisheit; fein 
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Enger war zu. feft, um dem Feind einen gewaltſamen 
Angeiff zu erlauben. Es blieb bei einer bioßen Kar 
nonabe und einigen Scharmuͤtzeln, in welchen allen 
die Schweden die Oberhand behieften. Auf feinem 
Ruͤckzuge nach Wolmirſtaͤdt verminderte ſich die Are 
mir des Tilly durch haͤufige Deſertionen. Seit dem 

Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Gluͤck. | 


Deſto untinterbröchener benleitete ed von nun an 
den König von Schweden. Während er zu Wetben 
im Lauer ftand, wurde das aanze Medienbtirg, bie 
auf wenige Plaͤtze, durch ſeinen Bonerai Fort und 
den Herzog Adolph Friedrich erbbert, Und et genoß 
die koͤnialiche Luſt, beide Herzoge in ihre Staaten 
wieder einzufegen. Er reiste felbit nach Guͤſtrow, 
wo die Einfegung vor ſich ding, um burd feine 
Geqgenwart den Glanz diefet Handlung zu erheben. 
Don Beiden Hetzogen wurde, ihren Erretter in bet 
Mitte, und ein glänzendes Gefolge von Fürften um 
fih her, ein feſtlicher Einzug gehalten, ben die 
Freude bet Unterthänen zu dem ruͤhrendſten Feſte 
machte. Bald nach feiner Zuruͤckkunft nach Werben 
erſchien det Landgraf von. Heffenkaffel in feinem La⸗ 
get, um ein enges Buͤndniß auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu ſchließen; ber. enfte regierende 
Süurft in Deutſchland, der fih don freven Stuͤk— 
ten und Öffentlich gegen ben Kaiſer erklaͤrte, aber 
ach durch die triftioften Gruͤnde dazu aufgeforbert 
war. Landgraf Wilhelm machte ſich verbindlich, ben 
Zeinden bed Königs Als feinen eigenen zu begegnen, 
ihm feine Staͤdte und fein ganzes Lager aufzuthun, 
Proviant und alled Nothwendige zu liefern. Danegen 
erklärte: fich der König zu fan Sreunde und Ba 
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ſchuͤzer, und verſprach, keinen Frieden einzugehen, 
ohne dem Landgrafen völlige Genugthuung von dem 
Kaiſer verfchaffe zu haben. Beide Theile hielten 
redlich Wort. Heffenkaffel beharrte in diefem langen 
‚Kriege bei der Schhwedifhen Allianz bis and Ende, 
und es hatte Urfache, ſich im Weftphäfifhen Frieden 
der Schwedifhen Freundſchaft zu rühmen. 


Tilly, dem biefer kuͤhne Schritt des Kandgrafen 
nicht lange verborgen blieb, fchicte den Grafen Zug 
‚ger mit einigen Regimentern gegen ihn, zugleich 
verſuchte er, bie Heflifchen Unterthanen duch. auf: 
‚sührerifche: Briefe gegen - ihren Herrn zu. empören. 
Seine Briefe fruchteten eben fo wenig, als feine Re: 
gimenter, welche ihm nachher in der Vreitenfelder 
Schlacht fehr zur Unzeit fehlten — und die Heffi: 
Shen Landitände konnten keinen Augenblid zweifel: 
haft ſeyn, 05 fie den Befchüger ihres Eigenthums 
dem Räuber ‚deffelben vorziehen follten. | 


Aber weit mehr als Deffenkaffel beunrubigte den 
kaiſerlichen General die zweydeutige Gefinnung des 
Churfuͤrſten von Sachſen, der, des Taiferlihen Vers 
bots ungeachtet, feine Räftungen fortfegte, und den 
Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in dieſer Naͤhe 
des Königs. von Schweden, da e8 in Eurzer Zeit zu 
einer: entfcheibenden Schlacht kommen mußte, fehien 
es ihm aͤußerſt bedenklich, Churfachen in Boffen 
fiehen zu Laffen, jeden Augenblick bereit, fich für 
‘den Feind zu erklären. Eben hatte ſich Tilly mit 
25,000 Mann alter Truppen verflarkt, welche ihm 
Fuͤrſtenberg zuführte, und,. vol Zuverſicht auf feine 
Macht; glaubte er den Churfürften- entweder durch 
das bloße Schreden feiner Ankunft. entwaffnen, oder 
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Boch ohne Mühe Überwinden zu Binnen. Ehe er 
aber fein Lager bei MWolmirftäde verließ, forderte er 
ihn buch eine eigne Geſandſchaft auf, fein Land 
den Eaiferlichen Truppen zu Öffnen, feine eigenen zu 
entlaffen, oder mit der Eaiferlichen Armee zu verei⸗ 
nigen, und in Gemeinſchaft mit ihr den. König von 
Schweden aus Deutfhland zu verjagen. Er brachte 
ihm in Erinnerung , daß Churſachſen bisher unter 
allen Deutfchen Ländern am -meiften gefchont worden 
ſey, und bedrohte ihn im MWeigerungsfalle mit der 
ſchrecklichſten Verheerung. 

Tilly hatte zu dieſem gebieteriſchen Antrag ben 
ungänftigften Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung 
feiner Religions» und Bundesverwandten, Magde⸗ 
burgs Zerftörung, die Ausfchweifungen ber Kaiferlis 
hen in der Lauſitz, alles kam zufammen, den Churs 
fürften gegen den Kaifer zu enträften. Guftav 
Adolphs Nähe, wie wenig Recht er auch an ben 
Schug dieſes Fuͤrſten haben mochte, beliebte ihn mit 
Muth. Er verbat fih die Eaiferlihen Einquartie⸗ 
zungen , und erflärte feinen ftandhaften Entſchluß, 
in Rüftung zu bfeiben. „So ſehr es ihm_auc aufs 
fallen müffe, (Teste er Hinzu), die Eniferliche Armee 
zu einer Zeit gegen feine Lande im.Anmarfch zu fes 
hen, wo diefe Armee genug zu thun hätte, ben. König 
von Schweden zu verfolgen, fo erwarte er dennoch 
nicht, anftatt der verfprochenen und wohlverdienten 
Belohnungen mit Undan? und mit dem Ruin feines - 
Landes bezahlt zu werben.” Den Abgefandten des 
Tilly, welche prächtig bewirthet wurden, gab er eine 
noch verfländlichere Antwort auf den Weg. „Deine 
Herren, fagte er, ich fehe wohl, daß man gefonnen 
ift, das lange gefparte Sächfifche Confekt 
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ondlich auch auf die Tafel zu fegen. Aber man 
pflegt dabey allerley Nüffe und Schaueffen aufzutra⸗ 
gen, die hart zu beißen find, und fehen Sie Sich 
wohl vor, daß Sie Sich die Zähme nicht daran aus⸗ 
heißen.“ 

. Zeit brach Tilly aus feinem Lager auf, ruͤckte 
vor bis nah Halle unter fuͤrchterlichen Verheerum⸗ 
gen, und ließ von hier aus feinen Antrag an den 
Ehurfuͤrſten in noch dringenderm und drohenderm 
None erneuern, Erinnert man ſich der ganzen bis 
herigen Denkungsart diefeg Zürften, der durch eigne 
Neigung und durch bie -Eingebungen feiner beſtoche⸗ 
zen Minifler dem Intereffe bes Kaiſers, felbft auf 
Unkoften feiner heiligften Pflichten, ergeben war, dem 
man bisher mit ſo geringem Aufwand von Kunft in 
Unthaͤtigkeit erhalten, ſo muß man uͤber die Ver⸗ 
blendung des Kaiſers oder feiner Miniſter erſtaunen, 
ihrer hisherigen Politik gerade in dem bedenklichſten 
Beitpunfte zu entſagen, und durch eig gewaltthaͤtiges 
erfahren biefen fo leicht zu lenkenden Kürften aufs 
‚Außerfte zu. bringen. Ober war eben diefeg die Abs 
ſicht des Tilly? War es ihm daramı zu thun, einen 
zweydeutigen Freund in einen offenbaren Feind zu 
verwandeln, um dadurch der Schonung uͤberhoben 
au feyn, welche der geheime Befehl des Kaiſers ihm 
bisher gegen die Länder dieſes Zürften aufgelegt hats 
te? War 08 vielleicht gar die Abfiht des Kaiſers, 
‚ ben GShurfürften zu einem feindfeligen Schritt zu 
‚reizen, um feiner Verbindlichkeit. dadurch quitt zu 
feyn, und. eine beſchwerliche Rechnung mit guter Art 
zerreißen zu koͤnnen? So muͤßte man nicht weniger 
uͤber den verwegenen Uebermuth des Tilly erſtaunen, 
der kein Bedenken trug, im Angeſicht eines furcht⸗ 
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baren Feindes fich_ einen neuen zu machen, und über 
bie Sorglofigkeit eben diefes Feldherrn, die Vereinte 
gung beider ohne Widerfland zu geſtatten. J 


Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly 
in ſeine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf 
ſich, nicht ohne großes Widerſtreben, dem König von 
Schweden in bie Arme, 


Gleich nach Abfertigung der erſten Ceſandtſhaſ 
des Tilly hatte er ſeinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs eilfertigſte in Guſtavs Lager geſendet, dieſen 
lange vernachlaͤßigten Monarchen um ſchleunige vuͤlfe 
anzugehn. Der König verbarg die innere Zufrieden⸗ 
heit, welche ihm dieſe fehnlich gewuͤnſchte Entwicke⸗ 
lung gewaͤhrte. „Mir thut es leid um den Chur⸗ 
fuͤrſten, gab er dem Abgeſandten mit verſtelltem Kalt⸗ 
finn zur Antwort. Hätte er meine wiederholten 
Vorſtellungen geachtet, ſo wuͤrde ſein Land keinen 
Feind geſehen haben, und auch Magdeburg wuͤrde 
noch fichen. Jetzt, da die höchfle Noch ihm Leinen 
andern Ausweg mehr uͤbrig läßt, jest wendet man 
fh an den König von Schweden. Aber melden Sie 
ibm, daß ich weit entfernt fen, um bes Churfuͤrſten 
von Sachſen willen mid und meine Bundesgenoffen 
ins Verderben zu flürzen. Und mer leiſtet mir für 
bie Treue eines Prinzen Gewähr, deſſen Minifter 
in Deflerreihifhem Solde flehen, und der mich ver⸗ 
laſſen wich, fobalb ihm der Kaifer ſchmeichelt, und 
feine Armee. von den Grenzen zuruͤckzieht 3 Tilly 
bat feitdem durch eine anfehnliche Verſtaͤrkung fein 
Heer vergrößert, welches mich aber nicht hindern ſoll, 
ihm herzhaft entgegen zu gehen, ſobeld id nur mei⸗ 
nen Ruͤcken gedeckt weiß.” 
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Di glorreiche Schlacht Guſtav Adolphs bei Leip⸗ 

zig hatte in dem ganzen nachfolgenden Betragen die⸗ 
ſes Monarchen, fo wie in der Denkart feiner. Sein 
de und Freunde, eine große Veränderung gewirkt. 
Er Hatte ſich jegt mit dem größten Heerführer feiner 
Beit gemeffen, er hatte die Kraft feiner Ttaktik und 
ben Muth feiner Schweden an dem Kern der Eaifer« 
lichen Truppen, den gehbteflen Europens, verfucht, 
und in diefem Wettkampf uͤberwunden. Won diefem 
Augenblick an ſchoͤpfte er eine fefte Zuverſicht zu fih 

fetbft, und Zuverſicht ift die Mutter großer Thaten. 
Man bemerkt fortan in allen Kriegs » Unternehmuns 

gen des Schwedifhen Königs einen Fühnern und 
fiherern Schritt, mehr Entfchloffenheit auch in den 
mißlichften Lagen, eine flolzere Sprache gegen feine 
Feinde, mehr Selbfigefühl gegen feine Bundesgenofs 
fen, und in feiner Milde ſelbſt mehr die Herablaffung 
des Gebieters. Seinem naturlihen Much kam ber 
andaͤchtige Schwung feiner Einbildung zu Hülfe; 
geen verwechfelte er feine Sache mit ber Sache des 
Himmels, erblidte in Tillys Niederlage ein entſchei⸗ 
dendes Urtheil Gottes zum Nachtheil feiner Gegner, 
in ſich felbft aber ein Werkzeug ber göttlichen Rache. 

42 
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Seine Krone, feinen vaterlaͤndiſchen Boden weit hin⸗ 
ter ſich, drang er jetzt auf den Fluͤgeln des Siegs 
in das Innere von Deutſchland, das ſeit Jahrhun⸗ 
derten keinen auswaͤrtigen Eroberet in feinem Schooße 
geſehen hatte. Der kriegeriſche Muth ſeiner Bewoh⸗ 
ner, die Wachſamkeit ſeiner zahlreichen Fuͤrſten, der 
kuͤnſtliche Zuſammenhang feiner Staaten, bie Menge 
ſeiner feſten Schloͤſſer, der Lauf ſeiner vielen Stroͤme, 
hatten ſchon ſeit undenklichen Zeiten die Laͤnderſucht 
der Nachbarn in Schranken gehalten; und fo oft es 
auch an den Grenzen diefes weitläufigen Staatskoͤrpers 
geftürmt hatte, fo war doch fein Inneres von jebem 
fremden Einbruch verfchont geblieben. Bon jeher genoß 
dieſes Reich das zwendeutige Vorrecht, nur fein eigner 
Feind zu ſeyn, und von außen. unuͤberwunden zu blei⸗ 
ben. Auch jest war es blos die Uneinigkeit. feiner 
Glieder und ein unduldfamer Glaubenseifer, was dem 
Schwediſchen Eroberer die Brüde in feine innerſten 
Staaten baute. Aufgelöst war Iängft ſchon das 
Band unter den Ständen, wodurch allen das 
Reich unbezwinglich war, und von Deutfchland ſelbſt 
entlehnte Guſtav Adolph die Kräfte, womit er Deutfch- 
fand fich unterwürfig ‚machte. Mit fo viel Klugheit 
und Muth benuge er, was ihm bie Gunſt des Augen: 
blicks darbot, und gleich gefchidt im Kabinet wie im 
Felde, zerriß er Die Fallſtricke einer Hinterliftigen Staats⸗ 
kunſt, wie er die Mauern ber Städte mit dem Donner 
feines Gefchüges zu Boben flürzte. Unaufgehalten ver- 
folgte er feine Siege von einer Grenze Deutſchlands zur 
andern, ohne den Ariadniſchen Faden zu verlieren, der 
ihn ſicher zuruͤck leiten Tonnte, und an ben Ufern des 
Rheins wie an der Mündung bes Lech6 hörte er 
Aiemals auf, feinen Exrbländern nahe zu bleiben. 
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Die Beſtuͤrzung des Kaiſers und der katholiſchen 
Ligue über die Niederlage bes Tilly bei Leipzig konn⸗ 
te kaum großer feyn, als das Erſtaunen "und die Vers 
Jegenheit ber Schwebifchen Bundesgenoffen. über das 
unerwartete Glüd des Könige. Es war größer als 
man. berechnet, größer als man gewuͤnſcht hatte. 
Vernichtet war auf einmal das furchtbare Heer, das 
feine Fortſchritte gehemmt, feinem Ehrgeiz Schrans 
den gefegt, ihn von ihrem guten Willen abhängig 
gemacht hatte. Einzig, ohne Nebenbuhler, ohne eis 
nen ihm gewachfenen Gegner, ſtand er jegt da in 
dee Mitte von Deutfchlands; nichts konnte feinen 
Lauf aufhalten , nichts feine Anmaßungen befchränis 
ten, wenn die Trunkenheit des Gluͤcks ihn zum Miß⸗ 
brauch verfuchen follte. Datte man Anfangs vor der 
Uebermadht bed Kaiſers gezittert, fo war jegt nicht 
viel weniger Grund vorhanden, von dem Ungeſtuͤm 
eines fremden Eroberers alles für bie Reichsverfaſ⸗ 
fung , von dem Religionseifer eines proteflantifchen 
Königs, alles für die Fatholifche Kirche. Deutfchlande 
zu fürchten. Das Mißtrauen und die Eiferſucht dis 
niger von den verbundenen Mächten, durch die gröfs 
fere Furcht vor dem Kaifer auf eine Zeitlang einges 
ſchlaͤfert, erwachte bald wieder, und kaum hatte 
Guſtav Adolph durch ſeinen Muth und ſein Gluͤck ihr 
Bertrauen gerechtfertiget, ſo wurde von ferne ſchon 
an dem Umſturz ſeiner Entwuͤrfe gearbeitet. In be⸗ 
ſtaͤndigem Kampfe mit der Hinterliſt der Feinde und 
dem Mißtrauen ſeiner eigenen Bundesverwandten 
mußte er feine Siege erringen; aber fein entſchloßner 
Muth, feine tiefdringende Klugheit machte ſich duch 
alle diefe Hinderniffe Bahn Indem der gluͤckliche 
Erfolg feiner Waffen. ſeine maͤchtigern Alliirten, Frank⸗ 
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reich und Sachſen, beſorglich machte, belebte er den 


Muth der Schwaͤchern, die ſich jetzt erſt erdreiſteten, 
mit ihren wahren Geſinnungen an das Licht zu treten, 


und oͤffentlich feine Partey zu ergreifen. Sie, weide 


weder mit Guſtav Adolph Größe mwetteifern, noch 
durch feine Ehrbegier leiden konnten, erwarteten deſto 


mehr von der Großmuth diefes mächtigen Freundes, 


bee fie mit dem Raub ihrer Feinde bereicherte, und 


gegen bie Unterdruͤckung der Mäctigen in Schug 


nahm. Seine Stärke verbarg ihre Unmacht, und, 
‚unbedeutend für ſich felbft, erlangten‘ fie ein Gewicht 


durch ihre Vereinigung mit dem Schwediſchen Helden. 
Dieß war der Fall mit den meiſten Reichsſtaͤdten, und 
überhaupt mit den ſchwaͤchern proteſtantiſchen Staͤn⸗ 
den. Sie waren es, die den Koͤnig in das Innere 
von Deutſchland fuͤhrten, und die ihm den Ruͤcken 


deckten, die ſeine Heere verſorgten, ſeine Truppen in 


ihre Feſtungen aufnahmen, in ſeinen Schlachten ihr 
Blut für ihn verſpruͤtzten. Seine ſtaatskluge Scho⸗ 
nung des Deutſchen Stolzes, ſein leutſeliges Betra⸗ 


gen, einige glaͤnzende Handlungen der Gerechtigkeit, 


ſeine Achtung fuͤr die Geſetze, waren eben ſo viele 
Feſſeln, die er dem beſorglichen Geiſte der Deutſchen 
Proteſtanten anlegte; und die ſchreyenden Barbareyen 
der Kaiſerlichen, der Spanier und der Lothringer 


wirkten kraͤftig mit, feine und feiner Truppen Maͤ⸗ 


_ v 


Figung in das günfligfte Licht zu fegen. 
Wenn Guſtav Adolph feinem eigenen Genie das 
Meifte zu danken hatte, fo darf man doch nicht. in 
Abrede feyn, daß das Gluͤck und die Lage der Ums 
fände ihn nicht wenig beguͤnſtigten. Er hatte zwey 
große Vortheile auf feiner Seite, die ihm ein entfcheis 


, dendes Uebergewicht uͤber den Feind verſchafften. In⸗ 
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dem er ben Schauplag des Kriegs in die Ligiflis 
ſchen Laͤnder verfegte, die junge Mannfchaft derſelben 
an ſich zog, fi mit Beute bereicherte, und über 
die Einkünfte. der geflüchteten Fuͤrſten als über fein 
Eigenthum fehaltete, entzog er dem Feind alle Huͤlfs⸗ 
mittel, ihm mit. Nachdruck ju widerſtehen, und -fich 
felbft machte er es dadurch möglich, einen koſtbaren 
Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten. Wenn 
ferner feine Gegner, die Fuͤrſten der Ligue, unter 
ſich ſelbſt getheilt, von ganz verſchiedenem, oft ſtrei⸗ 
tendem Intereſſe geleitet, ohne Einſtimmigkeit und 
eben darum auch ohne Nachdurck handelten; wenn 
es ihren Feldherrn an Vollmacht, ihren Truppen an 
Gehorſam, ihren zerſtreuten Heeren an Zufamimens 
hang fehlte; wenn der Heerfuͤhrer von dem Geſetzge⸗ 
ber und Staatsmann getrennt war; ſo war hingegen 
in Guſtav Adolph beides vereinigt, Er die einzige 
Quelle, aus welcher alle Autoritaͤt floß, das einzige 
Ziel, auf welches der handelnde Krieger die Augen 
richtete, Er allein die Seele ſeiner ganzen Partey, 
der Schoͤpfer des Kriegsplans und zugleich der Voll⸗ 
ſtrecker deſſelben. In ihm erhielt alſo die Sache der 
Proteſtanten eine Einheit und Harmonie, welche 
durchaus der Gegenpartey mangelte. Kein Wunder, 
daß, von ſolchen Vortheilen beguͤnſtigt, an der 
Spitze einer ſolchen Armee, mit einem ſolchen Genie 
begabt ſie zu gebrauchen, und von einer ſolchen poli⸗ 
tiſchen Klugheit geleitet, Guſtav Adolph unwiderſteh⸗ 
lich war. In der einen Hand das Schwert, in der 
andern die Gnade, ſieht man ihn jetzt Deutſchland 
von einen Ende zum andern als Eroberer, Geſetzge⸗ 
bee und Richter durchſchreiten, in nicht viel mehr Zeit 
uröfiheeiten, als ein anderer gebraucht bätte,. es 
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‚auf einer Luſtreiſe zu befehen ; gleich dem geboenen 
Zandesheren werden ihm von Städten und Feſtungen 
die Schluͤſſel entgegen getragen. Kein Schloß iſt 
ihm unerſteiglich, kein Strom hemmt ſeine ſiegreiche 
Bahn, oft fiegt er fehon buch feinen gefürchteten 
Namen. Länge dem ganzen Mainſtrom fieht man bie 
Schwediſchen Fahnen aufgepflanzt,: die. untere Pfalz 
ift frey, die Spanier und Lothringer uͤber den Rhein 
and die Mofel gewichen. Ueber die Churmainzifchen, 
Wuͤrzburgiſchen und Bambergifchen Lande. haben fid 
Schweden und Heffen wie eine reißende Fluth ergoſ⸗ 
fen, und drey fluͤchtige Biſchoͤfe bißen, ferne von 
ihren Sigen, ihre unglüdliche Ergebenheit gegen 
ben Kaifer.e Die Reihe trifft endlich auch den Ans 
fuͤhrer der Ligue, Maximilian, auf feinem eigenen 
Boden das Elend zu erfahren, das er andern berei⸗ 
tet hatte. Weder das abfchredende Schidfal feiner 
Bundesgenoffen , noch die gütlichen Anerbietungen 
Guſtavs, der mitten im Laufe feinee Eroberungen 
die Hände zum Frieden bot, hatten die Hartnädige 
- Belt diefes Prinzen befiegen Eönnen. Ueber ben Leich⸗ 
nam bes Tilly, der fich wie ein bewachender Cherub 
vor den Eingang derfelben ftellt, waͤlzt ſich ber 
Krieg in die Bayriſchen Lande. Gleich den. Ufern bes 
Mheins wimmeln jegt die Ufer ded Lech und der Dos 
nau von Schwedifchen Kriegern ; in feine feften Schloͤf⸗ 
“fer verkrochen, uͤberlaͤßt der geſchlagene Churfürft 
feine entblößten Staaten dem Zeinde, den die gefeg« 
neten, von Peinem Krieg noch verheerten Fluren zum 


Maube, und die Religionswuth des Vayriſchen Lande 


manns zu gleichen Gemwaltthaten einladen, Muͤn⸗ 
hen ſelbſt Öffnet feine Thore dem unüberwindlichen 
König, und ber fluͤchtige Pfalzgraf Friedrich ber 
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Fuͤnfte troͤſtet ſich einige Augenblicke in der ver⸗ 
laſſenen Reſidenz ſeines Nebenbuhlers uͤber den Ver⸗ 
luſt feiner Länder. 

Indem Guſtav Adolph in den füdlichen Grenzen 
des Reichs feine Eroberungen -ausbreitet, und mit 
unaufhaltfamer Gewalt jeden Zeind vor ſich nieder= 
wirft, werden von feinen Bundesgenoffen und Feld⸗ 
herrn Ähnliche Zriumphe in den übrigen Provinzen 
erfochten. Niederfachfen entzieht fid) dem Eaiferlichen 
Joche: die Zeinde verlaffen Mecklenburg; von allen 
Ufern der Wefer und Elbe weichen die Defterreichi- 
Shen Sarnifonen. In Weftphalen und am obern 
Rhein macht fi) Landgraf Wilhelm von Heffen, in’ 
Zhüringen die Derzoge ‚von Weimar, in Chur⸗Trier 
die. Franzoſen furchtbar ; oſtwaͤrts wird beinahe das 
ganze Königreich, Böhmen von den Sachen bezwun— 
gen. Schon rüften fi die Türken zu einem Angriff 
auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt: bee Oeſterrei⸗ 
bifchen Lande will ſich ein gefährlicher Aufrube ents 
zuͤnden. Troſtlos blickt Kaifer Ferdinand an allen 
Höfen Europens umher, fich gegen fo zahlreiche Zein« 
de duch fremden Benftand zu flärken. Umfonft ruft 
er die Waffen der Spanier herbey, welche die Nies 
beeländifche Tapferkeit jenfeits des Mheins befchäftis 
get; umfonft ſtrebt er, . den Roͤmiſchen Hof und bie 
. ganze Patholifche Kirche zu feiner Rettung aufzubies 
ten. Der beleidigte Papft fpottet mit-geptängvollen 
Prozeffionen und eiteln Anathemen ber Verlegenheit 
Ferdinands, und flatt des geforderten Geldes, zeigt 
man ihm Mantuas verwäftete Fluren. 

Bon allen Enden feiner weitläufigen Mos 
narchie umfangen ihn feindlihe Waffen; mit ben 
voran liegenden Kigiftifhen Staaten, welche ber. 
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Feind aberſchwemmt hat, ſind alle Bruſtwehren ein⸗ 
geſtuͤrzt, hinter welchen ſich die Oeſterreichiſche Macht 
fo lange Zeit, ſicher wußte, und das Kriegsfeuer lo⸗ 
| dert ſchon nahe an ben unvertheidigten Grenzen. 
Entwaffnet find feine eifrigften Bundesgenoffen ; Dias 
rimilian von Bayern, feine mächtigfte Stüge, kaum 
noch, fähig, ſich felbft zu vertheidigen. Seine Ars 
meen, durch Deſertion und wiederholte Niederlagen 
geſchmolzen, und durch ein Tanges Mißgeſchick muth⸗ 
„J08, haben unter geſchlagenen Generalen jenes krie⸗ 
geriſche Ungeſtuͤm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, 
im voraus den Sieg verfichert. Die Gefahr iſt die 
hoͤchſte: nur ein aufferordentliches Mittel kann bie 
kaiſerliche Macht aus ihrer tiefen Erniedrigung reife 
‚fen. Das dringendſte Bebuͤrfniß iſt ein Feldherr, 
und den einzigen, von dem die Wiederherſtellung des 
vorigen Ruhms zu erwarten ſteht, hat die Kabale 
des Neides von der Spige der Armee hinweg geriſ⸗ 
fen. So tief ſank der fo furchtbare Kaifer herab, 
daß er mit feinem befeidigten Diener und. Unterthan 
befhämende Verträge errichten, und dem hochmäthi= 
gen Friedland eine Gewalt, die er ihm ſchimpflich 
zaubte, ſchimpflicher jegt aufdeingen- muß. Ein neuer 
Geiſt füngt jegt an, ‚den Halb -erftorbenen Körper 
der Oefterreichifchen Macht zu beſeelen und die ſchnel⸗ 
le Umwandlung der Dinge verraͤth die feſte Hand, 
die fie ieitet. Dem unumſchraͤnkten Koͤnig von 
Schweden ſteht jetzt ein gleich unumſchraͤnkter Feld⸗ 
herr gegenuͤber, ein ſiegreicher Held dem ſi iegreichen 
Helden. Beide Kräfte tingen wieder in zweifelhaf⸗ 
tem Streit, und der Preis des Krieges, zur Hälfte 
ſchon von Guſtav Adolph erfochten, wird einem 
neuen und ſchwerern Kampf unterworfen. Im Ans 
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geſicht Nuͤrnbergs Ingern ſich zwey Gewitter tra⸗ 
gende Wolken, beide kämpfende Armeen. drohend ge⸗ 
gen einander, beide ſich mit fuͤrchtender Achtung be⸗ 
trachtend, beide nach dem Augenblick duͤrſtend, beide 
vor dem Augenblick zagend, der ſie im Sturme mit 
einander vermengen wird. Europens Augen heften 
ſich mit Furcht und Neugier auf dieſen wichtigen 
Schauplatz, und das geaͤngſtigte Nuͤrnberg erwartet 


“fon, einer noch entſcheidendern Feldſchlacht, als ſie 


bei Leipzig geliefert ward, den Namen zu geben. 
Auf einmal bricht ſich das Gewoͤlke, das Kriegs⸗ 
gewitter verſchwindet aus Franken, um ſich in Sach⸗ 
ſens Ebenen zu entladen. Ohnweit Luͤtzen faͤllt der 
Donner nieder, der Nürnberg bedrohte, und die ſchon 
halb verlorne Schlacht wird durch den Zöniglichen 


Leichnam gergonnen. Das Gluͤck, das ihn auf fei- 


nem ganzen Laufe nie verlaffen hatte, begnabigte den. 
König aud im Tode noch mit der feltenen Gunft, 
in der: Fülle feines Ruhms und in der Reinigkeit 
feines Namens zu flerben. Ducch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein fchügender Genius vor dem unver» 
meiblihen Schidfal der Menſchheit, auf der Höhe 
des Gluͤcks die Befcheidenheit, in ber Fülle der Macht 
die Gerechtigkeit zu verlernen. Es ift uns erlaubt 
zu zweifeln, ob er bei längerm Leben die Thränen 


verdient hätte, welche Deutfchland an feinem Grabe 
meinte, die Bewunderung verdient hätte, welche bie 


Nachwelt dem erfien und einzigen gerechten Eros 
berer zollt. Bei dem frühen Fall ihres großen Fuͤh⸗ 
rers fuͤrchtet man den Untergang der ganzen Partey 
— aber der. weltregierenden Macht iſt Bein einzels 


ner Mann unerfeglih. Zwey grofe Staats 
mi nner, Arel Orenſtierna in Deutſchland, und in 
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Frankreich, Richelieu, übernehmen bas Steuer bes 
Krieges, das dem flerbenden Helden entfalli; über 
ihn hinweg wandelt das -unempfindlihde Schickſal, 


und noch: fehsehn velle Jahre lodert die Kriegs⸗ 


flamme über dem Staube des laͤngſt WVergeffenen. 
Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberficht den 


ſiegreichen Marfch Guſtav Adolphs zu verfolgen, den 


— 


ganzen Schauplatz, auf welchem Er allein handeln⸗ 
ber Held ift, mit-fchnellen Blicken zu dutcheilen, und 
dann erfi, "wenn, durch das Gluͤck der Schweden 
aufs Aeußerſte gebracht, und bucd eine Reihe von 
Ungluͤcksfaͤllen gebeugt, Defterreich von der Höhe feis 
ned Stohzes zu erniedrigenden und. verzweifelnden 
Hülfsmitteln berabfleigt, den Faden ber Gefchichte 
zu dem Kaifer zurüd zu führen. 

Nicht fo bald war der Kriegsplan zwiſchen dem 
König von Schweden und "dem Churfuͤrſten von 
Sachſen zu Halle entworfen, und für den legtern ber 
Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph der Eins 
fall. in die Ligiftifchen Länder beſtimmt, nicht fo balb 
bie Allianzen mit den benachbarten Fürften von Wei: 
mar und von. Anhalt gefähloffen, und zu Wiederers 
oberung  ded Magdeburgifhen Stiftes die Vorkeh⸗ 
zungen gemacht, als fich der König zu feinem Ein- 
marfch in das Reid im Bewegung fegte. Keinem 
verächtlichen Feinde ging er jegt entgegen. Der Kais 
fer war noch mächtig im Reich, durch ganz Franken, 
Schwaben und die Pfalz waren Faiferlihe Befagun- 
gen ausgebreitet, denen jeder. bedeutende Det erſt mit 
dem Schwert in ber ‚Hand entriffen werben mußte. 
Am Rhein erwarteten ihn die Spanier ,. weldhe alle 
Lande des vertriebenen Pfalzgrafen uͤberſchwemmt 
hatten , alle. feften Pläge befegt hielten, ihm jeden 
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Uebergang Über diefen Strom flreitig machten. Hin⸗ 
ter feinem Rüden war Tilly, der ſchon neue Kräfte 
fammelte; bald follte auch ein Löthringifches Huͤlfs⸗ 
here zu deffen Bahnen floßen. In dee Bruſt jedes 
Dapiften fegte ſich ihm ein erbitterter Zeind, Reli 
gionshaß, entgegen; und body ließen ihn feine Ver⸗ 
haͤltniße mit Frankreich nur mit halber Freyheit ges 
gen die Karholifhen handeln. Guſtav Adolph übers 
fah alle diefe Hinderniffe, aber auch die Mittel, fie 
zu befiegen. Die kaiſerliche Kriegsmacht lag in Be⸗ 
ſatzungen zerftreut, und er hatte den Vortheil, fie 
mit vereinigter Macht anzugreifen. War ihm der 
Religionsfanatismus der Roͤmiſchkatholiſchen und die 
Zucht der Eleinern Reicheftände vor dem Kaifer ent» 
gegen, fo konnte er von der Freunbfchaft der Protes 
ftanten und von ihrem Haß gegen bie Defterreichifche 
Unterdruͤckung thätigen Beyſtand erwarten. Die Aus⸗ 
ſchweifungen der Eaiferlichen und fpanifhen Truppen 
hatten ihm in diefen Gegenden nachdruͤcklich vorges 
arbeitet 5 laͤngſt ſchon ſchmachteten der miffhandelte 
Landmann und Bürger nad einem Befreyer, und 
mandıem ſchien es ſchon Erleichterung, das Joch ums 
zutauſchen. Einige Agenten waren bereit6 voranges 
ſchickt worden, die wichtigern Reichsſtaͤdte, vorzüglich 
Nuͤrnberg und Frankfurt, auf. ſchwediſche Seite zu 
neigen. Erfurt war der erfle Plag, an beffen Be⸗ 
fine dem König gelenen war, und ben er nicht unbes 
fest hinter dem Rüden laffen durfte. Fin gütlichee 
Vertrag mit der peoteftantifc, gefinnten Buͤrgerſchaft 
öffnete ihm ohne Schwertfizeich die Thore der Stadt 
und der Feftung Bier, wie in jedem wichtigen - 
Plage, der nachher. in feine Hände fiel, ließ er ſich 
von den Einwohnern Treue ſchwoͤren, und verficherte 
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ſich derſelben durch eine hinlaͤngliche Beſatzung. Sei⸗ 
nem Allürten, dem Herzog Wilhelm von Weimar, 
wurde das Kommando eines Heeres „übergeben, das 
in Thüringen geworben werden follte. Der Stadt 
Erfurt wollte er auch feine Gemahlin anvertrauen, 
und verfprach ihre Sreyheiten zu vermehren. Im zwey 
Colonnen durchzog nun die fehwedifche Armee über 
Gotha und Arnſtadt den Thuͤringer Wald, entriß im 
Borübergehen die Grafſchaft Henneberg den Händen 
ber Kaiſerlichen, und vereinigte ſich am dritten Tage 
vor Koͤnigshofen, an der Grenze von Franken. 
Franz, Bifchof von Würzburg, ber 
erbittertfte Feind der Proteflanten, und das eifrigfte 
Mitglied der katholiſchen Ligue, war nuch, der erfte, 
det die ſchwere Hand Guſtav Adolphs fühlte: Einige 
Drohmorte waren genug, feine Grenzfeſtung Könige: 
hofen, und mit ihr den Schlüffel zu der ganzen Pro: 
vinz, den Schweden in die Hände zu liefern. Ve— 
ſtuͤrzung ergriff auf die Nachricht diefer fchnellen 
Eroberung alle katholiſchen Stände bes Kreifes; bie 
Bifhöfe von Würzburg und Bamberg sagten in ih⸗ 
tee Burg. Schon fahen fie ihre Stühle wanken, 
ihre Kirchen entweihet, ihre Religion im Staube. 
Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem Verfol⸗ 
gungsgeift und ber Kriegsmanier des Schwediſchen 
Königs und feiner Truppen bie ſchrecklichſten Schil⸗ 
derungen verbreitet, welche zu widerlegen weder die 
wieberholteften Verſicherungen bes Könige, noch die 
glängendften Beyſpiele der Menſchlichkeit und Duldung 
nie ganz vermoͤgend geweſen ſind. Man fuͤrchtete 
von einem andern zu leiden, was man in aͤhnlichem 
Fall ſelbſt auszuuͤben ſich bewußt war. ‚Viele der 
reichſten Katholiken eilten ſchon jetzt, ihre Guͤter, 
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ihre Gewiſſen und Perſonen vor dem blutduͤrſtigen Fa⸗ 
natismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. Der 
Biſchof ſelbſt gab ſeinen Unterthanen das Beyſpiel. 
Mitten in dem Feuerbrande, den ſein bigotter Eifer 
entzuͤndet hatte, ließ er ſeine Laͤnder im Stich, und 
flüchtete nach Paris, um wo moͤqlich das Franzoͤſi⸗ 
ſche Miniſterium gegen den gemeinfchaftlichen Re⸗ 
ligionsfeind zu, empoͤren. | 

.. Die $ortfchritte, welche Guſtav Adolph unterbefs 
fen in dem Hochftifte machte, waren ganz dem gluͤck⸗ 
lichen Anfange gleich. Von der Faiferlihen Befagung 
verlaffen, ergab fih ihm Schweinfurt, und bald 
darauf Würzburg; de Marienberg mußte mit 
Sturm erobert werden. In diefen unuͤberwindlich ge: 
glaubten Det hatte man einen großen. Borrath von 
Lebensmitteln und Krieggmunition geflüchtet, welches 
alles bem Feind in die Hände fiel. Ein fehr angeneh⸗ 
mer $und mar für den König die Bücherfammiung 
ber Jefuiten, die er nach Upſal bringen ließ, ein noch 
weit angenehmerer für feine Soldaten der reichlich ge⸗ 
fuͤllte Weinkeller des Praͤlaten. Seine Schaͤtze hatte 
dee Biſchof noch zw rechter Zeit geflüchtet. Dem Bey⸗ 
fpiele der Hauptftadt folgte bald das ganze Bisthum, _ 
alles unterwarf fi) den Schweden. Der König lieh 
fi) von allen Unterthanen bes Biſchofs die Huldigung 
feiften, und ftellte, wegen Abmwefenheit des rechtmaͤßi⸗ 
gen-Megenten, eine Zandesregierung auf, welche zue 
Hälfte mit Proteftanten befegt wurde. An jedem ’ 
katholiſchen Drte, den Guſtav Adolph unter feine 
Botmäfigkeit brachte, ſchloß er der pröteftantifchen 
Religion die Kirchen auf, boch ohne den Papiften den 
Druck zu vergelten, unter welhem fie feine Glau, 
bensbruͤder fo lange gehalten hatten. Nur an dee ' 
nen, bie fich ihm mit bem Degen in ber Hand widers 
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festen, wurde das ſchreckliche Recht des Stiege aus⸗ 
geuͤbt; fuͤr einzelne Greuelthaten, welche ſich eine 
geſetzloſe Soldateska in der blinden Wuth des erſten 
Angriffs erlaubte, kann man den menſchenfreundlichen 
Fuͤhrer nicht verantwortlich machen. Dem Friedfer⸗ 
tigen und Wehrloſen widerfuhr eine gnaͤdige Behand⸗ 
lung. Es war Guſtav Adolphs heiligſtes Geſetz, 
das Blut der Feinde wie der ſeinigen zu ſparen. 
Gleich auf die erſte Nachricht des Schwebifchen 
Einbruch hatte der Biſchof von Würzburg, unans 
gefehen der Traktaten, die er, um Beit zu gewinnen, 


mit dem König von Schweden anknuͤpfte, den Feld: 


herrn der Ligue fiehentlich aufgefordert, dem bebräns 
ten Hochſtift zu Huͤlfe zu eilen. Diefer gefchlagene 
General hatte unterdeffen die Truͤmmer feiner zerſtreu⸗ 
ten Armee an der Weſer zuſammen gezogen, durch die 
kaiſerlichen Garniſonen in Niederaſchſen verſtaͤrkt, und 
ſich in Heffen mit feinen beiden Untergeneralen Altrin⸗ 
ger und Fugger vereinigt. An der Spitze diefer anſehn⸗ 
lichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungeduld, 
die Schande ſeiner erſten Niederlage durch einen glaͤn⸗ 
zenden Sieg wieder auszuloͤſchen. In ſeinem Lager 
bei Fulda, wohin er mit dem Heere geruͤckt war. 
harrte er fehnfuchtövoll auf Erlaubniß von dem’ Herz 
309 von Bayern, mit Guſtav Adolph zu ſchlagen. 
Aber die Ligue hatte außer ber Armee des Tilly keine 
zweyte mehr zu berlieren, und Marimilian war viel 
zu behutfam, das ganze Schickſal feiner Partey auf 
den Gluͤckswurf eines neuen Treffens zu fegen. Mit 
Thraͤnen in den Augen empfing Tilly die Befehle feie 
nes Deren, welche ihn zur Unthätigkeit zwangen. So 
tourde der Marſch diefes Generals nad) Franken ver⸗ 
zoͤgert, und Sufeo Adolph gewann Belt, das ganze 
| Hochs 
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Hochftift zu uͤberſchwemmen. Umfonft, daß fih Tilly 
nachher zu Afhaffenburg durch zwölftaufend Lothrin⸗ 
ger verftärkte, und mit einer überlegenen Macht zum 
Entfag der Stadt Würzburg herbey eilte. Stadt und 
Citadelle waren bereits in der Schweden Gemalt, und 
Marimilian von Bayern wurde, vielleicht nicht ganz 
unverbienter Weife, Durch die allgemeine Stimme 
befehuldigt, den Ruin des Hochſtifts durch feine Bes 
dentlichkeiten befchleunigt zu haben. Gezwungen, eine 
Schlacht zu vermeiden, begnügte fih Tilly, den Feind 
am fernern Vorrüden zu verhindern; aber nur ſehr 
wenig Plaͤtze Eonnte er dem Ungeſtuͤm ber Schweden 
entreißen. Nach einem vergeblichen Verſuch, eine 
Teuppenverflärkung in die, von ben Kaiferlichen 
ſchwach befegte, Stade Hanau zu werfen, beren Be⸗ 
fig dem König einen zu großen Vortheil gab, ging 
er bey Seligenftadt Über den Main, und richtete feis 


nen Lauf nad) der Vergftraße, um die Pfälzifchen. 


Lande gegen den Andrang des Siegers zu fchügen. 
Graf Tilly war nicht der einzige Feind, ben 
Guſtav Adolph in Franken auf feinem Wege fand, 
und vor fich her trieb. Auch Herzog Karl von. Lo⸗ 
thringen, durch den Unbeftand feines Charakters, 
feine eiteln Entwürfe und fein fchlechtes Gluͤck in 
den Jahrbuͤchern des damaligen Europens berlichtigt, 
hatte feinen Heinen Arm gegen den  Schmebifchen 
Helden aufgehoben, um ſich bey Kaifer Ferdinand dem 
Zweyten den Churhut zu verdienen. Taub gegen die 
Vorfchriften einer vernünftigen Staatskunſt, folgte er 
blos den Eingebungen einer flürmifchen Ehrbegierde, 
reizte durch Unterftügung des Kaiſers Frankreich, ſei⸗ 
nen furchtbaren Nachbar, und entbloͤßte, um auf 
fernem Boden ein fchimmerndes Phantom, das ihn 
G. d. 30jaͤhr. Kriegs, IL, B SW. it, 
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auf einer Luſtreiſe zu beſehen; ;. gleich dem gebornen 
Zandesheren werben ihm von Städten und Feſtungen 
die Schluͤſſel entgegen getragen. . Kein Schloß iſt 
ihm unerfleiglich, Fein Strom hemmt feine ſiegreiche 
Bahn, oft fiegt er ſchon durch feinen gefürchteten 
Namen. Längs dem ganzen Mainftrom fieht man die 
Schwediſchen Fahnen aufgepflanzt,“ die untere Pfalz 
iſt frey, die Spanier und Lothringer uͤber den Rhein 
und die Moſel gewichen, Ueber die Churmainziſchen, 


Wuͤrzburgiſchen und Bambergifchen Lande haben ſich 
Schweden und Heffen wie eine -reißende Fluth ergoſ⸗ 


fen, und drey flüchtige Bifhöfe büßen, ferne von 
ihren Sigen, ihre unglüdliche Ergebenheit gegen 
ben Kaiſer. . Die Reihe trifft endlich auch ben Ans 
führer ‚der Ligue, Marimilian, auf feinem eigenen 
Baden das Elend zu erfahren, das er andern bereis 
tet hatte. Weber das abfchredende Schickfal feiner 
Bundesgenoffen, -noch bie gütlichen Anerbietungen 
Suftavs, der mitten im Laufe feiner Eroberungen 
die Hände zum Frieden bot, hatten die Hartnädigs 
Reit diefes Prinzen befiegen Eönnen. Ueber den Leich⸗ 
nam bes Lilly, der ſich wie ein bewachender Cherub 


vor den Eingang derfelben ftellt, waͤlzt fih der 


Krieg in bie Bayriſchen Lande. Gleich den Ufern des 


Mheins wimmeln jegt die Ufer des Lech und der Dos 


nau von Schwediſchen Kriegern ; in feine feften Schloͤf—⸗ 


“fer verkeochen, uͤberlaͤßt der geſchlagene Churfürft 
feine entblößten Staaten dem Feinde, den die gefeg« 


neten, von Peinem Krieg noch verheeiten Fluren zum 
Maube, und die Religionswuth des Vayriſchen Lande 


manns zu gleihen Gemaltthaten einladen, Muͤn⸗ 


hen felbft öffnet feine Thore dem unuͤberwindlichen 
König, und ber fluͤchtige Pfalzgraf Friedrich ber 
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Fuͤnfte troͤſtet ſich einige Augenblicke in der ver⸗ 
laſſenen Reſidenz ſeines Nebenbuhlers uͤber den Ver⸗ 
luſt ſeiner Laͤnder. 

Indem Guſtav Adolph in den füdlichen Grenzen 
des Reich feine Eroberungen ausbreitet, und mit 
vnaufhaltfamer Gewalt jeden Feind vor ſich nieder: 
wirft, werden von feinen Bundesgenoffen und Feld⸗ 
herrn ähnliche Triumphe in den übrigen Provinzen 
erfochten. Miederfachfen entzieht fid) dem Eaiferlichen 
Joche: die Seinde verlaffen Mecklenburg; von allen 
Ufern der Wefer und Eibe weichen die Defterreichi- 
Shen Garnifonen. In Weſtphalen und am obern 
Rhein macht fi Landgraf Wilhelm von Heffen, in’ 
Zhüringen die Herzoge ‚von Weimar, in Chur⸗Trier 
bie. Franzoſen furchtbar ; oftwärts wird beinahe das 
ganze Königreich Böhmen von den Sachſen bezwuns 
gen. Schon rüften ſich die Tuͤrken zu einem Angriff 
auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt: bet Defterrei« 
chiſchen Lande will ſich ein gefährlicher Aufruhr ent⸗ 
zuͤnden. Troſtlos blickt Kaifer Kerdinand an allen 
Höfen Europens umher, fich gegen fo zahlreiche Fein⸗ 
de duch fremden Beyſtand zu ſtaͤrken. Umfonft ruft 
er die Waffen ber Spanier herbey, welche die Nies 
berländifche Tapferkeit jenfeit® des Rheins befchäftis 
get; umfonft ſtrebt er, den Roͤmiſchen Hof und die 
. ganze Fatholifhe Kirche zu feiner Rettung aufzubies 
ten. Der beleidigte Papft fpottet mit.geprängvollen 
Prozeffionen und eiteln Anathemen der Verlegenheit 
Ferdinands, und flatt des geforderten Geldes, zeigt 
man ihm Mantuas verwuͤſtete Fluren. 

Von allen Enden ſeiner weitlaͤufigen Mo⸗ 
narchie umfangen ihn feindliche Waffen; mit den 
voran liegenden Ligiſtiſchen Staaten, welche der 
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Feind zberſchwemmt. hat, ſind alle Bruſtwehren ein⸗ 
geſtuͤrzt, hinter welchen ſich die Oeſterreichiſche Macht 
ſo lange Zeit ficher wußte, und das Krieasfeuer lo⸗ 
dert fhon nahe an den unvertheidigten Grenzen. 

Entwaffnet find feine eifrigften Bundesgenoffen; Mas 
rimilian von Bayern, feine maͤchtigſte Stäge, kaum 
noch fähig, ſich felbft zu vertheidigen. Seine Ar⸗ 
meen , durch Deferrion Und wiederholte Niederlagen 
| geſchmolzen, und durch ein langes Mißgeſchick muth⸗ 
los, haben unter geſchlagenen Generalen jenes krie⸗ 
geriſche Ungeſtuͤm verlernt, das, eine Frucht des Siegs, 
im voraus den Sieg verſichert. Die Gefahr iſt die 
hoͤchſte: nur ein aufferordentliches Mittel kann bie 
kaiſerliche Macht aus ihrer tiefen Exniedrigung teife 
‚fen. Das dringendſte Beduͤrfniß iſt ein Feldherr, 
und den einzigen, von dem die Wiederherſtellung des 
vorigen Ruhms zu erwarten ſteht, hat die Kabale 
des Meides von der Spige der Armee hinweg geriſ⸗ 
fen. : Ss. tief fan .der fo furchtbare Kaifer herab, 
daß er mit feinen; befeidigten Diener und. Unterthan 
befhämende Verträge errichten, und dem hochmuͤthi⸗ 
gen Friedland eine Gewalt, die er ihm ſchimpflich 
raubte, fchimpflicher jegt aufdeingen : muf. Ein neuer 
Geift füngt jegt an, ‚den Halb erftordenen Körper 
der Defferreichifehen Macht zu befeelen und bie fehnels 
le Umwandlung der Dinge‘ verräch die fefte Hand, 

die fie leitet. Dem unumſchraͤnkten König von 
Schweden ſteht jetzt ein gleich unumſchraͤnkter Feld: 
herr gegenüber, ein fiegreicher Held dem fi tegreichen 
Helden. Beide Kräfte ringen wieder in zweifelhaf- 
tem Streit, und. der Preis des Krieges, zur Hälfte 
ſchon von Guſtav Adolph erfochten, wird einem 
neuen und ſchwerern Kampf unterworfen. Im An⸗ 
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geſicht Nuͤrnbergs lagern fich zwey Gewitter tra« 
gende Wolken, beide kaͤmpfende Armeen drohend ges 
gen einander, beide ſich mit fürchtender Achtung bee 
trachtend, beide nad) dem Augenblid duͤrſtend, beide 
vor dem Augenblick zagend, der fie im Sturme mit 
einander vermengen wird. Europens Augen’ heften 
fid mit Sucht und Neugier auf diefen wichtigen 
Schauplag, und das geängfligte Nürnberg erwartet 
ſchon, einer noch entfcheidendern Feldſchlacht, als fie 
bei Leipzig geliefert ward, den Namen zu geben. 
Auf einmal bricht ſich das Gewoͤlke, das Krieges 
gewitter verfchwindet aus Kranken, um fi in Sach⸗ 
fens Ebenen zu entladen. Ohnweit Luͤtzen fällt der 
Donner nieder, der Nürnberg bedrohte, und die ſchon 
halb verlorne Schlacht wird durch den Zöniglichen 
Leichnam gegonnen. Das Glüd, das ihn auf fei- 
nem ganzen Laufe nie verlaffen hatte, ‚begnadigte den’ 
König auch im Tode noch mit der feltenen Gunſt, 
in ber: Sühe feines Ruhms und in der Reinigkeit 
feines Namens zu flerben. Durch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein fchügender Genius vor dem unver» 
meiblihen Schidfal ber Menſchheit, auf ber Höhe 
des Gluͤcs die Befcheidenheit, in der Fülle ber Macht 
die Gerechtigkeit zu verlernen. Es iſt uns erlaubt 
zu zweifeln, ob er bei laͤngerm Leben die Thränen 
Verbient hätte, welche Deutfchland an feinem Grabe 
weinte, die Bewunderung verdient hätte, welche bie 
Nachwelt dem erfien und einzigen gerechten Eros 
berer zollt. Bei dem frühen Fall ihres großen Fuͤh⸗ 
rers fuͤrchtet man den Untergang der ganzen Partey 
— aber der weltregierenden Macht iſt kein einzel⸗ 
ner Mann unerfeglih. Zwey große Staats⸗ 
mä nner, Axel DOrenflierna in Deutfchland, und im 
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Frankreich, Richelieu, übernehmen das Steuer des 
Krieges, das dem flerbenden Helden entfallt; über 
ihn hinweg wandelt das unempfindliche Schickſal, 


und noch ſechzehn velle Jahre lobert die Kriegs⸗ 


flamme über dem Staube des laͤngſt Vergeffenen. 
Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberficht den 


ſiegreichen Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, den 


— 


ganzen Schauplag, auf welchem Er allein handeln⸗ 
ber Held ift, mit fchnellen Blicken zu durcheilen, und 
dann erft, ‘wenn, duch das Glüd der Schweden 
aufs Aeußerfte gebracht, und duch eine Reihe von 
Ungluͤcksfaͤlen gebeugt, Oeſterreich von der Höhe ſei⸗ 
ned Stohzes zu erniedrigenden und. verzweifelnden 
Hilfsmitteln berabfleigt, den Faden ber Gefchichte 
zu dem Kaifer zurüd zu führen. 

Nicht fo bald war der Kriegsplan zwiſchen dem 
König von Schweden und dem Churfuͤrſten von 
Sachſen zu Halle entworfen, und für den legtern der 
Angriff auf Böhmen, für Guſtav Adolph der Eins 
fall in die Ligiftifchen Länder beſtimmt, nicht fo bald 
die Allianzen mit den benachbarten Fuͤrſten von Weir 
mar und von. Anhalt gefchloffen, und zu Wiederer⸗ 
oberung des Magdeburgiſchen Stiftes die Vorkeh⸗ 
rungen gemacht, als ſich der Koͤnig zu ſeinem Ein⸗ 
marſch in das Reich in Bewegung ſetzte. Keinem 
veraͤchtlichen Feinde ging er jetzt entgegen. Der Kai⸗ 
ſer war noch maͤchtig im Reich, durch ganz Franken, 
Schwaben und die Pfalz waren kaiſerliche Befagun: 
gen ausgebreitet, denen jeder. bedeutende Ort erfl mit 
dem Schwert in ber Hand entriffen werben mußte. 
Am Rhein erwarteten ihn die Spanier ,. welche alle 
Rande des vertriebenen Pfalzgrafen überfhwenmt 
hatten , alle feſten Pläge befegt hielten, ihm jeden 
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Vebergang über diefen Strom flreitig machten. Hins 
ter feinem Rüden war Tilly, der ſchon neue Kräfte 
fammelte; bafd follte auch ein Löthringifches Huͤlfs⸗ 
here zu deffen Bahnen floßen. In der Bruſt jedes 
Papiſten fegte fih ihm ein erbitterter Feind, Reli⸗ 
gionshaß, entgegen; und doch ließen ihn feine Vers 
haͤltniße mit Frankreich nur mit halber Freyheit ges 
gen die Katholifhen handeln. Guſtav Adolph über« 
fah alle diefe Hinderniffe, aber auch die Mittel, fie 
zu befiegen. Die faiferliche Kriegsmacht lag in Bee 
fogungen zerſtreut, und er hatte den Vortheil, fie 
mit vereinigter Macht anzugreifen. War ihm der 
Religionsfanatismus dee Roͤmiſchkatholiſchen und die 
Furcht der kleinern Reichsſtaͤnde vor dem Kaifer ents 
gegen, fo Eonnte er von der Sreundfchaft der Prote⸗ 
flanten und von ihrem Haß gegen bie Defterreichifche 
Unterdrädung thätigen Benftand ermarten. Die Auss 
ſchweifungen der Raiferlichen und fpanifhen Truppen 
hatten ihm in diefen Gegenden nachdruͤcklich vorges 
arbeitet ; laͤngſt ſchon fchmadhteten der miffhandelte 
Landmann und Bürger nad einem Befreyer, und 
manchem fehien es ſchon Erleichterung, das Jod) ums 
zutauſchen. Einige Agenten waren bereitd voranges 
ſchickt worden, die wichtigen Reichsſtaͤdte, vorzüglich 
Nürnberg und Frankfurt, auf. ſchwediſche Seite zu 
neigen. Erfurt war der erfle Play, an deſſen Be⸗ 
fie dem König gelegen war, und ben er nicht unbes 
fegt hinter dem Rüden laffen durfte. in gütlicher 
Vertrag mit der proteftantifc, gefinnten Bürgerfchaft 
öffnete ihm ohne Schwertftreich die Thore der Stadt 
und der Feſtung. Hier, wie in jedem wichtigen - 
Plage, der nachher. in feine Hände fiel, ließ er ſich 
von den Sinwohnern Treue ſchwoͤren, und verficherte 
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ſich derſelben durch eine hinlaͤngliche Beſatzung. Sei⸗ 
nem Allürten, dem Herzog Wilhelm von Weimar, 
wurde das Kommando eines Heeres „übergeben, dag 
in Thuͤringen geworben werden follte. Der Stadt 
_ Erfurt wollte er auch feine Gemahlin anvertrauen, 
und verfprach ihre Sueyheiten zu vermehren. Im zwey 
Colonnen duͤrchzog nun die fchwedifche Armee über 
Gotha und Arnſtadt den Thüringer Wald, entriß im 
Voruͤbergehen die Grafſchaft Henneberg den Händen 
der Kaiſerlichen, und vereinigte ſich am dritten Tage 
vor Koͤnigshofen, an der Grenze von Franken. 
Franz, Bifchof von Würzburg, der 

erhittertfte Feind der Proteſtanten, und. das.eifriafte 
Mitglied der Eatholifcheri Ligue, war auch, ber erfte, 
der die ſchwere Hand Guſtav Adolph fühlte. Einige 
Drohmorte waren genug, feine Grensfeflung Könige: 
hofen, und mit ihr den Schlüffel zu der yanzen Pro- 
vinz, den Schweden in bie Hände zu liefern. Bes 
ſtuͤrzung ergriff auf die Nachricht diefer ſchnellen 
Eroberung alte katholiſchen Stände bes Kreifes; bie 
Bifhöfe von Würzburg und Bamberg zagten in ih⸗ 
tee Burg. Schon fahen fie ihre Stühle wanken, 
ihre Kirchen entweihet, ihre Religion im Staube. 
Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem Verfol⸗ 
gungsgeift und der Kriegsmanier des Schwediſchen 
Königs und feiner Truppen die ſchrecklichſten Schil⸗ 
derungen verbreitet, welche zu widerlegen weber die 
wieberholteften Verſicherungen bes Königs, noch die 
glaͤnzendſten Beyſpiele der Menſchlichkeit und Duldung 
nie ganz vermoͤgend geweſen ſind. Man fuͤrchtete 
von einem andern zu leiden, was man in aͤhnlichem 
Fall ſelbſt auszuuͤben ſich bewußt war. ‚Viele ber 
reichſten Katholiken eilten ſchon jegt, Ihre Güter, 
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ihre Gewiſen und Perſonen vor dem blutduͤrſtigen Fa⸗ 
natismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. Der 
Biſchof ſelbſt gab ſeinen Unterthanen das Beyſpiel. 

Mitten in dem Feuerbrande, den ſein bigotter Eifer 
entzuͤndet hatte, ließ er ſeine Laͤnder im Stich, und 
flüchtete nach Paris, um wo moͤqlich das Franzoͤſi⸗ 
ſche Miniſterium gegen den gerdeinſchaftlichen Re⸗ 

ligionsfeind zu, empoͤren. 

Die Fortſchritte, welche Guſtav Adolph unterdeſ⸗ 
ſen in dem Hochſtifte machte, waren ganz dem gluͤck⸗ 
lichen Anfange gleich. Von der kaiſerlichen Beſatzung 
verlaſſen, ergab ſich ihm Schweinfurt, und bald 
darauf Würzburg; dee Marienberg mußte mit 
Sturm erobert werben. In diefen unäberwindlich ge: 
glaubten Ort Hatte man einen großen. Vorrath von 
Lebensmitteln und Kriegsmunition geflüchtet, welches 
alles dem Feind in die Hände fiel. Ein fehr angeneh⸗ 
mer Fund mar für den König die Bücherfammiung 
der Jeſuiten, die er nach Upſal bringen ließ, ein noch 
weit angenehmerer fuͤr ſeine Soldaten der reichlich ge⸗ 
fuͤllte Weinkeller des Praͤlaten. Seine Schaͤtze hatte 
der Biſchof noch zu rechter Zeit gefluͤchtet. Dem Bey⸗ 
ſpiele der Hauptſtadt folgte bald das ganze Bisthum, 
alles unterwarf ſich den Schweden. Der König ließ 
ſich von allen Unterthanen des Biſchofs die Huldigung 
leiſten, und ſtellte, wegen Abweſenheit des rechtmaͤßi⸗ 
gen Regenten, eine Landesregierung auf, welche zue 
Hälfte mit Proteftanten befegt wurde. An jedem ’ 
katholiſchen Orte, ben Guſtav Adolph unter feine 
Botmaͤßigkeit brachte, ſchloß er ber pröteftantifchen 
Metigion die Kirchen auf, doch ohne den Papiften den 
Drück au vergelten , unter welchem fie feine Glau, 
bensbruͤder fo lange gehalten hatten. Nur an dee " 
nen, bie fich ihm mit bem Degen in ber Hand wider 
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fegten, wurde daß ſchreckliche Recht des ariege aus⸗ 
geuͤbt; fuͤr einzelne Greuelthaten, welche ſich eine 
geſetzloſe Soldateska in der blinden Wuth des erſten 
Angriffs erlaubte, kann man den menſchenfreundlichen 
Fuͤhrer nicht verantwortlich machen. Dem Friedfer⸗ 
tigen und Wehrloſen widerfuhr eine gnaͤdige Behand⸗ 
fung. Es war Guſtav Adolphs heiligſtes Geſetz, 
das Blut ber Feinde wie ber ſeinigen zu ſparen. 
Gleich auf die erfle Nachricht des Schwediſchen 
Einbruchs hatte der Biſchof von Wuͤrzburg, unan⸗ 
geſehen der Traktaten, die er, um Zeit zu gewinnen, 


mit dem Koͤnig von Schweden anknuͤpfte, den Feld⸗ 


herrn der Ligue flehentlich aufgefordert, dem bedraͤn⸗ 
ten Hochſtift zu Huͤlfe zu eilen. Dieſer geſchlagene 
General hatte unterdeſſen die Truͤmmer ſeiner zerſtreu⸗ 
ten Armee an der Weſer zuſammen gezogen, durch die 
kaiſerlichen Garniſonen in Niederaſchſen verſtaͤrkt, und 
ſich in Heſſen mit ſeinen beiden Untergeneralen Altrin⸗ 
ger und Fugger vereinigt. An der Spitze diefer anſehn⸗ 
lichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungeduld, 
die Schande feiner erſten Niederlage durch einen, gläne 
zenden Sieg wieder auszulöfchen. In feinem Lager 
bei Fulda, wohin er mit dem Heere geruͤckt war. 
harrte er ſehnſuchtsvoll auf Erlaubniß von dem Her⸗ 
zog von Bayern, mit Guſtav Adolph zu ſchlagen. 
Aber die Ligue hatte außer der Armee des Tilly keine 
zweyte mehr zu verlieren, und Maximilian war viel 
zu behutfam, das ganze Schidfal feiner Partey auf 
den Gluͤckswurf eines neuen Treffens zu fegen. Mit 
Thränen in den Augen empfing Tilly die Befehle ſei⸗ 
nes Herrn, welche ihn zur Unthaͤtigkeit zwangen. So 
wurde der Marſch dieſes Generals nach Franken ver⸗ 
| aögert ‚und Sufle Adolph gewann Zeit, das ganze 
Hoch⸗ 
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Hochftift zu uͤberſcwemmen. Umfonft, daß ſich Tilly 
nachher. zu Afchaffenburg durch zwölftaufend Lothrin⸗ 
ger verftärkte, und mit einer überlegenen Macht zum 
Entfag der Stadt Würzburg herbey eilte. Stadt unb 
Eitadelle waren bereits in der Schweden Gewalt, und 
Marimilian von Bayern mwurbe, vielleicht nicht ganz 
unverdienter Weife, durch die allgemeine Stimme 
befehuldigt, den Ruin des Hochſtifts durch feine Bes 
denklichkeiten befchleunigt zu haben. Gezwungen, eine 
Schlacht zu vermeiden, begnügte fich Tilly, den Feind 
am fernen Vorrüden zu verhindernz aber nur fehe 
wenig Pläge Eonnte er dem Ungeftüm der Schweden 
entreißen. Nach einem vergeblichen Verſuch, eine 
Zruppenverflärkung in die, von ben Kaiferlichen 
ſchwach befegte, Stadt Hanau zu werfen, deren Be: 
fig dem König einen zu großen Vortheil gab, ging 
er bey Seligenftadt uͤber den Main, und richtete ſei⸗ 
nen Lauf nad) der Vergftraße, um bie Pfälzifchen 
Lande gegen den Andrang des Siegers zu ſchuͤtzen. 
Straf Tilly war nicht der einzige Feind, ben 
Guſtav Adolph in Franken auf feinem Wege fand, 
und vor fich her trieb. Auch Herzog Karl von. Los 
thringen, durch den Unbeftand feines Charakters, 
feine eiteln Entwürfe und fein fehlechtes Gluͤck in 
den Jahrbuͤchern des damaligen Europens berlichtigt, 
hatte feinen Beinen Arm gegen den Schmedifchen 
Helden aufgehoben, um fich bey Kaifer Ferdinand dem 
Zweyten den Churhut zu verdienen. Taub gegen die 
Vorfchriften einer vernünftigen Staatskunſt, folgte er 
bios den Eingebungen einer ſtuͤrmiſchen Ehrbegierde, 
teizte durch Unterftügung des Kalfers Frankreich, feis 
nen furchtbaren Nachbar, und entbiäßte, um auf 
fernem Boden ein fehimmerndes Phantom, das ihn 
G. d. Zojaͤhr. Kriegs, IT, ® SW. 11, 
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doch immer floh, zu verfolgen, feine Erblande, wel⸗ 
che ein Sranzöfifches Kriegsheer gleich einer reißenden 
Fluth überfhmemmte. Gerne gönnte man ihm in Oe⸗ 
-fterreich die Ehre, ſich, gleich den Übrigen Fuͤrſten der 
Ligue, für das Wohl des Erzhaufes zu Grunde zu 
tihten. Von eiteln Hoffnungen teunfen, brachte dies 
fer Prinz ein Heer von fiebzehntaufend Mann zuſam⸗ 
men, das er in eignet Perfon gegen Die Schweden 
ing Feld führen wollte. Wenn es gleich dieſen Trup⸗ 
pen an Mannszucht und Tapferkeit gebrach, ſo reizten 
ſie doch durch einen glaͤnzenden Aufputz die Augen; 
und ſo ſehr ſie im Angeſicht des Feindes ihre Bra⸗ 
vour verbargen, ſo freygebig ließen ſie ſolche an dem 
wehrloſen Buͤrger und Landmann aus, zu deren Ver⸗ 
theidigung ſie gerufen waren. Gegen den kuͤhnen 
Muth und die furchtbare Diſciplin der Schweden konn⸗ 
te dieſe zierlich geputzte Armee nicht lange Stand halten. 
Ein paniſcher Schrecken ergriff ſie, als die Schwediſche 
Reiterey gegen ſie anſprengte, und mit leichter Muͤhe 
waren ſie aus ihren Quartieren im Wuͤrzburgiſchen 
verſcheucht. Das Ungluͤck einiger Regimenter verur⸗ 
ſachte ein allgemeines Ausreißen unter den Truppen, 
und der ſchwache Ueberreſt eilte, ſich in einigen Staͤd⸗ 
ten jenſeits des Rheins vor der nordiſchen Tapferkeit 
zu verbergen. Ein Spott der Deutſchen und mit 
Schande bedeckt, ſprengte ihr Anfuͤhrer uͤber Straß⸗ 
burg nach Haufe, mehr als zu gluͤcklich, den Zorn 
feines Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde 
ſchlug, und dann erft wegen feiner Zeindfeligkeiten 
. jur Rechenfchaft fegte, durch einen demuͤthigen Ent: 
fhuldigungsbrief zu befänftigen. Ein Bauer aus 
einem Rheinifhen Dorfe, ſagt man, erdreiftete fich, 
dem Pferde des Herzogs, als er auf feiner Flucht 
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vordey geritten kam, einen Schlag zu verſetzen. 
„Sch zu, Her, fagte der Bauer, „ihr müßt 
„ſchneller Taufen, wenn ihre vor dem großen Schwe⸗ 
„den König ausreißt.“ 

- Dos unglüdliche Benfpiel feines Nachbars hatte 
dem Bifchof von Bamberg Flügere Maßregeln einges 
geben. Um bie Plünderung feiner Lande zu verhüs 
ten, Fam er dem König mit Angrbietungen des Frie⸗ 
dens entgegen, welche aber blos dazu dienen follten, 
den Lauf feiner Waffen fo Tange, bis Hülfe herbey 
kaͤme, gu, verzögern. „ Guſtav Adolph, felbft viel zu 
vedlich, u bey einem andern Arglift zu befürchten, 
nahm bereitwillig bie Erbietungen des Bifchofs an, 
und nannte ſchon die Bedingungen, unter welchen ex 
das Hochſtift mit jeder feindlichen Behandlung ver« 
ſchonen wollte. Er zeigte ſich um ſo mehr dazu ge⸗ 
neigt, da ohnehin ſeine Abſicht nicht war, mit Bam⸗ 
bergs Eroberung die Zeit zu verlieren, und feine uͤbri⸗ 
gen Entwuͤrfe ihn nach den Rheinlaͤndern riefen. Die 
Eilfertigkeit, mit der er die Ausfuͤhrung dieſer Ent⸗ 
wuͤrfe verfolgte, brachte ihn um die Geldſummen, wel⸗ 
che er durch ein laͤngeres Verweilen in Franken dem 
ohnmaͤchtigen Biſchof leicht haͤtte abaͤngſtigen koͤnnen; 
denn dieſer ſchlaue Praͤlat ließ Me Unterhandlung fal⸗ 
len, ſobald ſich das Kriegsgewitter von ſeinen Grenzen 
entfernte. Kaum hatte ihm Guſtav Adolph den Ruͤcken 
zugewendet, ſo warf er ſich dem Grafen Tilly in die 
Arme, und nahm die Truppen des Kaiſers in die 
nemlichen Staͤdte und Feſtungen auf, welche er kurz 
zuvor dem Könige zer oͤffnen ſich bereitwillig gezeigt 
hatte. Aber er hatte den Ruin ſeines Bisthums durch 
dieſen Kunſtgriff nur auf kurze Zeit verzoͤgert; ein 
Schwediſcher Feldherr, der in Franken zuruͤck gelaſſen 
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mard, uͤbernahm es, ben Biſchof dieſer Treuloſigkeit 
wegen zu zuͤchtigen, und das Bisthum wurde eben 
dadurch zu einem unglüdlichen Schaupfag des Kriegs, 
toelchenFreund und Feind auf gleiche Weife verwäfteten. 

Die Flucht der Kaiferlichen, deren drohende Ge⸗ 
genwart den Entſchließungen ‚der Fraͤnkiſchen Stände 
bisher. Zwang angethan hatte, - und das menfchens 
freundliche Betragen des Königs machten dem Adel 
ſowohl als den Buͤrgern dieſes Kreifes Muth, ſich 
den Schweden günftig zu bezeigen. Nürnberg übers 
gab fich feyerlich dem Schuge des Königs; die Fraͤn⸗ 
kiſche Ritterſchaft wurde von khm durch ſchmeichel⸗ 
hafte Manifeſte gewonnen, in denen er ſich herabließ, 
ſich wegen ſeiner feindlichen Erſcheinung in ihrem Lan⸗ 
de, zu entſchuldigen. Der Wohlſtand Frankens, und 
die Gewiffenhaftigkeit, welche der Schwediſche Kries 
ger bey feinem Verkehr mit den Eingebornen zu 
beobachten pflegte, brachte den Ueberfluß in das Eis 
nigliche Lager. Die Gunft, in welche ſich Guſtav 
Adolph bey dern Adel des ganzen Kreifes zu fegen 
gewußt. hatte, die Bewunderung und Ehrfurcht, 
welche ihm feine glänzenden Thaten felbft bey dem 
Feind erwedten, die reiche Beute, die man fich im 
Dienft eines ſtets fiegreichen Könige verſprach, kamen 
ihm bey der Zruppenwerbung fehr zu Statten,. bie 
der Abgang fo vieler Befagungen von dem Haupt: 
heere nothwendig machte. Aus allen Gegenden des 
Frankenlandes eilte man haufenweife herbey, fobald. 
nur.bie Trommel gerührt wurde. 

Der König hatte auf bie Einnahme Frankens 
nicht viel mehr Beit verwenden tönnen, als. er uͤber⸗ 
haupt gebraucht hatte, es zu durcheilen ; bie Unter: 
swerfung des ganzen Kreifes zu vollenden, und das. 
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Eroberte zu behaupten, wurde Guſtav Horn, einer 


feiner tuͤchtigſten Generale, mit einem achttauſend 


Mann ftarken Kriegsheere zuruͤck gelaffen. Er ferbft 


eilte ‚mit der Hauptarmee, die dur die Werbungen 


in Franken verftärkt war, gegen den Rhein, um ſich 
diefer Grenze des Reichs gegen die Spanier zu vers 
fihern, die geiftlihen Churfürften zu entwaffnen, und 
in diefen wohlhabenden Ländern neue Hülfsquellen 
zur Kortfegung des Kriegs zu eröffnen. Er folgte dem 
Lauf des Mainftroms; Seligenftadt, Afchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beyden Ufern des Kluffes 
warb auf diefem Zuge zur Unterwerfung gebracht; 
felten erwarteten die Taiferlihen Befagungen feine 
Ankunft, niemals behaupteten fie ſich. Schon einige 


Zeit vorher war e8 einem feiner Oberften geglüdtt, die 


Stadt und Citadelle Hanau, auf deren Erhaltung 


Graf Tilly fo bedacht geweſen war, den Kaiferlichen 


durch einen Ueberfall zu entreißen; froh, von dem 


unerträglihen Druck dieſer Soldateska befrent zu 


ſeyn, unterwarf fich bee Graf bereitwillig dem ges 
lindern Joche des Schwedifchen Königs. 

Auf die Stadt Frankfurt mar jegt das vor⸗ 
züglichfte Augenmerk Guſtav Adolphs gerichtet, deffen 
Maxime es Überhaupt auf Deutfhen Boden war, 
fi, durch die Kreundfchaft und den Beſitz der wich⸗ 
tigern Städte den Rüden zu beden. Frankfurt war 
eine von den erften Reicheftädten gewefen, die er ſchon 
von Sachſen aus zu feinen Empfang hatte vorberei- 
ten laffen, und nun ließ er ed von Offenbach aus 
durch neue Abgeordnete abermals auffordern, ihm ben 
Durchzug zu geflatten und Befagung einzuriehmen. 
Gerne wäre dieſe Reichsſtadt mit ber bedenklichen 
Mahl. zrifchen dem Könige von Schweden und bem 
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Kaiſer verſchont geblieben; denn welche Partey ſie 
auch ergriff, ſo hatte ſie fuͤr ihre Privilegien und 
ihren Handel zu fürchten. Schwer konnte der Zorn 
des Kaifers auf fie fallen, wenn fie fich voreilig dem 
König von Schweden unterwarf, und diefer nicht 
mächtig genug bleiben ſollte, feine Anhänger in 
Deutſchland zu ſchuͤtzen. Aber noch weit verberblicher 
für ſie war der Unwille eines unwiderſtehlichen Sie⸗ 
gers, der mit einer furchtbaren Armee ſchon gleichſam 
vor ihren Thoren ſtand, und ſie auf Unkoſten ihres 
ganzen Handels und Wohlſtandes fuͤr ihre Widerſetz⸗ 
lichkeit zuͤchtigen konnte. Umſonſt fuͤhrte ſie durch 
ihre Abgeordneten zu ihrer. Entſchuldigung bie Gefahs 
ren an, welche ihre Meffen, ihre Privilegien, vieleicht 
ihre Reichöfrepheit felbft bedrohten, wenn fie durch 
Ergreifung der Schwediſchen Partey den Jorn des 
Kaiſers auf fich-Iaden ſollte. Guſtav Adotwh flebte 
fich verwundert, daß die Stadt Frcatfurt in einer ſo 
äußerft wichtigen Sache, als die Freyheit des ganzen 
Deutſchlands und das Schickſal. der proteſtantiſchen 
Kirche ſey, von ihren Jahrmaͤrkten ſpreche, und fuͤr 
zeitliche Vortheile die große Angelegenheit des Vater⸗ 
landes und ihres Gewiſſens hinkan fetze. Er habe , 
ſetzte er drohend hinzu, von der Inſel Ruͤgen an bis zu 
allen Feſtungen und Staͤdten am Main den Schluͤſſel 
gefunden, und werde ihn auch zu der Stadt Frank⸗ 
furt zu finden wiffen. Das Befte Deutfchlands und 
die Freyheit der proteftantifhen Kirche feyen allein 
der Zweck feiner gemwaffneten Ankunft, und bey dem 
Bewußtſeyn einer fo gerechten Sache fey er ſchlech⸗ 
terdings nicht gefonnen, fid) durch irgend ein Hinder⸗ 
niß in feinem Lauf aufhalten zu laſſen. Er fehe 
wohl, dag ihm die Frankfurter nichts als die Finger 
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zeichen wollten, aber die ganze Hand müffe er haben, 
um fich daran halten zu Eönnen. Den Deputirten 
der Stadt, welche diefe Antwort zurüd brachten , folge 
te er mit feiner ganzen Armee auf dem Fuße nad), 
und erwartete in völliger Schlachtordnung vor Sach⸗ 
ſenhauſen bie letzte Erklärung des Nathe: 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen 
hatte, fi) den Schweden zu unterwerfen, fo was es 
blos aus Furcht vor dem Kaifer.gefchehen ; ihre eigene 
Neigung ließ die Bürger Beinen Augenblick zweifels 
haft zwifchen dem Unterdrüder der -Deutfchen Frey⸗ 
heit und dem Beſchuͤtzer berfelben. Die brohenden 
Zuräftungen, unter welchen Guſtav Adolph ihre Er⸗ 
klaͤrung jegt forderte, konnte die Strafbarkeit ihres 
Abfalls in den Augen des Kaifers vermindern, und 
den Schritt, den. fie gern thaten, durch den Schein 
einer erzwungenen Danblung beichönigen. Jetzt alfo 
öffnete man dem König von Schweden bie Thore, 
der feine Armee in prachtvollem Zuge und bewuns 
dernswuͤrdiger Ordnung mitten durch diefe Kaiferftadt 
führte. Schshundert Mann blieben in Sachſenhau⸗ 
fen zur Befagung zuruͤck; det König felbft rückte met 
der übrigen Armee roch an demfelben Abend gegen 
die Mainzifche Stadt Hoͤchſt an, welche vor einbres 
hender Nacht fhon erobert war. 

Mährend daß Guſtav Adolph laͤngs dem Mains 
ſtrom Eroberungen machte, kroͤnte das Gluͤck die Un⸗ 
ternehmungen feiner Generale und Bundesverwand⸗ 
ten auch im nördlichen Deutfchland. Roſtock, Wiss 
mar, und Dömis, die einzigen noch Übrigen feften 
Derter im Herzogthum Medlenburg, welche noh uns 
ter dem Joche Faiferlicher Beſatzungen feufzten, wurs 
den von dem rechtmäßigen Befiger, Herzog Johann. 
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Albrecht, unter der Leitung des Schwebiſchen 
Seldheren Achatius Tott beziwungen. Umfonft 
verfuchte es ber Eaiferlihe General Wolf, Graf 
von Mansfeld, den Schweden das Stift Hals 
berftadt, von welchem fie ſogleich nach dem Leipziger 
Siege Befig gerommen , teieder zu entreißen; er 
miußte bald darauf auch das Stift Magdeburg in 
ihren Händen laſſen. in Schwediſcher General 
Banner, der mit einem adhttaufend Mann ſtarken 
Heere an ber Elbe zurü geblieben war, hielt die 
Stadt Magdeburg auf das engfte eingefchloffen „ 


und hatte fehon mehrere, Eaiferliche Negimenter nies 


dergeworfen, welche zum Entfag diefer Stade herbey 
gefhicdt worden. Der Graf von Mansfeld verthei⸗ 
digte fie zwar in Perfon mit fehr vieler Herzhaftig⸗ 
keit; aber zu ſchwach an Mannſchaft, um dem zahle 
reichen Heere ber Belagerer lange Widerſtand Ieiften 
zu Eönnen, dachte er fchon auf die Bedingungen, uns 
ter "welchen er die Stabt übergeben wollte, als ber 
General Pappenheim zu feinem Entfag herbey kam, 
und die feindlichen Waffen anderswo befchäftigte. 
Dennod wurde Magdeburg, oder vielmehr die ſchlech⸗ 
ten Hätten, bie aus den Ruinen’ dieſer großen-Stade 
traurig hervorblickten, in der Folge von den Kaiſer⸗ 
lichen freywillig geraͤumt, und gleich darauf von den 
Schweden in Beſitz genommen. 

Auch die Staͤnde des Riederfaͤchfifehen 
Kreiſes wagten es, nach den gluͤcklichen Unternehmun⸗ 
gen des Koͤnigs ihr Haupt wieder von dem Schlage 
zu erheben, den fie im dem ungluͤcklichen Daͤniſchen 
Kriege duch Wallenſtein und Tilly erlitten hatten. 
Sie hielten. zu Hamburg eine Zufammenfunft, auf 
welcher die Errichtung von drey Regimentern ver 
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abredet wurde, mit deren Hüffe fie fich der aͤußerſt 


druͤckenden Faiferlihen Befagungen zu entledigen hoff 
ten. Dabey ließ es der Bifchof von Bremen, 
ein Perwandter des Schwediſchen Königs, noch wicht 
bewenden; er brachte auch für fich befonders Truppen 


zuſammen, md ängftigte mit denfelben mehrlofe Pfaf⸗ 


fen und Mönche, Hatte aber das Ungluͤck, durch deir 
kaiſerlichen General, Strafen von Bronsfeld, 


bald entwaffnet zu werden. Kuh Georg Herzog 
von Lüneburg, vormals Oberfter in Ferdinands 


Dienften, ergriff jest Guſtav Adolphs Partey, und 
warb einige Regimenter für diefen Monarchen, wor 
durch die Paiferlihen Teuppen in Niederfadyfen zw 


nicht geringem Vortheil des Koͤnigs befchäftige wurden. 


Noch weit wichtigere Dienſte aber leiſtete dem 


König Landgraf Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel, 


beffen  fiegreiche Waffen einen großen Theil von Weſt⸗ 
phalen und Niederfachfen, das Stift Fulda, und 


ſelbſt das Churfürftentdum Cölln zittern machten. 


Man erinnert ſich, daß unmittelbar nach dem Buͤnd⸗ 
niß, welches der Landgraf im Lager zu Werben mit 


Guſtav Adolph geſchloſſen hatte, zwey kaiſerliche Ge⸗ 


nerale, von Fugger und Altringer, von dem 
Grafen Tilly nach Heffen beordert wurden, den Lands 
srafen wegen feines Abfalls vom Kaifer zu züchtigen, 
Aber mit männlihem Muth hatte diefer Kürft den 
Waffen des Beindes, fo nie feine Landftände deu 
Aufruhr predigenden Manifeilen des Grafen Tilly 
wibderftanden, und bald befreyte ihn die Leipziger 
Schlacht von bdiefen verwuͤſtenden Schaaren. Er bes 
nugte ihre Entfernung mit eben fo viel Muth ale 
Entſchloſſenheit, eroberte in Eurzer Zeit Vach, 
Münden und Höre, und Ängfligte durch feine 
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fhleunigen Frtſchritte das Stift Fulda, Paberborn, 
und alle an Heſſen grenzende Stifter. Die in Furcht 
geſetzten Staaten eilten, durch eine zeitige Unterwet⸗ 
fung, ſeinen Fortſchritten Grenzen zu fegen, und ent: 
gingen ber Pluͤnderung durch beträchtliche Geffum: 
rien, die fie ihm freywillig entrichtetene Nach diefen 
agluͤcklichen Unternehmungen vereinigte der Landgraf 
ſein ſi egreiches Heer mit .der Hauptarmee Guſtav 
Adolphs, und er ſelbſt fand ſich zu Frankfurt bey 
dieſem Monarchen ein, um ben ſernern Operations⸗ 
plan mit ihm zu verabreden. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Sefandte wa⸗ 
- ten mit ihm in dieſer Stadt erihienen, um der Größe 
Guſtav Adolphs zu huldigen, feine Gunſt anzuflehn, 
oder feinen Zorn zu befänftigen. Unter diefen war 
der merkwuͤrdigſte der vertriebene König von Böhmen 
und Pfalzgraf, Friedrich der Fünfte, der aus 
Holland dahin geeilt war, ſich feinem Raͤcher und 
Befchüger in die Arme zu werfen. Guſtav Adolph 
erwies ihm die unfruchtbare Ehre, "ihn als ein gekroͤn⸗ 
tes Haupt zu begrüßen, und bemühte ſich, ihm durch 
eine edle Theilnahme fen Unglül zu erleichtern. 
Aber fo viel fih auch Friedrich von der Macht und 
dem Gtüd feines Beſchuͤtzers verfprah, fo viel er 
auf die Geregtigkeit und Großmuth deffelden baute, 
fo weit entfernt war dennoch die Hoffnung zur Wies 
derherftellung diefes Unglüdlichen in feinen verlornen 
Ländern. Die Unthätigkeit und die widerfinnige Po: 
litik deg Englifhen Hofes hatte den Eifer- Guftav 
Adolphs erfältet, und eine Empfindlichkeit, über die 
er nicht ganz Meifter werden Eonnte, ließ ihn bier 
den glorreichen Beruf eines Beſchuͤtzers der Unterdrüd« 
ten vergeffen, den er bey fager-Erfcheinung im Deuts 
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ſchen Reiche fo laut angekündigt hatte. Auch den Sands 
grafen Georg von Deffendarmftadt hattebie 
Furcht vor. der unmwiberftehlichen Macht und der nas 
hen Rache des Königs herbepgelodt, und zu einer 
geitigen Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, 
in welchen bdiefer ‚ziel, mit dem Kaiſer ftand, und 
fein geringer Eifer für die ‚proteffantifche Sache was 
sen dem König fein Geheimniß; aber er begnügte 
fi), einen fo ohnmädtigen Feind zu verfpotten. Da 
der Landgraf fich felbft und die politifche Lage Deutſch⸗ 
lands wenig genug kannte, um fi, eben fo untwifs 
fend als dreift, zum Mittler zwifchen bepden Pars 
teyen aufjumwerfen, fo pflegte ihn Guſtav Adolph fpotts 
weife nur den Friedensſtifter zu nennen. Oft 
hörte man ihn fagen, wenn er mit dem Landgeafen 
fpielte „ und ihm Geld abgewann? „Er freue fi 
‚doppelt des gewonnenen Geldes, weil, ed kaiſßer⸗ 
„liche Münze ſey“ Landgraf Georg dankte es blos 
feiner Berwandtfchaft mit bem Churfärften von Sachs 
fen, den Guſtav Adolph zu fehonen Urfache hatte, 
daß ſich dieſer Monarch mit Uebergabe feiner Zeitung 
Rüffelsheim und mit der Zufage begnügfe, eine flcenge 
Neutralität in biefem Kriege zu beobachten. Auch die 
Grafen des Wefterwaldes und ber Wetterau 
waren in Frankfurt bey dem König erſchienen, um 
ein Buͤndniß mit ihm zu errichten, und ihm gegen 
die Spanier ihren Beyſtand anzubieten, der ihm in 
der Folge ſehr nüglich war. Die Stadt Frankfurt 
ſelbſt hatte alle Urfachen, fich der Gegenwart des Mo: 
narchen zu rühmen, der durch feine Eimigliche Autos 
rität ihren Handel in Schug nahm, und die Sicher» 
heit der Meffen, bie der Krieg fehr geftört hatte, durch 
die nachdruͤcklichſten Vorkehrungen wieder herſtellte. 


N 
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Die ſchwediſche Armee war jetzt durch zehntau⸗ 
ſend Heſſen verſtaͤrkt, welche Landgraf Wilhelm von 
Kaſſel dem König zugefuͤhrt hatte. Schon hatte Gu: 
ſtaph Adolph Koͤnigſtein angreifen laſſen, Koſtheim 
und Fliershain ergaben ſich ihm nach einer kurzen 
Belagerung, er heherrſchte den ganzen Mainſtrom, 
und zu Hoͤchſt wurden in aller Eile Fahrzeuge ge⸗ 
zimmert, um die Truppen uͤber den Rhein zu ſez⸗ 
zen. Dieſe Anſtalten erfuͤllten den Churfuͤrſten von 
Mainz, Anſelm Kaſimir, mit Furcht, und er 
zweifelte keinen Augenblick mehr, daß er der naͤchſte 
ſey, den der Sturm des Krieges bedrohte. Als ein 
Anhänger des Kaiſers und eins dee thaͤtigſten Mit⸗ 
glieder der Eatholifchen Lique , hatte er Fein befferes 
2008 zu. hoffen , als feine beyden Amtsbruͤder, bie 
Biſchoͤfe. von Würzburg und Bamberg, bereits bes 
„Icoffen hatte. Die Lage feiner Lander am Mhein- 
from machte es dem Feind zur Nothivendigkeit, ſich 
ihrer zu verſichern, und uͤberdem war diefer geſeg⸗ 
nete Strich Landes für das beduͤrftige Heer eine un: 


Überoindliche Reizung. Aber zu wenig mit. feinen 


Kräften und dem Gegner bekannt , den er vor fih 
hatte, fchmeichelte fi der Chufürft, Gewalt durch 


Gewalt abzutreiben, und durch die Feftigkeit feiner | 


Waͤlle die Schwedifche Tapferbeit zu ermüden. Er 
Tieß in aller Eile die Feſtungswerke feiner Nefidenz: 


ſtadt ausbeffern,: verfah fie mit allem, was fie fähig 
machte, eine lange Belagerung auszuhalten, und 


nahm noch, Überdieß zweytauſend Spanier in feine 
Mauern auf, - welche ein fpanifcher General, Don 


Philipp von Sylva, kommandirte. Um den Schwer 


diſchen Fahrzeugen die Annäherung unmöglich zu mas 
hen, ließ er die Mündung des. Mains dus, viele 
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eingeſchlagene Pfähle verrammeln, auch große Steine, 
maffen und. ganze Schiffe in dieſer Gegend verfen- 
ten. Er ſelbſt flüchtete fi ich, In Begleitung des Bis 
Ihofs von Worms, mit feinen beften Schägen nach 
Coͤlln, und fiberlich Stadt und Land der Raubgier 
einer tyrannifhen Befagung. Alle diefe Vorkehruns 
gen, welche weniger wahren Muth als ohnmaͤchtigen 
Trotz verriethen, hielten bie Schwebdifche Armee nicht 
ab, gegen Mainz vorzuräden,, und die ernftlichften 
Anftalten zum Angriff der Stadt zu machen. Wähs 
rend daß fi ein Theil der Truppen in dem Rhein⸗ 
gau verbreitete, alles, was ſich von Spaniern dort 
fand, niedermachte, und übermäßige Contributionen 
erpreßte, «in anberer bie katholiſchen Derter des 
Weſterwaldes und ber Wetterau brandfchagte, hatte 
fi die Hauptarmee ſchon bey Kaffel, Mainz gegen⸗ 
über, gelagert, und Herzog Bernhard von Weimar 
fogar am jenfeitigen Rheinufer den Mäufethurm und 
das Schloß Ehrenfels erobert. Schon befchäftigte 
fih Guſtav Adolph ernftlih damit, den Rhein zu 
paffiren, und bie Stadt von der Landfeite einzu⸗ 
fchließen , als ihn die Fortſchritte des Grafen Tilly 
in Franken gilfertig von biefer Mbelagerung abriefen, 
und dem Churfürften eine, obgleich nur kurze, Ruhe 
verſchaſren 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche 
Graf Tilly waͤhrend der Abweſenheit Guſtav Adolphs 
am Rheinſtrom Miene machte zu belagern, und im 
Fall eines Widerſtands mit dem ſchrecklichen Schick⸗ 
ſal Magdeburgs bedrohte, hatte den Koͤnig von 
Schweden zu dieſem ſchnellen Aufbruch von Mainz 
bewogen. Um ſich nicht zum zweytenmal vor ganz 
Deutſchland den Vorwürfen und der Schande aus⸗ 
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zuſeten, eine bundesverwandte Städt der Willkuͤhr 
eines grauſamen Feindes geopfert zu haben, machte 
er ſich in beſchleunigten Maͤrſchen auf, dieſe wichtige 


Reichsſtadt zu entſetzen; aber ſchon zu Frankfurt er⸗ 


fuhr er ben herzhaften Widerſtand der Nuͤrnberger, 
und den Abzug des Tilly, und ſaͤumte jetzt keinen 
Augenblick, ſeine Abſichten auf Mainz zu verfolgen. 
Da es ihm ben Kaſſel mißlungen war, unter den 
Kanonen der Belagerten den Uebergang uͤber den 


Rhein zu gewinnen, fo richtete er jetzt, um von einer 


andern Seite der Stadt beyzukommen, feinen Lauf 
nad) ber Bergftrafe, bemächtigte fih auf diefem 
Wege jedes wichtigen Piages, und erfchien zum 
zweptenmale an den Ufern des Rheins bey Stock 
ftadt zwifchen Gernsheim und Oppenheim. Die 


ganze Bergſtraße hatten die Spanier verlaffen, aber 


das jenfeitige Rheinufer fuchten fie noch mit vieler 
Hartnaͤckigkeit zu vertheibigen. Sie hatten zu die⸗ 
ſem Ende alle Fahrzeuge aus der Nachbarſchaft zum 
Theil verbrannt, zum Theil in die Tiefe verſenkt, 
und ſtanden jenſeit dee Stroms zum furchtbarſten 
Angriff geruͤſtet, gun etwa der Koͤnig an dieſem 
Ort den Uebergang wagen wuͤrde. 

Der Muth des Königs fegte ihn bey dieſer Gr 
fegenheit einer fehr großen Gefahr aus, in feindliche 
Hinde zu gerathen. Um das jenfeitige Ufer zu bes 
ſichtigen, hatte er ſich in einem kleinen Rachen über 
den Fluß gewagt; kaum aber war er gelandet, fo 
uͤberfiel ihn ein Haufen Spanifcher, Reiter, aus beren 
Händen ihn nur die eilfertigfte Ruͤckkehr befrepte. 
Endlich gelang es ihm, durch Vorſchub etlicher bea 
‚nachbarten Schiffer ſich einiger Fahrzeuge zu bemaͤch⸗ 
tigen, auf deren zweyen et den Grafen von Brahe 
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mit drephundert Schweden Überfegen ließ. Nicht fo 
bald. hatte diefer Zeit gewonnen, ſich am jenfeitigeh 
Ufer zu verfchanzen, als er von vierzehn Slompagnien 
Spanifcher Dragsner und Küraffiere Überfallen mwute 
de. So groß die Weberlegenheit des Feindes war, fo 
tapfer wehrte fih Brahe mit feiner Eleinen Schaar, 
und fein heidenmüthiger Widerſtand verſchaffte dem 
König Zeit, ihn in eigner Perſon mit friſchen Trup⸗ 
pen zu unterftügen. Nun ergriffen die Spanier, 
nah einem Verluſt von fechshundert Zodten, die 
Flucht; einige eilten die fefte Stadt Oppenheim, an⸗ 
dre Mainz zu gewinnen. Ein marmorner Löwe auf | 
einer hohen Säule, in der rechten Klaue ein bloßes 
Schwert, auf dem Kopf eine Sturmhaube tragend, 
zeigte noch fiebenzig Sahre nachher dem Wanderer 
die Stelle, mo der unfterbliche König den Haupt⸗ 
ſtrom Germaniens paffitte. 

Gleich nach dieſer gluͤcklichen Aktion ſetzte Gu⸗ 
ſtav Adolph das Geſchuͤtz und den groͤßten Theil der 
Truppen uͤber den Fluß, und belagerte Oppenheim, 
welches nach einer verzweifelten Gegenwehr am Bten 
December 163 ı mit ftürmender Hand erfliegen ward. 


Fuͤnfhundert Spanier, welche diefen Ort fo herzhaft 


vertheidigt Hatten, wurden indgefammt ein Opfer ber 
Schwediſchen Furie. Die Nahriht von Guſtavs 
Uebergang über den Rheinſtrom erfchredte alle Spas 
nier und Lothringer, welche das jenfeitige Land bes 
fegt und fich hinter dieſem Fluffe vor ber Rache ber 
Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle Flucht 
war jegt ihre einzige Sicherheits jeder nicht ganz 
haltbare Ort ward aufs eilfertigfte verlaffen. Nach 
einer Tangen Reihe von Gemwaltthätigkeiten gegen ben 
wehrloſen Bürger räumten die Kothringes bie 


32 Sefchichte - 


Stabt Worms, welche fie noch vor Ihrem. Abzuge 
mit muthwilliger Graufamkeit mißhandelten. Die 
Spanier eilten, fi in Frankenthal einzuſchließen, in 

welcher Stadt fie ſich Hoffnung machten, ben ſieg⸗ 
reichen Waffen Guſtav Ädolphs zu trotzen. 

Der Koͤnig verlor nunmehr keine Zeit, ſeine Ab⸗ 
ſichten auf die Stadt Mainz auszufuͤhren, in welche 
ſich der Kern der Spaniſchen Truppen geworfen hatte. 
Indem er jenſeit des Rheinſtroms gegen dieſe Stadt 
anruͤckte, hatte ſich der Landgraf von Heffen-Kaffel 
dieſſeits des Fluſſes derfelben genähert, und auf dem 
Wege dahin mehrere feite Pläge unter feine Botmaͤ⸗ 
ßigkeit gebracht. Die belagerten Spanier, obgleich von 
beyden Seiten eingeſchloſſen, zeigten anfaͤnglich viel 
Muth und Entſchloſſenheit, das Aeußerſte zu erwarten, 
and ein ununterbrochenes heftiges Bombenfeuer reg⸗ 
nete mehrere Tage lang in das Schwediſche Lager, 
welches dem Könige manchen braven Soldaten koſtete. 
Aber, dieſes muthvollen Widerſtandes ungeachtet, ge⸗ 
wannen die Schweden immer mehr Boden, und waren 


dem Stadtgraben ſchon ſo nahe geruͤckt, daß ſie ſich 


ernſtlich zum Sturm anſchickten. Jetzt ſank den Be⸗ 
lagerten der Muth. Mit Recht zitterten ſie vor dem 
wilden Ungeſtuͤm des Schwediſchen Soldaten, wovon 


der Marienberg bey Würzburg ein ſchreckhaftes Zeugr 


niß ablegte, Kin fürchterliches Loos erwartete die 
Stadt Mainz, wenn fie im Sturm erfliegen merden 


foite, und Teicht Eonnte der Feind fich verſucht fühe 


Ien, Magdeburgs fhauderhaftes Schickſal an dieſer 
reichen und prachtöollen Reſidenz eines Batholifchen 
Fürften zu rächen. Mehr um die Stadt, als um 
ihr eigenes Leben zu ſchonen, Fapitulicte am. vierten 
Tag die Epanifche Beſatzung, und erhielt von der 
Groß⸗ 


| 
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Großmuth des. Königs ein ficheres Geleite bis nad) 
Zuremburg 5 doch ftellte fich der größte Theil derfels 
ben, wie bisher fhon von mehrern gefchehen war, 
unter Schwebifhe Fahnen. 
Am 13. December 1631 hielt der König von 
Schweden feinen Einzug in die eroberte Stadt, und 
nahm im Pallaft des Ghurfürften feine Wohnung. 
Achtzig Kanonen fielen ale Beute in feine Hände, und 
mit achtzigtaufend Gulden mußte die Bürgerfchaft bie 
Pluͤnderung ablaufen. Von diefer Schagung waren 
die Juden und die Seiftlichkeit ausgefchloffen, welche 
noch für fich befonders große Summen zu entrichten 
hatten. Die Bibliothek des Churfürften nahm der Koͤ⸗ 
nig als fein Eigenthum zu fi, und ſchenkte fie feis 
nem Reichskanzler Örenftierna, der fie dem Gymna⸗ 
fium zu Weſteraͤhs abtrat; aber das Schiff, das fie 
nah) Schweden bringen follte, ſcheiterte, und bie 
Ditfee verfchlang diefen unerfeglihen Schatz. 
Nach dent Verluft der Stadt Mainz hörte daß. 
Unglü nicht auf, die Spanier in den Gegenden. des 
Rheins zu verfolgen. Kurz vor Eroberung jener 
Stadt hatte ber Landgraf von Heffen-Kaffel Falkenſtein 
und Reifenberg eingenommen ; die Feftung Königftein 
ergab fich den Heſſen; der Rheingraf Otto Ludwig, 
einer von den Generalen des Königs, hatte das Gluͤck, 
neun Spanifche Schwadronen zu ſchlagen, die gegen 
Frankenthal im Anzuge waren, um ſich ber. wichtige 
ften Städte am Rheinftrom von Poppart bis Bacha⸗ 
rach zu bemaͤchtigen. Nach Einnahme ber Feftung 
Braunfels, welche bie MWetterauifchen Grafen mit 
Schwediſcher Hilfe zu Stande brachten, verloren die 

Spanier jeden Plag in der Wetterau, und in der 
ganzen Pfalz konnten fie, außer Frankenthal, 
| G. d. 3ojäßt. Kriegs. II, C S. V. III. 
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nur fehr wenig Städte retten. Landbau und. Kron⸗ 
Weißenburg erklärten fi laut für bie Schweden. 
Speyer bot fih an, Truppen zum Dienft des Koͤ⸗ 
nigs zu werden. Mannheim ging duch die Ber 
fonnenheit des jungen Herzogs Bernhard von Weimar 
und durch die Nachlaͤßigkeit des dortigen Komman⸗ 
danten verloren, der auch dieſes Ungluͤcks wegen zu 
Heidelberg. vor das Kriegsgericht gefordert und ent⸗ 
hauptet ward. 
Der König hatte den Feldzug bis tief in den 
Winter verlaͤngert, und wahrſcheinlich war ſelbſt die 
Rauhigkeit der Jahreszeit mit eine Urſache der Ueber⸗ 
legenheit geweſen, welche der Schwediſche Soldat uͤber 
den Feind behauptete. Jetzt aber bedurften bie er- 
ſchoͤpften Truppen der Erholung in den Winterquar⸗ 
tieren, welche ihnen Guſtav Adolph auch. bald nad) 
Eroberung der Stadt Mainz in ber umliegenden Ge: 
gend bemilligte. Er felbft benugte die Ruhe, welde 
die Jahreszeit feinen Eriegerifchen Operationen auflegte, 
dazu, die Gefchäfte des Kabinets mit feinem Reichs⸗ 
kanzler abzuthun, ber Neutralität wegen mit dem | 
Feind Unterhandlungen zu pflegen, und einige poli⸗ 
tifche Streitigkeiten mit einer bundesverwandten Macht 
zu beendigen, zu denen fein bisheriges Betragen 
den Grund gelegt hatte. Zu feinem Winferaufent: 
halt und zum Mittelpunft diefer Staatsgefchäfte er: 
wählte er die Stadt Mainz, gegen die er Überhaupt 
eine größere Neigung bliden ließ, als fi mit dem 
Intereſſe der Deutfchen Fürften, und’ mit dem kurzen 
Beſuche vertrug, den, er dem Meiche hatte abſtatten 
wollen. Nicht zufrieden, die Stadt auf das ftärkite 
befeftigt zu haben, ließ er auch ihr gegenüber, inbem 
Winkel, den der Main mit dem Rheine macht, eine | 





des brepfigiährigen Kriegs. 35 


neue Citadelle anlegen, die nach ihrem Stifter G ur 
ſtav sburg genannt, aber unter ben Namen Pfaf⸗ 
fenraub,Pfaffenzmang bekannter geworden ift. 

Indem Guſtav Adolph fih Meifter vom Rhein 
machte, und die drey angrenzenden Churfuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer mit feinen fiegreihen Waffen bedrohete, wurde 
in Paris und Saint Germain von feinen wachſamen 
Feinden jeder Kunſtgriff der Politik in Bewegung ges 
fest, ihm den Beyſtand Frankreichs zu entziehen , 
und ihn, mo möglich, mit diefer Macht in Krieg zu 
nerwideln. Er ſelbſt hatte durch die unerwartete und 
zweydeutige Wendung feiner Waffen gegen den Rheins 
from feine Freunde ſtutzen gemacht, und feinen Geg⸗ 
nern die Mittel dargereicht, ein gefährliches Mißtrauen 
in feine Abfihten zu erregen. Nachdem er das Hochs 
ſtift Würzburg und den größten Theil Frankens feis 
ner Macht unterworfen harte, ftand es bey ihm, durch 
das Hochſtift Bamberg und durch die obere Pfalz 
in Bayern und Deflerreich einzubrechen ; und bie Er⸗ 
wartung mar fo allgemein als natürlich, daß er nicht 
ſaͤumen würde, ben Kaifer und den Herzog von Bay⸗ 
ern im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen, und 
durch Uebermältigung biefer bepden Hauptfeinde den 
Krieg auf das fhnellfte zu endigen. Aber zu nicht 
geringem Erflaunen beyder ftreitenben Theile verließ 
Guſtav Adolph die von der allgemeinen Meynung ihm 
vorgezeichnete Bahn, und anſtatt feine Waffen zur 
Rechten zu ehren, wendete er fie zur Linken, um 
die minder [huldigen und minder zu fürchtenden Für: 
ften.des Churrheins feine Macht empfinden zu Taffen, 
indem er feinen zwey twichtigften Gegnern Friſt gab, 
neue Kräfte zu fammeln. Nichts als die Abſicht, 
durch Vertreibung der Spanier vor. allen Dingen den 
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ungluͤcklichen Pfalzgrafen Friedrich ben Fuͤnften wies 
der in ben Befig feiner Länder zu fegen, konnte dies 
fen überrafhenden Schritt erflärlih maden, und 
ber Glaube an die nahe Miederherftelung Friedrich 
brachte Anfangs auch wirklich den Argwohn feiner 
Freunde und die Verlaͤumdungen feiner Gegner zum 
Schweigen: Sept aber war die untere Pfalz faft 
durchgängig von Feinden gereinigt, und Guſtav Adolph 
fuhr fort, neue Eroberungsplane. am Rhein zu ent« 
werfen; ee fuhr fort, die eroberte Pfalz dem recht⸗ 
mäßigen Befiger zurüd zu halten. Vergebens erin⸗ 
nerte der Abgefandte des Königs von England den 
Eroberer an das, was die Gerechtigkeit von ihm fors 
derte, und fein eigenes feyerlich ausgeftelltes- Were 
fpeechen ihm zur Ehrenpfliht machte. Guftav Adolph 
beantwortete diefe Aufforderung mit bittern Klagen 
über bie Unthätigkeit des Englifchen Hofes, und rüftete 
fi lebhaft, feine fieghaften Fahnen mit naͤchſtem im 
Elſaß und felbft in Lothringen auszubreiten, 

ent wurde das Mißtrauen gegen den Schwes 
difchen Monarchen laut, und der Haß feiner Gegner 
zeigte fich aͤußerſt gefchäftig ‚- die nachtheiligften Ges 
rüchte von feinen Abfichten zu verbreiten. Schon. 
laͤngſt hatte der Mänifter Ludwigs des Drepgehnten, 
Richelieu, ber Annäherung des Königs: gegen die 
Franzoͤſiſchen Grenzen mit Unruhe zugefehen, und das 
mißtrauifche Gemuͤth ſeines Herrn oͤffnete ſich nur 
allzu leicht den ſchlimmen Muthmaßungen, welche 
darüber angeſtellt wurden. Frankreich war um eben 
dieſe Zeit in einen bürgerlichen Krieg mit dem protes 
ſtantiſchen Theil feiner Bürger verwidelt, und die 
Sucht war in der That nicht ganz grundlos, daß 
bie Annäherung eines fi iegreichen Königs von ihrer 
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PYartey ihren gefuntenen Muth neu beleben und fie 
zu dem gewaltfamften Widerftand aufmuntern moͤch⸗ 
te. Dieb konnte gefchehen, auch wenn Guſtav Adolph 
auf bas weitefle davon entfernt war, ihnen Hoffnung 
zu maden, und an feinem Bundesgenoſſen, dem 
König von Frankreich, eine wirkliche Untreue zu bes 
gehen. Aber der rachgierige Sinn des Biſchofs von 
Würzburg, der den Verluft feiner Länder am Frans 
zöfifchen Hofe gu verfehmerzen fuchte, die giftvolle 
Beredſamkeit der Jeſuiten, und der gefchäftige Eifer 
des Bapyrifchen Minifters ſtellten dieſes gefährliche 
Verſtaͤndniß zwifchen den Öugenotten und dem König 
von Schweden als ganz erwiefen dar, und wußten 
den furchtſamen Geift Ludwigs mit den ſchrecklichſten 
Beforgniffen zu beftüemen. Nichte blos thörichte Por 
litiker, auch manche nicht unverftländige Katholiken 
glaubten in vollem Ernſt, der König werde mit naͤch⸗ 
ſtem in das innerfle Srankreich eindringen, mit den 
Hugenotten gemeine Sache machen ,. und .die katho⸗ 
Sifche Religion in dem Königreich umftärzen. Fana⸗ 
tiſche Eiferee fahen ihn ſchon mit einer Armee über 
die Alpen klimmen, und ben Statthalter Chrifti ſelbſt 
‚in Stalien entthronen. So leicht fih Traͤumereyen 
diefer Art von ſelbſt wiberlegten, fo war dennoch nicht 
zu Iäugnen, daß Guſtav durch feine Kriegsunternehr 
mungen am Rhein dem Argwohn feiner Gegner eine 
gefährliche Bloͤße gab, und einigermaßen ben Berbacht 
techtfertigte, als ob er feine Waffen weniger gegen den 
Kaifer und den Herzog von Bayern, als gegen bie 

katholiſche Meligion überhaupt habe richten wollen. 
Das allgemeine Geſchrey des Unwillens, welches 

die Ratholifhen Höfe, von den Sefuiten aufgerelzt 
gegen Frankreichs Verbindungen, mit den Zeinden der 
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Kirche erhoben, bewog endlich ben Kardinal von Ki: 
chelieu, für die Sicherftellung feiner Religion einen 
entfcheidenden Schritt zu thun, "und die Patholifche 
Melt zugleih von dem ernfilichen Religionseifer 
Frankreichs und: von der Figennüsigen Politik der 
geiftlihen Neichsftände zu Überführen. Ueberzeugt, 
daß die Abiichten bes Königs von Schweden, fo wie 
feine eignen, nur auf die Demüthigung des Haufes 
Deſterreich gerichtet feyen, trug er fein Bedenken, 


den ligiftifchen Fürften von Seiten Schwedens eine 


volllommene Neutralität zu verfprechen, fo bald fie 
ſich der Allianz mit dem Kaifer entfchlagen und ihre 
Truppen zuruͤckziehen würden. Welchen Entſchluß 
nun die Fuͤrſten faßten, fo hatte Richelieu feinen 
Zweck erreiht. Durch ihre Trennung von der Der 
fterreichifchen Partey wurde Ferdinand den vereinigten 
Waffen Frankteichs uns Schwedens wehrlos blosges 
ſtellt, und Guſtav Adolph, von alten feinen übrigen 


Seinden in Deutfchland befrent, konnte feine unge: 


theilte Macht gegen die Eaiferlichen Erbländer kehren. 
Unvermeidlich war dann der Fall bes Defterreichifchen 


Haufes, und dieſes leute große Ziel aller Beſtrebun⸗ 


gen Richelieus ohne Nachtheil der Kirche errungen. 

Ungleich :mißlicher hingegen war der Erfolg, wenn bie 
Fürften der Ligue auf ihrer Weigerung beftehen, und 
dem Defterreichifcehen Buͤndniß noch fernerhin getreu 
bleiben follten. Dann aber hatte Frankreich vor dem 
ganzen Europa feine, katholiſche Geſinnung erwieſen 
und feinen Pflichten als Glied der römifchen Kirche 
ein Genuͤge gethan. Die Fuͤrſten der Ligue erfchienen 
dann allein Als die Urheber alles Ungluͤcks, welches 
die Kortdauer des Kriegs Über das Patholifche Deutfch: 
land unausbleiblich verhängen mußte; fie allein waren 
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8, bie durch ihre eigenfinnige Anhaͤnglichkeit an den 
Kaiſer die Maasregeln ihres Beſchuͤtzers vereitelten, 


die Kirche in die aͤußerſte Gefahr und ſich ſelbſt ins 


Verderben fuͤrzten. 


Richelieu verfolgte dieſen Plan um fo lebhafter, 
je mehr er durch die wiederholten Aufforderungen des 
Churfuͤrſten von Bayern um Franzoͤſiſche Huͤlfe ins 
Gedraͤnge gebracht wurde. Man erinnert ſich, daß 
dieſer Fuͤrſt ſchon ſeit der Zeit, als er Urſache gehabt 
hatte, ein Mißtrauen in die Geſinnungen des Kaiſers 
zu ſetzen, in ein geheimes Buͤndniß mit Frankreich 
getreten war, wodurch er ſich den Beſitz der Pfaͤlziſchen 
Churwuͤrde gegen eine kuͤnftige Sinnesänderung Fer: 
dinande zu verfichern hoffte. So deutlih auch ſchon 
der Urfprung diefes Traktats zu erkennen gab, gegen 
welchen Feind er errichtet worden, fo behnte ihn Maris 
milian jegt, willkuͤhrlich genug, auch aufdie Angriffe des 
Königs von Schweden aud, und trug keinBedenken, die⸗ 
ſelbe Huͤlfleiſtung, welche man ihm blos gegen Oeſter⸗ 
reich zugeſagt hatte, auch gegen Guſtav Adolph, den 
Alliirten der Franzoͤſiſchen Krone, zu fordern. Durch 
diefe widerfprechende Allianz mit zwey einander ent 
gegengefepten Mächten in Verlegenheit gefegt, wußte 
ſich Richelieu nur dadurch zu helfen, daß er den Feind- 
felig@eiten zmwifchen beyden ein fihleuniges Ende machte ;' 


und eben fo wenig geneigt, Bayern preis zu geben, 


als durch feinen Vertrag mit Schweden außer Stand 
gefegt, 88 zu ſchuͤtzen, verwendete er ſich mit ganzem 
Eifer fuͤr die Neutralitaͤt, als das einzige Mittel, 
feinerf doppelten Verbindungen ein Genuͤge zu leiſten. 
Ein eigner Bevollmächtigter, Marquis von Breze, 
wurde zu diefem Ende an den König von Schweden 
nach Mainz abgefchidt, feine Gefinnungen über dies 
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fen Punkt zu erforfchen, und für die alliirten Fuͤrſten 
günftige Bedingungen von ihm zu erhalten. Aber fo 
wichtige Urfachen Ludwig der Drepzehnte hatte, biefe 
Neutralität zu Stande gebracht zu fehen, fo. triftige 
Gründe Hatte Guſtav Adolph, das Gegentheil zu 
wuͤnſchen. Durch zahlreiche Proben uͤberzeugt, daß 
der Abſcheu der ligiſtiſchen Fuͤrſten vor der proteſtan⸗ 
tiſchen Religion unuͤberwindlich, ihr Haß gegen die 
auslaͤndiſche Macht der Schweden unausloͤſchlich, ihre 
Anhaͤnglichkeit an das Haus Oeſterreich unvertilgbar 
ſey, fuͤrchtete er ihre offenbare Feindſchaft weit we⸗ 
niger, als er einer Neutralitaͤt mißtraute, die mit 


ihrer Neigung fo ſehr im Widerſpruche ſtand. Da er 


fid) überdieß durch feine Lage auf deutfchem Boden 
genoͤthigt fah, auf Koften der Feinde den Krieg forts 
zufegen, fo verlor er augenfheinlih, wenn er, ohne 
neue Freunde dadurch zu gewinnen, die Zahl feiner 
Öffentlichen Feinde vermindette. Kein Wunder alfo, 
wenn Guſtav Adolph wenig Neigung blicken ließ, 
die Neutralitaͤt der katholiſchen Fuͤrſten, wodurch ihm 
fo wenig geholfen war, durch Aufopferung feiner 
errungenen Vortheile zu erkaufen. 

Die Bedingungen, unter welchen er dem Chur⸗ 
fürften von Bayern die Neutralität bewilligte, waren 
drüdend und diefen Gefinnungen gemäß. Er forderte 
von der Eatholifchen Ligue eine gänzliche Unthätigkeit, 
Burüdziehung ihrer Truppen von ber Eaiferlichen 
Armee, aus den eroberten Plägen, aus allen pra= 
teftanrifchen Ländern, Noch außerdem mollte er’ die 
Yigiflifche Kriegsmacht auf eine geringe Anzahl herab⸗ 
gefest wiſſen. Alle ihre Länder follten den Faiferlis 
chen Armeen verfchloffen feyn, und dem Haufe De= 
flerreih weder Mannſchaft noch Lebensmittel und 
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Munition aus denſelben geſtattet werden. So hart 
das Geſetz war, welches der Ueberwinder den Ueber⸗ 
wundenen auflegte, ſo ſchmeichelte ſich der franzoͤſiſche 
Mediateur noch immer, den Churfürften von Bayern, 
zu Annehmung beffeiben vermögen zu Binnen. Dies 
ſes Geſchaͤft zu erleichtern, hatte ſich Guſtav Adolph 
bewegen laſſen, dem Iegtern einen Waffenftiltftand 
auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlis 
hen Zeit, ale dieſer Monarch durch den Franzoͤſiſchen 
Agenten wiederholte WVerficheruggen don dem guten. 
Fortgang biefer Unterhandlung erhielt, entbedte ihm 
ein aufgefongener Brief des Churfürften an den Ges 
neral Pappenheim in Weftphalen bie Zreulofigkeit 
diefes Prinzen, der bey der ganzen Negotiation nichts 
gefucht hatte, als Zeit zur Vertheidigung zw gewins 
nen. Meit davon entfernt, fic duch einen Vers 
gleich mit Schweden in feinen Kriegsunternehmungen 
Seffeln anlegen zu laffen, beſchleunigte vielmehr der 
hinterliftige Zürft feine Rüftung , und benugte die 
Mufe, die ihm. der Feind ließ, deſto nachdrüdlichere 
Anftalten zur Gegenwehr zu treffen. Diefe ganze 
Neutralitätdunterhandiung zerriß alfo fruchtlos, und 
hatte zu nichts gedient, als bie Keindfeligkeit zwi⸗ 
[hen Bayern und Schweden mit deſto größerer Er» 
bitterung zu erneuern. 

Tilly vermehrte Macht, womit biefer Feldherr 
Franken zu uͤberſchwemmen drohte, forderte den Koͤ⸗ 
nig dringend nach dieſem Kreiſe; zuvor aber mußten 
die Spanier von dem Rheinſtrom vertrieben, und 
ihnen der Weg verſperrt werden, von den Niederlan⸗ 
den aus die deutſchen Provinzen zu bekriegen. In 
dieſer Abſicht hatte Guſtav Adolph bereits dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Trier, Philipp von Zeltern, die Neutralitaͤt 
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unter der Bedingung angeboten, daß ihm die Trier 
riſche Keftung Hermannftein eingeräumt und den 
Schwedifhen Truppen ein fteyer Durchzug durch Cob⸗ 
lenz bewilligt würde. Aber fo ungern der Churfürft 
feine Zander in Spanifchen Händen fah, fo viel we⸗ 
niger Eonnte er ſich entfchließen, fie dem verbächtigen 
Schutz eines Kegers zu übergeben, und den Schwe: 
difhen Eroberer zum Herrn feines Schidfald zu mas 
hen. Da er fich jedoch außer Stand -fah, gegen 
zwey fo furchtbare Mitbewerber feine Unabhängigkeit 
zu bhaupte n,-fo fuchte er unter-den mächtigen Fluͤ⸗ 
geln Frankreichs Schug gegen beyde. Mir gewohnter 
Staatsklugheit hatte Richelieu die Verlegenheit diefes 
Fuͤrſten benutzt, Frankreichs Macht zu vergrößern und 
ihm einen wichtigen Alliierten an Deutfchlands Grenze 
zu erwerben. Eine zahlgeiche Franzoͤſiſche Armee folte 
die Zrierifchen Lande decken, und die Feſtung Ehren: 
breitftein Franzoͤſche Befagung einnehmen. Aber 
die Abfiht, welche den Churfürften zu biefem ges 
wagten Schritte vermocht hatte, wurde niht ganz 
erfuͤlt; denn bie gereizte Empfindlichkeit . Guftav 
Adolphs ließ ſich nicht eher befänftigen, als bis auch 
den Schwediſchen Truppen ein freyer Durchzug durch 
die Zrierifchen Lande geftattet wurde. 

Indem biefes mit Trier. und Frankreich verhans 
delt wurde, hatten die Generale des Königs das 
ganze Erzſtift Mainz von’ dem Weberrefte der Spani: 
hen Sarnifonen gereinigt, un) Guftav Adolph felbft 
durch die Einnahme von Kreuznach die Eroberung 
dieſes Landſtrichs vollendet. Das Eroberte zu be: 
fhügen, mußte der Reichskanzler Orenftierna mit 
einem Theile der. Armee an dem mittlern Rheinftro: 
me zurücdbleiben, und das Hauptheer fegte fich unter 
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Anführung des Königs in Marfch, auf Fraͤnkiſchem 
Boden den Feind aufsufuchen. 

Um den Befig diefes Kreifes hatten unterdeffen 
Graf Tilly. und der Schwediſche General von Horn, 
den Guſtav Adolph mit achttaufend Dann darin zus 
ruückließ, mit abwechfelndem Kriegsgluͤck geftritten, und 
das Hochſtift Bamberg befonderd war zugleic der 
Mreis und der Schaupläg ihrer Verwuͤſtungen. Bon 
feinen übrigen Entwürfen an ben‘ Rheinffrom gerus 
fen, überließ der König feinem Feldherrn die Züchtis 
gung des Bifchofs, der durch fein treulofes Betragen 
feinen Zorn gereist hatte, und die Tihätigkeit des Ges 
nerald rechtfertigte die Mahl des Monarden. In 
£urzer Zeit untermarf er einen großen Theil bes Bis⸗ 
thums den Echwedifchen Waffen, und die Hauptftadt 
ferbft, von der kaiſerlichen Befagung im Stich gelafz 
fen, lieferte ipm ein ftürmender Angriff in die Hände. 
Dringend forderte nun der verjagte Bifchof den Churs 
fürjten von Bayern zum Beyftand auf, der fich ende 
lich "bewegen ließ, Tillys Unthätigkeit zu verkürzen. 
Durdy den Befehl feines Heren zur Wirdereinfegung 
des Bifchofs bevollmädhtigt, zog biefer General feine 
durch die Oberpfalz: zerfireuten Truppen zufammen 
und näherte fi) Bamberg mit einem zwanzigtaufend 
Mann ftarken Deere. Guſtav Horn, feft- entfchloffen, 
feine Eroberung gegen diefe überlegene Macht zu bes 
haupten, erwartete hinter den Waͤllen Bambergs 
den Feind, mußte fidg aber burch den bloßen Vore 
trab bes, Tilly entreißen fehen, was er ber ganzen 
verfammelten Armee gehofft hatte flxeitig zu machen. 
Eine Verwirrung unter feinen Truppen, bie feine 
Seiftesgegenwart des Feldherrn zu verbeffern ver 
mochte, öffnete dem Feinde die Stadt, daß Truppen, 
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Bagage und Geſchuͤtz nur mit Muͤhe gerettet werden 
Tonnten. Bambergs Miedereroberung war die Frucht 


dieſes Sieges ; aber den Schwedifchen General, der 


fih) in guter Ordnung über den Mainſtrom zurüd: 
309, konnte Graf Zilly, aller angewandten Geſchwin⸗ 
digkeit ungeachtet, nicht mehr einholen, Die Erſchei⸗ 
nung bes Königs in Franken, weldhem Guftav -Hosn 
den Reft feiner Truppen bey Kigingen zuführte, ſetzte 
feinen Eroberungen ein fchnelles Ziel, und zwang 
ihn, durch einen zeitigen Ruͤckzug für feine eigne 
Mettung zu forgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine 
Heerſchau über feine Truppen gehalten, deren Anzahl 
nad) der Vereinigung mit Guflav Horn, Banner 
und Herzog Wilhelm von Weimar auf beynahe viers 


zig taufend flieg. Nichts hemmte feinen Marſch durch 


Franken; denn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo 
ſehr überlegenen Feind zu.erwarten, hatte fih in 
ſchnellen Märfchen gegen die Donau gezogen. Boͤh⸗ 
men und Bayern lagen jegt dem König gleich nahe, 
und in der Ungewißheit, wohin biefee Eroberer ſei⸗ 
nen Lauf richten würde, konnte Marimilian nicht 
fogleih eine Entſchließung faffen. Der Weg, wels 
hen man Tilly jegt nehmen ließ, mußte die Wahl 
bes Königs und das Schickſal beyder Provinzen ent: 
ſcheiden. Gefährlich war e8, bey ber Annäherung 
eines fo furchtbaren Keindes Bayern unvertheidigt zu 
laffen, um Defterreich8 Grenzen zu ſchirmen; gefaͤhr⸗ 
licher noch, duch Aufnahme des Tilly in Bayern 
zugleich auch den Feind in bies Land zu rufen, und 
es zum Schauplag dines vermwäftenden Kampfes zu 
machen. Die Sorge des Landesvaters fiegte endlich 
über die Bedenklichkeiten des Staatsmanns, und 
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Tilly erhielt Befehl, mas auch baraus erfolgen 
möchte, Bayerns Grenzen mit feiner Macht zu vers 
theidigen. 

Mit triumphirender Freude empfing die Neichss 
Fade Nürnberg den Befchlger proteftantifcher Re: 
ligion und Deutfcher Freyheit, und der fchwärmerifche 
Enthuſiasmus der Bürger ergoß fich bey feinem An⸗ 
blick in rührende Aeußerungen des Jubels und der 
Bewunderung. Guftav felbft Eonnte fein Erftaunen 
nicht unterdrüden,, fi bier in diefer Stadt, im 
Mittelpuntte Deutſchlands zu fehen, bis wohin er 
nie gehofft hatte, feine Fahnen auszubreiten. Der 
edle fchöne Anftand feiner Perfon vollendete den Fins 
druck feiner glorreihen Zhaten, und die Herablaf- 
- fung , womit er die Begrüßungen diefer Reichsſtadt 
erwiederte, hatte ihm in wenig Augenbliden alle 
Herzen erobert. In Perfon beftätigte er jegt das 
Bündniß, das. ee noch an den Ufern des Belts mit 
derſelben errichtet hatte, und verband alle Bürger 
zu einem glähenden Thateneifer und brüderlicher Eins 
tracht gegen den gemeinfchaftlihen Feind. Nach eis 
nem kurzen Aufenthalt in Nuͤrnbergs Mauern folgte 
er feiner Armee gegen die Donau, und ftand vor 
der Srenzfeftung Donaumerthb, ehe man einen 
Feind da vermuthete. Eine zahlreiche Baprifche Bes 
fagung vertheidigte diefen Plag, und ber Anführer 
derfelben, Rudolph Marimilian, Herzog don Sachfen» 
Lauenburg, zeigte Anfangs die muthigfte Entfchloffens 
heit, fic) bis zur Ankunft des Zilly zu halten. Bald 
aber zwang ihn derErnſt, mit welchem Guſtav Adolph die 
Belagerung anfing,auf einen ſchnellen und fihern Abzug 
zu denken, den er auch unter dem heftigften Feuer des 
Schwediſchen Geſchuͤtzes gluͤcklich ins Werk richtete. 
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Die Einnahme Donauwerths öffnete dem König 
das jenfeitige Ufer der Donau, und nur der Kleine 
Lechſtrora trennte ihn noch von Bayern. Diefe nahe 
Gefahr feiner Länder wedte die ganze‘ Zhatigkeit 
Maximilians, und fo leicht er es bis jegt dem Feind 
gemacht hatte, bis an die Schwelle feiner, Staaten zu 
dringen, fo entfchloffen zeigte er fih nun, ihm ben 
festen Schritt zu erfchiweren. Senfeits des Lechs, 
bey ber Eleinen Stadt Rain, bezog Zilly ein wohl: 
befeftigtes Lager, welches, von drey Flüffen umge 
ben , jedem Angriffe Trotz bot. ' Alle Brüden_ über 
den Lech hatte man abgemworfen, bie ganze Länge 
des Stroms bis Augsburg durch ſtarke Befagungen 
vertheidigt, und fich diefer Reichsſtadt ſelbſt, welche 
laͤngſt ſchon ihre Ungeduld bliden ließ, dem Dep: 
fpiel Nürnbergs und Frankfurts zu folgen, durch 


‚Einführung einer Bayriſchen Garnifon und Ent: 


waffnung der Bürger verfihert. Der Churfürft felbft 
ſchloß fih mit allen Truppen, bie er hatte aufbrin: 
gen können, in das Tillyſche Lager ein, gleich 
als ob ‘an diefem einzigen Poften alle feine Hoff: 
nungen hafteten, und das Glüd der Schweden an 


dieſer Außerften Grenzmauer fcheitern follte. 


Bald erfchien Guſtav Adolph am Ufer, ben 
Bayriſchen Verſchanzungen gegenüber, nachdem er 
fih das ganze Augsburgifche Gebiet dieſſeits des 
Lechs unterworfen, und ſeinen Truppen eine reiche 
Zufuhr aus dieſem Landſtrich geoͤffnet hatte. Es 
war im Maͤrzmonat, wo dieſer Strom von haͤufi⸗ 
gen Regenguͤſſen und von dem Schnee der Tyroli⸗ 
ſchen Gebirge zu einer ungewoͤhnlichen Hoͤhe ſchwillt, 
und zwiſchen ſteilen Ufern mit reißender Schnellig: 
keit flutet. Ein gewiſſes Grab oͤffnete ſich dem 
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waghälfigen Stürmer in feinen Wellen, und am 
entgegenftehenden Ufer zeigten ihm bie feindlichen 
Kanonen ihre‘ mörberifchen Schlünde. Ertrogte cr 
dennoc mitten durch „die Wuth des Waſſers und 
des Feuers den faft unmöglihen Uebergang, fü ers 
wartet die ermatteten Truppen ein frifcher und mus 
thiger Feind in einem unuͤberwindlichen Lager, und 
nach) Erholung ſchmachtend, finden fie eine Schlacht. 
Mit erfchöpfter Kraft müffen fie die feindlichen 
Schanzen erſteigen, deren Feſtigkeit jedes Angriffs zu 
fpotten fcheint. Eine Niederlage, am diefem Ufer 
erlitten, führt fie unvermeidlich zum Untergange; 
denn berfelbe Strom, ber ihnen bie Bahn zum 
Siege erfchwert, verfperrt ihnen alle Wege zur Flucht, 
wenn das Gluͤck fie verlaffen follte. 

Der Schwedifche Kriegsrath, den der Monarch 
jegt verfammelte, machte das ganze Gewicht diefer 
Gründe gelten, um bie Ausführung eines fo gefahrs 
vollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapferften 
zagten, und eine ehrwuͤrdige Schaar im Dienfte gras 
gewordener Krieger erröthete nicht, ihre Beſorgniſſe 
zu geſtehen. Aber der Entfhluß des Königs war 
gefaßt. „Wie?“ fagte er zu Guſtav Horn, der das 
Wort für die übrigen führte: „über die Oftfee, über 
„ſo viele große Ströme Deutſchlands hätten wir ges 
„ſetzt, und vor einem Bache, vor diefem Lech hier, 
„ſollten wir ein Unternehmen aufgeben?" Er hatte 
bereits bey Befichtigung der Gegend, die er mit 
mancher Lebensgefahr anflellte, die Entdedung ger 
macht, daß das bieffeitige Ufer über das jenfeitige her⸗ 
vorrage, und die Wirkung des Schwedifchen Ges 
fchüges, vorzugsweife vor dem des Feindes, begünftis 
ge. Mit ſchneller Befonnenheit wußte er biefen Ums 
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ſtand zu nügen. Unverzüglidh ließ er an der Stelle, 
wo ſich das linke Ufer des Lechs gegen das rechte 
zukruͤmmte, drey Batterien aufwerfen, von welchen 
zwey und fiebenzig Feldflüdg ein Ereuzweifes Feuer 
gegen den Feind unterhielten. Während daß diefe 
wuͤthende Kanonade die Bayern von dem jenfeitigen 
Ufer entfernte, ließ er in größter Eilfertigfeit über den 
Lech eine Brüde fchlagen ; ein Didier Dampf aus ans 
gezündetem Holz und naffem Stroh in Einem fort 
unterhalten, entzog das auffteigende Werk lange Zeit 
den Augen der Feinde, indem zugleich der faft ununs 
terbrochene Donner. des Gefchüges das Getöfe ber 
Bimmeräzte unhörbar machte. Er felbft ermunterte 
durch fein eigenes Beyſpiel den Eifer der Truppen, 
und brannte mit eignee Hand Über fechzig Kanonen, 
ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde diefe Kanonade 
zwey Stunden lang von den Bayern, wiewohl mit 
ungleichem Vortheil, ermwiedert, da die hervorragen⸗ 
den Batterien der Schweden das jenfeitige niedre 
Ufer beherrfchten, und die Höhe des ihrigen ihnen 
gegen das feindliche Geſchuͤz zur Bruſtwehr diente. 
Amfonft firebten die Bayern , die feindlichen Werke 
vom Ufer aus zu zerftören ; das Überlegene Geſchuͤtz 
ber Schweden verſcheuchte fie, und fie mußten 
bie Bruͤcke, faft unter ihren Augen, vollendet fehen. 
Tilly that an diefem ſchrecklichen Zage das äußerfte, 
ben Much der Seinigen zu entflammen, und Eeine 
noch fo drohende Gefahr konnte ihn von dem Ufer 
abhalten. Endlich fand ihn der Tod, den er ſuch⸗ 
te. Eine Falkonetkugel zerfehmetterte ihm das Bein, 
und bald nady ihm ward nuh Altringer, fein 
gleich tapferer Streitgenoffe, am Kopfe gefährlich. 
verwundet, Won ber begeifternden Gegenwart dieſer 
beiden 
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beiden Führer verlaffen, wankten endlich die Bayern ; 
und wiber feine Neigung wurde felbft Mapimilian zu 
einem Heinmüthigen Entſchluß fortgeriffen. Won dem 
Borftelungen des fierbenden Tilly befiegt, deffen ges 
wohnte Feftigkeit der annähernde Tod überwältigt hats 
te, gab er voreilig feinen unuͤberwindlichen Poften 
verloren, und eine von den Schweden entdedite Kurt, 
durch welche die Reiterey im Begriff war ben Webers 
gang zu wagen, befchleunigte feinen muthlofen Abzug. 
Noch in derfelhen Nacht brach er, ehe noch ein feinds 
licher Soldat über den Lechſtrom gefegt hatte, fein Las 
ger ab, und ohne dem Könige Zeit zu laffen, ihn auf 
feinem Marſch zu beunruhigen, hatte er ſich in befter 
Drdnung nad) Neuburg und Ingolfladt gezogen. Mit 
Befremdung fahe Guſtav Adolph, der am folgenden 
Tage den Uebergang vollführte, das feindliche Lager . 
Ieer, und bie Flucht des Churfürften erregte feine Ver⸗ 
munderung noch mehr, al& er bie Feſtigkeit des ver» 
laſſenen Lagers entdeckte. ,„ Wär’ ich der Bayer ger 
„toefen,’’ rief er erftaunt aus, „nimmermehr — und 
„hätte mir auch eine Stuͤckkugel Bart und Kinn 
„weggenommen — nimmermehr wärbe-ich einen Po— 
„fen, wie biefer da, verlaffen und dem Feinde meine 
„Staaten geöffnet haben.” 

Jetzt alfo lag Bayern dem Sieger offen, und 
die Kriegesfluth, die bis jegt nur an den Grenzen die: 
fe6 Landes geitiiemt hatte, wälzte fi zum erflenmal 
über feine Iange verfchonten gefegneten Fluren. Bevor 
ſich aber der König an Eroberung diefes feindlich ges 
finnten Landes wagte, entriß er erft die Reichsſtadt 
Augsburg dem Bayriſchen Joche, nahm ihre WBürger 
in Pflichten, und verficherte fich ihrer Treue durch 
eine zurüdgelaffene Befagung, Darauf rüdte er in 
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beſchleunigten Maͤrſchen gegen Ingolſtabt an, um 
durch Einnahme dieſer wichtigen Feſtung, welche der 
Churfuͤrſt mit einem großen Theile ſeines Heeres 
dedte, ſeine Eroberungen in Bayern zu fi ihern, und 
feiten Fuß an der Donau zu faffen. 

Bald nad) feiner Ankunft vor Ingolftadt, bes 
ſchloß der vermundete Zilly in den Mauern dieſer 
Stadt feine Laufbahn , nachdem er alle Launen des 
untreuen Gluͤcks erfahren hatte. Won der Überleges 
nen Feldherrnsgroͤße Guftav Adolphs zermalmt, fah 
er am Abend feiner Zage alle Eorberen feiner früs 
hern Siege dahin welken, und- befriedigte durch eine 
Kette von MWiderwärtigfeiten die Gerechtigkeit des 
Schickſals und Magdeburgs zurnende Manen. In 
ihm verlor die Armee des Kaiſers und der Ligue eis 
nen umerfeglichen Führer, die katholiſche Religion den 
eifrigſten ihrer Vertheidiger, und Maximilian von 
Bayern den treuſten ſeiner Diener, der ſeine Treue 
durch den Tod verſiegelte, und die Pflichten des Feld⸗ 
herrn auch noch ſterbend erfuͤllte. Sein letztes Ver⸗ 
maͤchtniß an den Churfuͤrſten war die Ermahnung, 
die Stadt Regensburg zu beſetzen, um Herr der Do⸗ 
nau und mit Boͤhmen in Verbindung zu bleiben. 

Mit. der Zuverſicht, welche die Frucht ſo vieler 
Siege zu fenn pflegt, unternahm Guſtav Adolph die 
Belagerung der Stadt, und hoffte durch das Unges 
ftüm des erften Angriffe ihren Widerftand zu beſie⸗ 
gen. Aber die Feftigkeit ihrer Werke und die Tapfer⸗ 
Beit der Befagung festen ihm Hinderniſſe entgegen , 
bie er feit der Breitenfelder Schlacht nicht zu befäme 
pfen gehabt hatte, und menig fehlte, daß die Waͤlle 
von Ingolſtadt nicht das Ziel feinee Thaten wurden. 
Beim Recognoseiren ber Feſtung ftredige ein Vierund⸗ 
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zwanzigpfünder fein Pferd unter ihm in den Staub, 
daß er zu Boden flürzte, und Eurz darauf wird ſein 

Liebling, der junge Markaraf von Baden, durch eine ° 
Stuͤckkugel von feiner Seite meggeriffen. Mit fchnele - 
ler Faſſung erhob ſich der König wieder, und berus , 
higte fein erfchrodenes Volk, indem er ſogleich auf 
einem andern Pferde fein Meg förtfegte. 

Die VBefignehmung der Baͤhern von Regensburg 
welche Reichsſtadt dev Churfuͤrſt, dem Rath des Tip - 
gemaͤß, durch Liſt uͤberraſchte, und durch eine ſtarke 
Beſatzung in ſeinen Feſſeln hielt, aͤnderte ſchnell den 
Kriegsplan des Koͤnigs. Er feldft hatte ſich mit der 
Hoffnung geſchmeichelt, dieſe proteftantifch gefinnte 
Reichsſtadt in ſeine Gewalt zu bekommen, und an 
ihr eine nicht minder ergebene Bundesgeneffin als an 
Nuͤrnberg, Augsburg und Frankfurt zu finden. Die 
Uriterjochung derfelben durch die Bayern entfernte auf 
lange Zeit die Erfüllung feines vornehmften Wuns 
fees, fich der Donau zu bemädtigen, und feinen 
Gegner alte Hufe von Böhmen aus abzufdjneiden. ' 
Schnell verließ er Ingolftadi, an deffen Mällen er 
Beit und Volk fruchtlos verſchwendete, und drang in 
das Innerfte von Bayern, um ben Churfürften zur 
Beſchuͤtzung feiner Staaten herbey zu locken, und ſo 
bie Ufer der Donau von Ihren Vertheidigern zu ent⸗ 
bloͤßen. 

Das ganze Land bis München lag dem Erobe⸗ 
ter offen. Mosburg, Landshut, das ganze Stift 
Steyfingen unterwarfen ſich ihm; nichts konnte feinen 
Waffen widerfichen. Band er aber ‚gleich keine ot« 
dentliche Kriegsmacht, auf feinem Wege, fo hatte er 
in der Bruſt jedes Bayern einen defto unverföhnfis 
dern Zeind, den Religionsfanatismus, zu veräimpfen, 
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Solbaten, bie nicht an ben Papft glaubten, waten 
auf diefem Boden eine neue, eine unerhörte Erfcheis 
nung; ber blinde Eifer dee Pfaffen hatte fie dem 
Landmann als Ungeheuer, ale Kinder der Hölle, und 
ihren Anführer als den Antichrift abgefchildert. Kein 
Wunder, wenn man fi von allen Pflichten ver 
Natur und der Menfchlichkeit gegen dieſe Sotansbrut 


losſprach, und zu den ſchrecklichſten Gewaltthaten ſich 


berechtigt glaubte. Wehe dem Schwediſchen Solda⸗ 
ten, der einem Haufen dieſer Wilden einzeln in die 
Haͤnde fiel! Alle Matern, welche die erfinderiſche 


Wuth nur erdenken mag, wurden an dieſen ungluͤck⸗ 
lichen Schlachtopfern ausgeuͤbt, und der. Anblick ihrer 


verſtuͤmmelten Koͤrper entflammte die Armee zu einer 
ſchrecklichen Wiedervergeltung. Nur Guſtav Adolph 
befleckte durch keine Handlung der Rache ſeinen Hel⸗ 
dencharakter, und das ſchlechte Vertrauen der Bayern 
zu ſeinem Chriſtenthum, weit entfernt, ihn von den 
Vorſchriften der Menſchlichkeit gegen dieſes ungluͤck⸗ 
liche Volk zu entbinden, machte es ihm vielmehr zu 


der heiligſten Pflicht, durch eine deſto ſtrengere Mäfs 


ſigung ſeinen Glauben zu ehren. 

Die Annaͤherung des Koͤnigs verbreitete Schrek⸗ 
ken und Furcht in der Hauptſtadt, die, von Verthei⸗ 
digern entblößt und von den vornehmſten Einwohnern 
verlaffen, bei der Großmuth des Siegers allein ihre 


‚Rettung fuchte. Durch eine unbedingte frepwillige 


Unterwerfung hoffte fie feinen Zorn zu befänftigen , 


und ſchickte fchon bis Freyfingen Deputirte voraus, 


ihm ihre Thorfchläffel zu Füßen zu legen. Wie ſehr 
auch der König duch die Unmenfchlichleit der Bay⸗ 
ern und durch die feindfelige Sefinnung ihres Herrn 


iu einem graufamen Gebrauch feiner Eroberunge« 
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vechte gereizt, wie dringend er, fel&ft von Deutſchen, 

beſtuͤrmt wurde, Magdeburge Schickſal an der Neffe 
denz ihres Zerflörers zu ahnden, fo verachtete body 
fein großes Herz diefe niedrige Mache, und die Wehr: 
Iofigkeit des Feindes entwaffnete feinen Grimm. Zur 
frieden mit dem edlern Triumph, den Pfalzgrafen 
Friedrich mit fiegreihem. Pomp in die Reſidenz deſſel⸗ 
Ben Fuͤrſten zu führen, der das vornehmfte Werkzeug 
feines .Zaus, und. der Räuber feiner Staaten wary 
erhöhte er die Pracht feines Einzugs durch den ſcho⸗ 
nern Slanz der Maͤßigung und der Milde. 

Der König fand in München nur einen verlafs 
fenen Pallaft, denn bie Schäge bes Churfuͤrſten hatte 
man nach Werfen geflüchtet. Die Pracht bes Chur 
fürftfichen Schloffes feste Ihn in Erftaunen, und er 
feagte den Auffeher, der ihm die Zimmer zeigte, nad 
dem Namen des Baumeiftere. „Es iſt Fein andrer,’’ 
verſetzte dieſer, „als der Churfürft ſelbſt.“ — „Ich 
moͤchte ihn haben, dieſen Baumeiſter,“ erwiederte der 
Koͤnig, „um ihn nach Stockholm zu ſchicken.“ — 
„Dafuͤr,“ antwortete jener, „wird fi) der Baumei⸗ 
fier zu hüten wiſſen.“ — Als man das Zeughaus 
durchſuchte, fanden fich bloße Lavetten, zu denen bie 
Kanonen fehlten. Die Ieptern hatte man fo kuͤnſtlich 
unter dem. Fußboden eingefcharrt, daß fich Peine Spar 
davon zeigte, und ohne die Verraͤtherey eines Arbei⸗ 
ters hätte man den Betrug nie erfahren. „Stehet 
auf von den Todten,“ rief der König, „und kommet 
zum Gericht. — Der Boden ward aufgeriffen, und 
man entdedte gegen hundert und vierzig Städte, 
manche von außerprbentlicher Größe, weiche größtens 
theils aus der Pfalz und aus Böhmen’ erbeutet was 
sen. Ein Schatz von dreyßig tauſend Dakaten ba 
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Golde, ber in einem ber groͤßern verſteckt war, machte 
das Vergnügen volltommen, womit. biefer foftbare 
und den König Überrafchte. 

Aber eine weit willkommnere Erfcheinung würde 
die Baprifche Armee ſelbſt ihm geweſen feyn, welde 
aus ihren Verſchanzungen hervorzulocken, er ins Herz 
von Bayern gedrungen war. In diefer Erwartung fah 
fich der König betrogen. Kein Feind erfchien, keine noch 
ſo dringende Aufforderung feiner Unterthanen Eonnte 
den Churfürften vermögen; den legten Urberreft feiner 
Macht in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu fegen. In 
Megensbireg eingefchloffen, barrte er auf bie Huͤlfe, 
weiche ihm der Herzog von Friedland von Böhmen 
aus zuführen follte, und verfuchte einſtweilen, bis 
der erwartete Beyftand erfchlen‘, buch Erneuerung 

"der Meutralitätsünterhandlungen feinen Feind außer 
Tätigkeit: zu ſetzen. Aber das zu oft gereizte Miß⸗ 
frauen des Monarchen vereiltelte diefen Zweck, und 
die vorſetzliche Iögerung Wallenfteins ließ Buyern 
unterbeffen den Schweden zum Raub werden. 
So weit war Guſtav Adolph von Sieg zu Sien, 
von Sroberimg gu Eroberung fortgefchritten, ohne auf 
- feinem Weg einen Feind zu finden, der ihm gewachfen 
geweſen wäre Kin Theil von Bayern und Schwa⸗ 
ben; Kranken: Bisthuͤmer, die untere Pfalz, das 
Erzſtift Mainz lagen bezwungen hinter ihm; bie an 
"die Schwelle ‘der Oeſterteichiſchen Monarchie hatte 


sein nie unterbrochenes Gluͤck ihn begleitet, und- ein 


glänzgender Erfolg den Operationsplan gerechtfertigt, 
den ee fih nach dem Breitenfelder Sieg vorgezeichnet 
hatte. Wenn es ihm gleich nicht, wie er wuͤnſchte, 


gelungen‘ war, bie: üehoffte Bereinigung unter ben 


proteſtantiſchen Meicheftänden durchzuſetzen, fo hatte 
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er doch die Glieder der Eatholifchen Ligue entwaffnet 
oder geſchwaͤcht, den Krieg größtentheild auf ihre Ko» 
ften beſtritten, die Hülfsquellen des Kaifers vermin« 
dert, den Muth der ſchwaͤchern Stände geftärkt, und 
duch die gebrandſchatzten Länder der Eaiferlichen Alliir⸗ 
ten einen Weg nad) den Defterreichifhen Staaten ges 
funden.. Wo er durch die Gewalt der. Waffen kei⸗ 
nen Gehorfam erpreffen konnte, da Teiftete ihm die 
Freundſchaft der Reichsſtaͤdte, die er durch die vereis 
nigten Bande ber Politik und Religion an ſich zu fef- 
feln gewußt hatte, die wichtigften Dienfte,’und er 
tonnte, fo lange er die Ucberlegenheit im Felde bebielt, 


alles von ihrem Eifer erwarten. Durch -feine Erobe⸗ 


zungen am Rhein waren die Spanier von der Unters 
pfalz- abgefchnitten, wenn ihnen der Niederländifche 
Krieg auch noch Kräfte ließ, Theil an dem Deuts 
fhen zu nehmen; auch der Herzog von Lochringen 
hatte nach, feinem verunglüdten Teldzuge die Neutra⸗ 
litaͤt vorgezogen. Noch fo. viele längs feines Zuges 
durch Deutfchland zurüdgelaffeng Befagungen, hatten 
fein Heer nicht vermindert, und. noch eben fo friſch, 
als es diefen Zug angetreten hatte, ffand es jegt mit: 
ten in Bayern, entfchloffen und geruͤſtet, den Krieg 
in das Innerſte von Defterreih zu wälzen. - 
Mährend daß Guſtav Adolph den Krig im Reiche 
mit folcher Ueberlegenpeit führte, hatte das Gluͤck fei- 
nen Bundesgenoſſen, den Churfürften von Sachſen 
auf einem andern Schauplag nicht weniger begünftigt. 
Man erinnert fi, daß bei der Berathfchlagung , 
welche. nach der Leipziger Schlacht zwifchen beiden 
Zürften zu Halle angeflellt worden, die Eroberung 
Böhmens dem Churfürften von Sachſen zum Antheil 
fiel, indes ber König für. ſich ſelbſt den Weg nach 
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ben Ligiſtiſchen Ländern erwählte. Die erite Frucht, 
welche der Churfürft von dem Siege bei Breitenfelb 
xerntete, mar dire Wiedereroberung von Leipzig, wor⸗ 
auf in kurzer Zeit. die Befreyung des ganzen Kreifes 
von den Faiferlihen Beſatzungen folgte.« Durdy bie 

Mannfhaft verftäntt, weiche von der feindlichen Gar- 
nifon zu ihm Überteat, richtete der Sächfifhe General 
von Arnheim feinen Marfch nad) der Laufig, melde 
Drovinz ein Baiferlicher Generat, Rudolph ‚von Tie⸗ 
fenbach, mit einer Armee uͤberſchwemmt hatte, den 
Churfürften von Sachſen wegen ‚feines Uebertritts zu 
der Partey des Feindes zu züctigen. Schon hatte 
et in diefer ſchlecht vercheidigten Provinz die gewoͤhn⸗ 
lichen Verwuͤſtungen angefangen, mehrere Städte 
erobert, und Dresden ˖ſelbſt durch feine - drohende 
Annäherung erſchreckt. Aber dieſe reißenden Fort⸗ 
ſchritte hemmte plögfich ein ausdruͤcklicher wieder: 
holter Befehl des Kaifers, alle Saͤchfiſchen Beſi itzun⸗ 
gen mit dem Krieg zu verſchonen. 

Zu ſpaͤt erkannte Ferdinand die fehlerhafte Poli⸗ 
tik, die ihn verleitet hatte, den Churfuͤrſten von Sach⸗ 
fen aufs aͤußerſte zu bringen, und dem König von 
Schweden diefen wichtigen Bundesgenoffen gleichfam 
mit Gewalt zuzuführen. Was er durch einen unzei⸗ 
tigen Trotz verdarb, wollte er jetzt durch eine eben 
ſo uͤbel angebrachte Mäfigung wieder gut machen, 
und er beging einen ztventen Fehler, indem er. den 
erſten verbeffeen wollte. Seinem Feind einen fo maͤch⸗ 
tigen Alliirten zu rauben, erneuerte er durch Ders 
mittlung des Spanier bie Unterhandlungen mit dem 
Churfürften, und, den Fortgang berfelben zu erleich« 
tern, mußte Tiefenbach ſogleich alle Saͤchſiſchen Läns 
der verlaffen. Aber dieſe Demüthigung des. Kaifre, 
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weit entfernt die gehoffte Wirkung. hervorzubringen, 
entdedite dem Churfürfien nur die Verlegenheit ſei⸗ 
nes Seinded und feine. eigene Wichtigkeit, und eve 
munterte ihn vielmehr, die: ercungenen Vortheile 
defto lebhafter zu verfolgen. Wie Eonnte er au, 
ohne fich durch den fchändlichften Undank veraͤchtlich 
zu madhen, einem Alliirten entfagen, dem er bie 
beiligften Berfiherungen feiner Zreue gegeben, dem 
er für die Rettung feiner Staaten, ja ſelbſt feines 
Churhuts verpflichtet war? 

Die Sächfifche Armee, des Zugs nad) der Laufig 
überhoben, nahm affo ihren Weg nad) Böhmen, we 
ein Zufammenfluß. günftiger Breigniffe ihe im voraus 


den Sieg zu verfihern [hin Noch immer glimmte 


in dieſem Königreiche, dem erſten Schauplas dieſes 
verberblihen Kriegs, das Feuer der Zwietracht umter 
der Afche, und durch den fortgefegten Drud der Ty⸗ 
ranney wurde dem Untillen der Nation mit jedem 
Tag neue Nahrung gegeben. Wohin man die Aus 
gen richtete, zeigte dieſes ungluͤckliche Land Spuren der 
traurigfien Veränderung. Ganze Laͤndereyen hatten 
ihre Beſitzer gewechfelt, und feufzten unter dem vers 
haßten Joche Eatholifeher Herren, melche die Gunſt 
des Kaifers und ber Jeſuiten mit dem Raube der 
vertriebenen Proteftanten bekleidet hafte. Andere hat⸗ 
ten das oͤffentliche Elend benugt , die eingezogenen 
Guͤter der Verwieſenen um geringe Preife an füch zu 
aufen. Das Blut der vornehmſten Freyheitsverfech⸗ 
ter war auf Henterbühnen verfprügt worden, und 
weiche durch eine zeitige Flucht dem Verderben ent⸗ 
rannen, irrten ferne von ihrer Heimath im Elend um⸗ 


‚ber, waͤhrend daß die gefhmeidigen Sklaven bed Des: 


potismus ihr Erbe verſchwelgten. Unertraͤglicher als 
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der Druck diefer kleinen Tyrannen, war ber Gewiſ⸗ 
ſenszwang, welcher die ganze proteflantifhe Partey 


dieſes Koͤnigsreichs ohne Unterfchicd befaftete. Keine 
Gefahr von außen, feine noch fo ernſtliche Widerfezs 


gung der Mation, Leine noch fo abfehredende Erfah: 


sung hatte dem Belehrungseifer dee Jeſuiten .ein Ziel 
ſetzen koͤnnen: wo der Weg der Guͤte nichts fruchtete, 
bediente man ſich ſoldatiſcher Huͤlfe, die Verireten 
‚in den Schafftall.der. Kicche zuruͤck zu ängfligen Am 
härteften traf diefes Schickſal die Bewohner des Joa⸗ 
chimsthals, im Grenzgebirge zwiihen Böhmen und 
Meißen. Zwey Eaiferliche Kommiffarien, durch -eben 
‚fo. viel Sefuiten und fünfzehn Musketir unterftügt, 
‚zeigten fich in. diefem friedlichen Thale, das. Evan⸗ 


gelium ben Kegern zu prebigen.. Wo die Berebfam: 


keit der Erſtern nicht zulangte, furhte man. durd) 
gewaltfame Einquartierung der Letztern in die Haͤu⸗ 
fer, durch angedrohte Verbannung, duch Geldſtra⸗ 
‚fen feinen Zweck durchzuſetzen. ‚Aber, für bießmal 
.fiegte bie. gute Sache, und ber herzhafte Miderftand 
diefes kleinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Bes 
kehrungsmandat fhimpflih zurüdzunehmen. Das 
Beyſpiel des Hofes diente den Katholiken des Koͤnig⸗ 
reichs zur Richtſchnur ihres Betragens, und recht⸗ 
fertigte alle Arten der Unterdruͤckung, welche ihr 
Uebermuth gegen die Proteflantgn auszuuͤben vers 
ſucht war. Kein Wunder, wein diefe ſchwer vers 
‚folgte Partey einer Veränderung. günftig wurde, und 
‚ihrem Befreyer , der ſich jest an ber Grenze zeigte, 
‚mit -Sehnfucht entgegen fah. 

. Schon war bie Saͤchſiſche Armee im Anzuge ge⸗ 
gen Prag. Aus allen Plaͤtzen, vor denen ſie erſchien, 
waren die kaiſerlichen Beſatzungen gewichen. Schloͤ⸗ 
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denaz, Tetſchen, Außig, Leutmerig fielen ſchnell 
nach einanber in Feindes Hand, jeder. fathofifche Ort 
wurde. ber. Pluͤnderung Preis gegeben. Schreden er= 
griff ‚alle Papiften des Königreich! , und, eingedenk 

der Mißhandlung, welche fie an den Evangelifchen - 
ausgeübt hatten, wagten fie e8 nicht, die rächende Anz 
tunft eines proteftantifchen Heers zu erwarten. Alles, 
was Patholifh war, und etwas zu verlieren hatte, 
eilte von Lande nach der Hauptſtadt, um auch die 
Hauptitads eben. fo ſchnel wieder zu verlaffen. Prag 
feibft war auf keinen Angriff bereitet, und an Manns 
fhaft zu arm, um eine lange Belagerung aushalten 
zu koͤnnen. Zu fpät hatte man fih am Hofe des 
Kaiſers entfhloffen, den Feldmarſchall Ziefenbad zu 
Vertheidigung dieſer Hauptſtadt herbei zu rufen. 
Ehe der kaiſerliche Befehl die Standquartiere diefes 
Generals in Schlefien erreichte, waren die Sachſen 
nicht ferne mehr von Prag, die halb: proteftantifche 
Bürgerfchaft verſprach wenig Eifer,iund die ſchwache 
Sarnifon ließ einen. langen Widerftand ‚hoffen. In 
dieſer ſchrecklichen Bedrängnß erwarteten die katholi⸗ 
fyen Einwohner ihre Nettung von Wallenftein, der 
in den Mauern diefer Stadt als Privatmann lebte. 
Aber weit entfernt, feine Kriegserfahrung und das 
Gewicht ſeines Anfebens zu Erhaltıny der Stadt ana 
zumenden, ergriff er vielmehr den willommenen Au⸗ 
genblick, feine Rache. zu befriedigen. Wenn Er es 
auch nicht war, der die Sachfen nah Prag lodte, 
fe war es do gewiß fein Betragen, was ihnen die 
Einnahme diefer Stade erleichterte. Wie wenig diefe 
auch zu einem langen Widerſtande geſchickt war, fo 

fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, ſich bis zur 
Ankunft eines Entfages zu behauptens und ein kai⸗ 
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ſerlicher Oberſter, Graf Maradas, bezeigte wirklich 


Luſt, ihre Vertheidigung zu uͤbernehmen. Aber ohne 


Kommando, und durch nichts als ſeinen Eifer und 
ſeine Tapferkeit zu dieſem Wageſtuͤck aufgefordert, 
unterſtand er ſich nicht, es auf eigne Gefahr ohne die 
Beyſtimmung eines Hoͤhern ins Werk zu ſetzen. Er 
ſuchte alfo Rath bei dem Herzog von Friedland, deſ⸗ 
ſen Billigung den Mangel einer kaiſerlichen Vollmacht 
erſetzte, und an den die Boͤhmiſche Generalitaͤt durch eis 
nen ausdruͤcklichen Befehl vom Hofe in dieſer Extremi⸗ 
taͤt angewieſen war. Aber argliſtig huͤllte ſich dieſer in 
ſeine Dienſtloſigkeit und feine gaͤnzliche Zuruͤckziehung 
von der politiſchen Buͤhne, und ſchlug bie Entfdjlofe 
fenheit des Gubalternen durch bie Bedenklichkeiten 
Darnieder, bie er, ald der Maͤchtige, blicken lieh. Die 
Muthlofigkeit allgemein und volltommen zu machen, 
verließ er endlich gar mit feinem ganzen Hofe bie 
Gradt, fo. wenig er auch bei Einnahme derfelben von 
dem Feinde zu fürchten hattes und fie ging eben da⸗ 
durch verloren, daß er fie durch feinen Abzug verlo⸗ 
ren gab. Seinem -Beyfpiele folgte ber ganze katho⸗ 
liſche Adel, die Generalität mit den Truppen, bie 
Geifttichkeit, alle Beamten der Krone; die ganze 
Nacht brachte man damit zu, feine Perfonen, feine 
Güter zu flüchten. Alle Straßen bis: Wien waren 
mit Fliehenden angefuͤllt, die ſich nicht eher als in 
der Kaiferftadt von: ihrem Schrecken srholten. Ma: 
radas felbft, an Prags Errettung verzweifelnd, folgte 
den Übrigen, und führte feine Beine Mannſchaft 
bis Zabor, wo er ben Ausgang erwarten wollte. 
Tiefe Stile herrſchte in Prag, als die Sachſen 
am andern Morgen davor erfchienen ; Feine Anftalt 
zur Vertheidigung ; nicht ein einziger Schuß von bez 
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Waͤllen, des. eine Gegenwehr der Bewohner verkuͤn⸗ 
digte. Vielmehr fammelte fih eine Menge von Zus 
ſchauern um fie her, welche die Neugier aus der 
Stadt. gelodt hatte, das feindliche Heer zu betrach⸗ 
ten ; und die friedliche Vertraulichkeit, womit fie ſich 
näberten, glich vielmehr eines freundfchaftlichen Bes 
grüßung, als einem feindlichen Empfange. Aus dem 
übereinflimmenden Berichte diefer Keute erfuhr man, 
daß die Scadt Ieer an Soldaten und die Regierung 
nach Budweis geflüchtet fey.. Diefer unerwartete, 
unerklaͤrbare Mangel an Widerftand erregte Arnheims 
Miftrauen um fo mehr, da ihm die eilfertige Ans 
näherung des Entfages aus Schlefien kein Geheimniß, 
und bie Sächfifhe Armee, mit Belagerungswerkzeus 
gen zu wenig verfehen, auch an Anzahl bey weitem 
zu ſchwach war, um eine fo große Stadt zu beftürs 
men, Bor einem Hinterhalt bange , verboppelte ee 
feine Wachſamkeit; und er fchwebte in dieſer Furcht, 
bis ihm der Daushofmeifter des Herzogs von Frieda 
land, den .er unter dem Haufen entbedte, diefe un⸗ 
glaubliche Nachricht bekräftigte. „Die Stadt ift ohne 
„Schwertſtreich unſer,“ rief er jest vol Verwunde⸗ 
sung. feinem Oberften zu , und ließ fie underzuͤglich 
bucd) einen Trompeter auffordern. | 

Die Buͤrgerſchaft von Prag, von ihren Vers 
theibigern fhimpflih im Stich gelaffen, hatte ihren 
Entſchluß längft gefaßt, und es kaͤm bios darauf 
an, Freyheit und Eigenthum durch eine portheilhafte 
Kapitulation in Sicherheit zu fegen. Sobald diefe 
von dem Sachſiſchen General im Namen feine 
Herrn unterzeichnet war, öffnete man ihm ohne Wis 
berfegung bie Zhore, und die Armee hielt am eilften 
November des Jahrs 1631 ihren triumphirenden 
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Einzug. Bald folgte. der Churfürft felbft nah, um 
die Huldigung feiner neuen Schutzjbefohlenen 
in Perfon zu empfangen 5; denn nur nnter diefem Na= 
men hatten ſich ihm die drey Prager Stäbte ergeben ; 
ihre Verbindung mit der Defterreichifchen Monarchie 
follte durch diefen Schritt nicht zerriffen feyn. So 
übertrieben groß die Furcht der Papiſten vor den Mes 
preffalien der Sachſen gewefen, war, fo angenehm 
überrafchte fie die Maͤßigung des Churfuͤrſten und die 
gute Mannszucht der Truppen. Beſonders legte der 
Feldmarſchall von Arnheim, feine Ergebenheit gegen 
den Herzog von Friedland bey diefer Gelegenheit an 
den Tag. Nicht zufrieden, alle Laͤndereyen beffelben 
“auf feinem Hermarſch verfchont zu. haben, ſtellte er 
jegt noch Wachen an feinen Pallaft, damit ja nichts 
daraus entwendet würde. Die Katholiken der Stadt 
erfreuten ſich der vollkommenſten Gewiſſensfreyheit, 
und von allen Kirchen, welche ſie den Proteſtanten 
entriſſen hatten, wurden dieſen nur vier zuruͤckgege⸗ 
ben. Die Jeſuiten allein, welchen die allgemeine 
Stimme alle bisherigen Bedruͤckungen Schuld gab, 
waren von dieſer Duldung ausgefehloffen und muß 
ten das Königreich meiden. 
Johann Georg verläugnete felbft als Sieger die, 
Demuth und Unterwärfigkeit nicht, die ihm der kai: 
:ferliche Name einflöste,: und mas fich ein kaiſerlichet 
General, wie Tilly und Wallenftein zu Dresden ges 
gen ihn unfehlbar würde herausgenonimen haben, 
erlaubte. Er fih zu Prag nicht‘ gegen ben Kaifer. 
Sorgfältig unterfchled er den Feind, mit dem er 
Krieg führte, don dem Reichsoberhaupt, dem er Ehr: 
furcht fhuldig war. Er unterftand fi nicht, bas 
Hansgeräthe des Legtern zu berühren, mdem er fid 
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ohne Bedenken die Kanonen des Erſtern als gute 
Beute zueignete, und nach Dresden bringen ließ. 
Nicht im kaiſerlichen Pallaſt, fondern im Lichtenfteis 
nifhen Haufe nahm er feine Wohnung, zu befcheiden, 
die Zimmer desjenigen zu beziehen, dem er-ein Königs 
reich entriß. Würde uns dieſer Zug von einem gros 
gen Mann und einem Helden berichtet‘, er wuͤrde 
ung mit Recht zur Bewunderung hinteißen. Der 
Charakter des Fürften, bey dem: er gefunden wird; 
berechtigt uns zu dem Zweifel, ob wie in biefer Ente 
haltung mehr den ſchoͤnen Sieg der Befcheidenheit 
ehren, oder die Bleinliche "Gefinnung des ſchwachen 
Geiſtes bemitleiden follen , den das Gluͤck ſeibſt nie 
kuͤhn macht, und die Freyheit ſelbſt nie der gewohn⸗ 
ten Feſſeln entledigt. 

Die Einnahme von Prag, auf welche in turzer 
Zeit die Unterwerfung der mehreſten Städte folgte, 
bewirkte eine fehnelle und größe Veränderung in dem ' ' 
Königreihe. Viele von dem proteftantifchen Adel ; 
weiche bisher im Elend herumgeirrt waren, fanden 
fi wieder in ihrem Vaterlande ein, und der Graf 
von Thurn, der beruͤchtigte Urheber des Boͤhmiſchen 
Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, auf dem ehemali⸗ 
gen Schauplage feines Verbrechens und feiner Verur⸗ 
theilung ſich als Sieger zu zeigen. Ueber dieſelbe 
Bruͤcke, wo ihm die aufgeſpießten Koͤpfe ſeiner An⸗ 
haͤnger das ihn ſelbſt erwartende Schickſal furchtbar 
vor Augen malten, hielt er jetzt ſeinen triumphiren⸗ 
den Einzug, und fein erſtes Geſchaͤft war, dieſt 
Schreckbilder zu entfernen. Die Verwieſenen ſetzten 
fich ſogleich in Vefig itzrer Guͤter, deren jetzige Eigen⸗ 
thuͤmer die Flucht ekgriffen hatten. Unbekuͤmmert, 
wer dieſen die aufgewandten Summen erſtatten wuͤr⸗ 
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be, riffen fie alles, was ihre geweſen war, an fidh, 
auch menn fie felbft den Kaufpreis dafür gezogen 
hatten, und mancher unter ihnen fanb Urſache, Die 
gute Wirthſchaft ber bisherigen Verwalter zu ruͤhmen. 
Selber und Herden hatten unterdeflen in der zwey⸗ 
ten Hand vortrefflich gewuchert. Mit dem koſtbarſten 
Hausrath waͤten die Zimmer gefhmüdt, die Keller, 
welche fie leer verlaffen hatten, reichlich gefuͤllt, die 
Ställe bevölkert, die Magazine beladen. Aber miß⸗ 
trauiſch gegen sin Gluͤck, das fo unverhofft auf fie 
bereinftrömte,, eilten fie, diefe unfihern Befisungen 
wieder Toszufchlagen, und ben unbeweglichen Segen 
in bewegliche Güter zu verwandeln. 

Die Gegenwart der Sachfen’ beiebte. ben Muth 
aller Proteflantifchgefinnten des Königreichs, und auf 
dem Lande wie in ber Hauptſtadt fah man ganze 
Schaaren zu den neueröffneten evangelifchen Kirchen 
eilen. Diele, welche nur die Zucht im Gehorſam 
gegen das Papftthum erhalten hatte, wandten fich jegt 
Öffentlich zu der neuen Lehre, und mande der neu» 
befehrten Katholiken ſchwuren freudig ein erzwunge⸗ 
nes Bekenntniß ab, um ihren frühern Ueberzeuguns 
gen zu folgen. Alle bewiefene Dulbfamteit der neuen 
Megierung konnte den Ausbruch des gerechten Un⸗ 
willen nicht verhindern, den dieſes mißhandelte Volk 
die Unterdruͤcker ſeiner heiligſten Freyheit empfinden 
ließ. Füuͤrchterlich bediente es ſich feiner wiederer⸗ 
langten Rechte, und ſeinen Haß gegen die aufge⸗ 
drungene Religion ſtillte an manchen Orten nur 
das Blut ihrer Verkuͤndiger. 

Unterdeſſen war der Succurs, den die kaiſer⸗ 
lichen Generale, von Goͤtz undt von Ziefenbach, aus 
Schleſien herbepführten, in Böhmen angelangt, wo 
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einige NRegimenter des Grafen Tilly ans der obern 
Pfalz zu ihm fließen. Ihn zu zeritreuen, che fich 
feine Macht vermehrte, ruͤckte Arnheim mit einem 
Theil der Armee aus Prag ihm entgegen, und that 
bey Limburg an ber Elbe einen muthigen Angriff auf 
feine Verſchanzungen. Nach einem higigen Gefechte 
ſchlug er endlich — nicht ohne großen Verluft, die 
Feinde aus ihrem befeftigten Lager, und zwang fie 
durch die Heftigkeit feines Feuers, den Ruͤckweg Über 
die Elbe zu nehmen, und die Brüde abzubrechen, die 
fie Hertiber gebradht hatte. Doch Fonnte er nicht ver= 
hindern, daß ihm die Kaiferlihen nicht in mehrern 
Eleinern Gefechten Abbruch thaten, und die Kroaten 
felbft bis an die Thore von Prag ihre Streifeteyen 
erſtreckten. Wie glänzend und viel verfprechend auch 
die Sachen den Boͤhmiſchen Feldzug eröffnet hatten, 
fo rechtfertigte der Erfolg doc, keineswegs Guſtav 
Adolphs Erwartungen. Anftatt mit unaufhaltfamer 
Gewalt ˖ die errungenen Vortheile zu verfolgen, durch 
das bezwungene Böhmen fich gu der Schwedifchen Are 
mee ducchzufchlagen, und in Vereinigung mit ihr den 
Mittelpunkt der faiferlihen Macht anzugreifen, ſchwaͤch⸗ 
ten fie-fich in einem anhaltenden Eleinen Krieg mit dem 
Feinde, wobey ber Vortheil nicht immer auf ihrer Seite 
war, und die Zeit für eine größere Unternehmung fruchts 
108 verfchtwendet wurde. Aber Sohann George nachfols 
gendes Derragen deckte die Triebfedern auf, welche ihn 
abgehalten hatten, fich feines Vortheils uͤber den Kaifer 
zu bedienen, und die Entwürfe des Königs von Schwe⸗ 
den durch eine zweckmaͤßige Wirkſamkeit zu befördern. 
Der größte Theil von Böhmen war jest für den 
Kaifer verloren, und die Sachfen von diefer Seite 
her gegen Deftreih im Anzug, während daß der 
G. d. Zojaͤhr. Kriegs, E S. . 1. 
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Schwediſche Monarch durch Franken, Schwaben und 
Bayern nach den Faiferlichen Erbflaaten einen Weg 
fih bahnte. Kin Tanger: Krieg hatte bie Kräfte der 
Defterreichifhen Monarchie verzehrt, die Länder er= 
fchöpft, die Armeen vermindert. Dahin war ver 
Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen auf Unuͤberwind⸗ 
lichkeit, der Gehorſam, die gute Mannszudt der 
Truppen , welche dem Schwedifhen Heerführer eine 
fo entfchiebene Weberfegenheit im Felde verfchaffte. 
Entwaffnet waren die Bundesgenoffen des Kaifers, 
oder die auf fie felbft hereinftürmende Gefahr hatte 
ihre Treue erſchuͤttert. Selbſt Marimilien von Bay 
ern, Oeſterreichs mädhtigfte Stuͤtze, ſchien den ver- 
führerifchen Einladungen zur Neutralität nachzuge⸗ 
ben; Die verdächtige Allianz diefes Fürften mit Frank: 
reich hatte den Kaifer laͤngſt ſchon mit Beforgniffen 
erfüllt. Die Bifchäfe von Wärzburg und Bamberg, 
der Churfürft von Mainz, der: Herzog von Lothrin⸗ 
gen waren aus ihren Ländern vertrieben, oder doch 
gefährlich bedroht; Zrier fland im Begriff, fi unter 
Stanzöfifchen Schug zu begeben. Spaniens Waffen 
befhäftigte die Tapferkeit dev Holländer in den Nie: 
ı derlanden, waͤhrend daß Guſtav Adolph fie vom 
Rheinſtrom zuruͤckſchlug: Pohlen feſſelte noch der 
Stillſtand mit diefem Fuͤrſten. Die Ungarifchen 
Grenzen bedrohte der Siebenbürgifhe Fuͤrſt Ragotzy, 
ein Nachfolger Bethlen Gabors und der Erbe feines 
unruhigen Geiſtes; die Pforte felbft machte bedenkt: 
liche Zurüftungen, den günftigen Zeitpunkt zu nugen. 
Die mehreften proteftantifhen Reichsſtaͤnde, Fühn ges 
macht durch das Waffengluͤck ihres Beſchuͤtzers, hat: 
ten öffentlich und thätlich gegen ben Kaifer Partey 
ergeiffen. Alle Huͤlfsquellen, welche ſich die Frech⸗ 
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heit eines Tilly und Mallenftein duch gewaltſame 
Erpreffungen in biefen Ländern gebffnet hatte, waren 
nunmehr verteodnet, alle diefe Werbeplaͤtze, dieſe 
Magazine, diefe Zufluchtsärter für den Kaifer vers 
Toren, und der Krieg konnte nicht mehr wie vormals 
auf fremde Koften beftritten werden. Seine Ber 
draͤngnifſe volllommen zu machen, entzündet fi im 
Zand ob der Ens ein gefährticher Aufruhr; der un- 
zeitige Bekchrungseifer der Regierung bewaffnet dus 
proteftantifche Landvolk, und der Fanatismus fchwingt 
feine Fackel, indem der Feind ſchon an ben Pforten 
des Reiches ſtuͤrmt. Nach einem fo langen GTüde 
nach einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nach fo 
herrlichen Eroberungen, nach fo viel unnuͤtz verfprägs 
tem Blute, fieht fih der Deſterreichiſche Monarch 
zum zweytenmal an denfelben Abgrund geführt, in 
den er beym Antritt feiner. Regierung zu. flürzen 
drobte. Ergriff Bayern die Neutralität, widerftand 
Shurfachfen der Werführung, und entfchloß fi 
Frankreich, die Spanifche Macht zugleich in den Nies 
derfanden , in Stalien und Katalonien anzufallen, fo - 
ſtuͤrzte der folge Bau von Oeſterreichs Größe zus 
fammen, die alliirten Kronen theilten ſich in feinen 
Raub, und der Deutfhe Staatskoͤrper fah einer 
gaͤnzlichen Verwandlung entgegen. 

-— Die ganze Reihe diefer Ungluͤckſsfaͤlle begann mit 
der Breitenfelder Schlacht, deren unglädlicher Aus: 
gang den laͤngſt ſchon entfchiedenen Werfall der Defters 
teichifchen Macht, den blos ber tÄufchende Schimmer 
eines großen Namens berftedt hatte, fichtbar machte. 
Ging man zu den Urſachen zuruͤck, welche den Schwe⸗ 
den eine fo furchtbare UWeberlegenheit. im Felde ver⸗ 
fhafften, fo fand man fie geößtentheils in ber unum« 
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ſchraͤnkten Gewalt ihres Anführers, der alle. Kräfte 
feiner Partey in einem einzigen: Punkt vereinigte, 
und, durch Eeine höhere Autorität in feinen Unter- 
nehmungen gefeffelt, vollflommener Herr jebes gün- 
fligen Augenblids, alle Mittel zu feinem Zweck be- 
herrfchte,. und von! niemand als ſich felbft Geſetze 
empfing. Aber feit Wallenſteins Abdanfung und 
Tilly's Niederlage zeigte fih auf Seiten des Kaifers 
und der Ligue von biefem allen gerade das Wider- 
ſpiel. Den Generalen gebrady es an Anfehen bey 
den Truppen und an der fo nöthigen Freyheit zu han⸗ 
dein, den Soldaten un Gehorfam und Mannszucht, 
den zerftreuten Corps an uͤbereinſtimmender Wirkſam⸗ 
Eeit, den Ständen an gutem Willen, den Oberhäups 
tern an Eintracht, an Schnelligkeit des Entfchluffes, 
‚und an Feſtigkeit bey Vollſtreckung beffelden. Nicht 
ihre größere Macht, nur ber beffere Gebrauch, den fie 
von ihren Kräften zu machen mußten, war es, was 
den Feinden des Kaifers ein fo entfchiedenes Weber: 
gewiht gab. Nicht an Mitteln, nur an einem 
Geifte, der fie anzumenden Fähigkeit und Vollmacht 
befaß, fehlte es der Ligue und dem Kaifer.. Hätte 
Graf Tilly auch nie feinen Ruhm. verloren, fo ließ 
das Mißtrauen gegen Bayern doch nicht zu, das 
Schickſal der Monardie.in die Hände eines Mannes 
zu geben, der feine Anhänglichkeit an das Bayriſche 
Haus nie verlängnete, Ferdinands dringendftes Bes 
bürfniß war alfo ein Feldherr, ber gleich viel Er: 
fahrenheit befaß, eine Armee zu bilden und anzufüh: 
ven, und der feine Dienfte dem Oeſterreichiſchen 
Haufe mit blinder Ergebenheit wibmete. 

Die Wahl eines folchen war. es, was nunmehr 
den geheimen Rath des Kaiſers befcpäftigte, und die 
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Mitglieder deffelben unter einander entzweyte. Einen 
König dem andern gegenüber zu ftellen, und durch 
bie Gegenwart ihres Heren den Muth der Truppen 
zu entflammen, flellte fi Ferdinand im erften 
Feuer des Affekts Telbfr als den Führer feiner 
Armee dar; aber «8 koſtete wenig Mühe, einen Ent⸗ 
ſchluß umzuftoßen, den nur Verzweiflung eingab, 
und ‚das erfle ruhige Nachdenken miderlegte. Doch 
was dem Kaifer feine Würde und die Laſt des Res 
gentenamts verbot, erlaubten bie Umftände feinem 
Sohne, einem Süngling von Fähigkeit und Muck, 
auf den die Deflerreichifhen Unterthanen mit frohen 
Hoffnungen blidten. Schon durch feine Geburt zur 

Bertheibigung einer Monarchie aufgefordert, von deren 
Kronen er zwey ſchon auf feinem Haupte trug, ver: 
band Ferdinand der Dritte, König von Böhmen 
‚und Ungarn, mit ber natürlichen Würde des Thron- 
folgers die Achtung der Armeen und die volle Liebe 
der Völker, deren Beyſtand ihm zu Führung des 
- Krieges fo unentbehrlih war. Der geliebte Thron: 
- folger allein durfte e6 wagen, bem hart befchwerten 
Unterthan neue Laſten nufjulegen ; nur feiner perfon= 
lichen Gegenwart bey ber Armee ſchien es nufbehalten 
zu feyn, die. verderbliche Eiferfucht der Häupter zu 
erſticken, und die erfchlaffte Mannszucht der Trup⸗ 
pen, durch die Kraft feines Namens zu der vorigen 
Steenge zuruͤckzufuͤhren. Gebrah es auch dem 
Juͤnglinge noch an der nöthigen Meife bes Urtheils, 
Klugheit und Kriegserfahrung, welche nur durch 
Uebung erworben wird , fo konnte man biefen Mans 
. gel durch eine glädlihe Wahl von Rathgebern und 
Gehuͤlfen erfegen, die man unter der Hülle feines 
‚Namens mit der hoͤchſten Autaritaͤt bekleidete, 
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So ſcheinbar die Gründe waren, womit- een 
Theil der Minifter diefen Vorſchlag unterftügte, ſo 
große Schwierigkeiten fegte ihm das Mißtrauen, viel= 
leicht auch die Eiferfucht des Kaifers, und die ver⸗ 
zweifelte. Lage der Dinge entgegen. Wie gefaͤhrlich 
war es, das ganze Schidfal der Monarchie einem 
Süngling anzuvertrauen, der fremder Führung felbft 
ſo bedürftig war! Wie gewant, dem größten Feld» 
heren feines Jahrhunderts einen Anfänger. entgegen 
zu ſtellen, deffen Fähigkeit zu dieſem wichtigen Po: 
‚ften koch duch Feine Unternehmung geprüft, deffen 
Name, von dem Ruhme nod nie genannt, viel zu 
kraftlos war , um der muthlofen Armee im voraus 
den Sieg zu verbürgen! Welche neue Laſt zugleich 
für den Unterthan , den Eoftbaren Staat zu beftreis 
ten, der einem Eöniglichen Heerfuͤhrer zukam, und 
den der Wahn bes Zeitalterd mit feiner Gegenwart 
beym Heer unzertrennlich verknüpfte ! Wie bedenklich 
endlich für den Prinzen felbft, feine politifche Laufe 
bahn mit einem Amte zu eröffnen, das ihn zur 
Geißel feines Volks und zum Unterdruͤcker der Laͤn⸗ 
der mächte, die er Eünftig beberrfchen ſollte! 

Und dann war ed noch nicht damit gethan, den 
Feldherrn für die Armee -aufzufuchen; man mußte 
aud die .Armee für den Feldherrn finden. ‚Seit 
Wallenſteins gemwaltfamer Entfernung hatte ſich der 
Kaiſer mehr mit Ligiſtiſcher und Bayriſcher Hlife, 
als durch eigene Armeen vertheidigt, und_eben biefe 
Abhängigkeit von zweydeutigen Freunden war es ja, 
der man buch Aufftellung eines. Figenen Generals 
zu entfliehen fuchte. Weiche Möglichkeit aber, ohne 
die alles zwingende Macht des Goldes und-ohne ben 
begeifternden. Namen eines fiegreichen Feldherrn eine 








des breyßigiährigen Kriegs. 71 


Armee aus dem Nichts hervorzurufen — und eine 
Armee, die es an Mannszucht, an kriegeriſchem 
Geiſt und an Fertigkeit mit den geuͤbten Schaaren 
des Nordiſchen Eroberers aufnehmen konnte? In 
ganz Europa war nur ein Einziger Mann , ber ſolch 
eine That gethan, und biefen Einzigen hatte man 
eine tödtlihe Kraͤnkung bewieſen. 
Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbey geruͤckt, 
der dem beleidigten Stolze des Herzogs von Fried« 
land eine Genugthuung ohne Gleichen verfchaffte. 
Das Schickſal feibft hatte fih zu feinem Rächer 
aufgeſtellt, und eine ununterbrochene Reihe von 
Unglüdsfällen,, bie feit dem Zage feiner Abdankung 
über Defterreich hereinſtuͤrmte, dem Kaifer ſelbſt das 
Geftändniß entriffen, daß mit diefem Keldheren fein 
rechter Arm ihm abgehauen worden fey. Jede Nie: 
derlage feiner Truppen erneuerte biefe Wunde, jeder 
verlorne Plag warf. dem betrogenen Monarchen feine 
Schwäche und feinen Undank vor. Glüdlich genug, 
hätte er in dem beleidigten General nur einen An⸗ 
führer feiner Heere, nur einen Vertheidiger feiner 
Staaten verloren — aber er fand in ihm einen 
Feind, und den gefährlichften von allen, weil er 
gegen den Streich des Verräthers am wenigften vers 
theidigt war. 
Entfernt von ber Kriegesbühne, und zu eine 
folternden Unthätigteit verurtheilt, während daß feine 
Mebenbuhler auf dem Felde des Ruhms ſich Lorbeern 
fammelten,, hatte ber ſtolze Herzog dem Wechfel des 
Gluͤcks mit verftellter Gelaffenheit zugefehen,; und im 
fhimmernden Gepränge eines Theaterheiden die duͤ⸗ 
fieen Entwürfe feines arbeitenden Geiftes verborgen. 
Bon einer gluͤhenden Leidenſchaft aufgerieben, wäh: 
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rend daß eine fröhliche Außenfeite Ruhe und Müßig: 
gang log, brütete er ſtill die ſchreckliche Geburt der 
Rachbegierde und Ehrfucht zur Reife, und näherte 
ſich langfam , aber fiher dem Biele. Erloſchen mar 
alles in feiner Erinnerung, was er durch den Kaifer 
geworden war; nur, was Er für den Kaifer gethan 
hatte, ftand mit glühenden Zügen in fein: Gedaͤchtniß 
‘gefchrieben. Seinem unerfattlichen Durſt nad) Große 
und Macht war der Undank bes Kaifers willfommen, 
der feinen Schuldbrief zu zerreißen, und ihn jeder 
Pflicht gegen den Urheber feines Gluͤcks zu entbin- 
den ſchien. ntfündigt und gerechtfertigt erfchienen 
ihm jest die Entivürfe feiner Ehrfucht im Gewand 
einer rechtmäßigen Wiedervergeltung. In eben dem 
"Maß, als fein äußerer Wirkungskreis ſich verengte, 
erweiterte fich bie Welt feiner Hoffnungen, und feine 
ſchwaͤrmende Einbildungsfraft verlor fich in unbegrenz⸗ 
ten Entwürfen, die in jedem andern Kopf ald dem 
einigen nur der Wahnfinn erzeugen kann. So hoch, 
als der Menſch nur immer durch eigene Kraft fich 
Zu erheben vermag, hatte fein Verdienſt ihn empor: 
getragen; nichts von allem dem, was dem Privat: 
mann und Bürger innerhalb feinee Pflichten erreich- 
bar Dleibt, hatte das Gäd ihm verweigert. Bis auf 
den Augenblid feiner Entlaffung hatten feine Anſpruͤche 
keinen Widerftand, fein Ehrgeiz Leine Grenze erfah: 
ren; ber Schlag, der ihn auf dem Regensburger 
Reichsſstage zu Boden ſtreckte, zeigte ihm den Unter: 
ſchied zwifchen urfprünglicher und übertra— 
»gener Gemalt, und den Abftand bes Unterthans 
"von dem Gebieter, Aus dem bisherigen Tanmel fei- 
“ner Herfchergröße burch diefen uͤberraſchenden Gluͤcks⸗ 
wechſel aufgeſchreckt, verglich er die Macht, die er be: 
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feffen, mit derfenigen, durch welche fie ihm entriffen 
wurde, und fein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, die auf 
der Leiter des Gluͤcks noch für ihn zu erfleigen mar, 
Erft nachdem er das Gewicht ber hoͤchſten Gewalt 
mit fehmerzhafter Wahrheit erfahren, firedite er Lüftern 
bie Hände darnach aus; der Raub, der an ihm ſelbſt 
veruͤbt wurde, machte ihn zum Raͤuber. Durch keine 
Beleidigung gereizt, hätte er folgſam feine Bahn um 
die Majeftät des Thrones befchrieben, zufrieden mit 
dem Ruhme, der glänzendfte feiner Trabanten zu feyn 5 
erft nachdem man ihn gewaltfam aus feinem Kreife 
ſtieß, verwirrte er das Syſtem, dem er angehörte, 
und ſtuͤrzte fich zeemalmend auf feine Sonne. 
Guſtav Adolph durchwanderte den Deutfchen 
Norden mit firgendem Schrittes ein Plag nad dem 
andern ging an ihn verloren, und bey Leipzig "fiel 
der Kern der Paiferlihen Macht. Das Geruͤcht diefer 
Niederlage drang bald auch zu Wallenfteins Ohren, 
der, zu Prag in die Dunkelheit. des Privatſtandes 
zuruͤck geſchwunden, aus ruhiger Ferne den tobenden 
Kriegsſturm betrachtete. Was die Bruſt aller Ka⸗ 
tholiken mit Unruhe erfüllte, verkuͤndigte ihm Größe 
und Gluͤck; nur für ihn arbeitete Guſtav Adolph. 
Kaum hatte der Legtere angefangen, ſich durch feine 
Kriegesthaten in Achtung zu ſetzen, fo verlor der Ders 
z0g von Friedland Beinen Augenblick, feine Freund⸗ 
ſchaft zu ſuchen, und mit dieſem gluͤcklichen Feinde 
Oeſterreichs gemeine Sache zu machen. Der vertrie⸗ 
bene Graf von Thurn, der dem Koͤnige von Schwe⸗ 
den ſchon laͤngſt feine Dienſte gewidmet, übernahm 
es, dem Monarhen Wallenfteins Gluͤckwuͤnſche zu 
"überbringen, und ihn zu einem engern Bündniffe mit 
"dem Herzoy einzuladen. Eunfsehntaufend Mann bes 
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gehrte Wallenſtein von dem Könige, um mit Huͤffe 
derſelben und mit den Truppen, die er ſelbſt zu wer⸗ 
ben ſich anheiſchig machte, Boͤhmen und Maͤhren zu 
erobern, Wien zu uͤberfallen, und den Kaiſer, ſeinen 
Herrn, bis nach Italien zu verjagen. So ſehr das 
Unerwartete dieſes Antrags und das Uebertriebene der 
gemachten Verſprechungen das. Mißtrauen Guſtav 
Adolphs erregte, ſo war er doch ein zu guter Kenner 
des Verdienſtes, um einen ſo wichtigen Freund mit 
Kaltſinn zuruͤckzuweiſen. Nachdem aber Wallenſtein, 
durch die guͤnſtige Aufnahme dieſes erſten Verſuchs 
ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht ſeinen 
Antrag erneuerte, und auf eine beſtimmte Erklaͤrung 
drang, trug der vorſichtige Monarch Bedenken, an 
die ſchimaͤriſchen Entwuͤrfe dieſes verwegenen Kopfs 
ſeinen Ruhm zu wagen, und der Redlichkeit eines 
Mannes, der ſich ihm als Verraͤther ankuͤndigte, eine 
fo zahlreiche Mannſchaft anzuvertrauen. Er entſchul⸗ 
digte ſich mit der Schwaͤche ſeiner Armeee, die auf 
ihrem Bug in das Neid) durch eine ſo ſtarke Vers 
‚Minderung leiden würde, und verfcherzte aus uͤbergro⸗ 
Ser Borficht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf 
das fchnellfte zu endigen. Zu fpät verfuchte er in der 
Folge bie zerriffenen Unterhandlungen zu erneuern; 
ber günftige Moment war voräber, und Wallenfteins 
beleidigter Stolz vergab ihm diefe Geringfchägung nie. 

Aber diefe Weigerung bes Könige befchlen: 
nigte wahrſcheinlich nur den Bruch, ben die Form 
diefer beiden Charaktere ganz unvermeidlic machte. 
Beyde geboren, Geſetze zu geben, nicht fie zu empfan⸗ 
gen, konnten nimmermehr in einer Unternehmung ver: 
einigt bleiben, die mehr als jede andere Nachgiebig— 
keit und gegenfeitige Opfer nothwendig machte. Wals 
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Ienftein war Nichts, wo er nicht Allee wars: ee 
mußte entweder.gar nicht, oder mit vollfommenfter 
Sterheit handeln. Eben fo herzlich haßte Guſtav 
Adolph jede Abhängigkeit, und wenig-fehlte, daß er 
felbft die fo vortheilhafte Verbindung mit dem Krans 
zöfifhen Hofe nicht zereiffen haste, weil bie Anmafs 
fungen deffelben feinem ſelbſtthaͤtigen Geiſte Feffeln 
anlegten. Sener war für.die Partey verloren, die er 
nicht lenfen durftes dieſer noch weit weniger dazu 
gemacht, dem Bängelband gu folgen. Waren die ger 
bieterifhen Anmaßungen biefes Bundesgenoffen dem 
Herzog von Friedland bey ihren gemeinfchaftlichen 
Operationen ſchon fo Lüflig, fo mußten fie ihm uner⸗ 
träglich feyn, wenn es dazu kam, fich in die Beute 
zu theilen. Der flolze Monarch konnte fi herab» 
laſſen, den Berftand eines rebelliſchen Unterthans 
gegen den Kaifer anzunehmen, und biefen wichtigen 
Dienft mit Eöniglicher Großmuth belohnen; aber 
nie Eonnte er feine eigene und aller Könige Majeſtaͤt 
fo ſehr aus den Augen fegen, um ben Preis zu be⸗ 
ftätigen, den die ausfchweifende Ehrſucht des Herzogs 
darauf zu fegen wagte; nie eine nuͤtzliche Verraͤtherey 
‚mit einer Krone bezahlen. Bon ihm alfo war, aud 
wenn ganz Europa ſchwieg, ein furchtbarer Wider⸗ 
ſpruch zu fuͤrchten, ſobald Wallenſtein nach dem Boͤh⸗ 
miſchen Scepter die Hand ausſtreckte — und Er war 
auch in ganz Europa der Mann, der einem ſolchen 
Veto Kraft geben konnte. Durch den eigenen Arm⸗ 
Wallenſteins zum Diktator von Deutſchland gemacht, 
konnte er gegen dieſen ſelbſt ſeine Waffen kehren, und 
ſich von jeder Pflicht der Erkenntlichkeit gegen einen 
Verraͤther für losgezaͤhlt halten. Neben einem ſol⸗ 
hen Alliirten hatte alſo Fein Wallenſtein Raum; und 
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wahrſcheinlich war es dieß, nicht ſeine vermeint⸗ 
liche Abſicht auf den. Kaiſerthron, worauf er an⸗ 
ſpielte, wenn er nach dem Tode des Koͤnigs in die 
Worte ausbrach: „Ein Gluͤck fuͤr mich und ihn, 
daß er dahin iſt! Das deutſche Reich‘ konnte nicht 
zwey folhe Häupter brauchen.” 

Der erſte Berfuh zur Rache an dem Haus 
Defterreich war fehlgefchlagen ; aber feſt fland ber 
Vorſatz, und nur bie Wahl der Mittel erlitt eine 
Veraͤnderung. Was ihm bey dem König von Schwe⸗ 
den mißlungen war, hoffte er mit minder Schwierig⸗ 
keit und mehr Vortheil bey dem Churfürften won 
Sachſen zu erreichen, den er eben fo gewiß war nad) 
feinem Willen zu lenken, als er bey Guſtav Adolph 
"daran verzweifelte. In fortdauerndem Einverftänd- 
niß mit Arnheim, feinem alten Freunde, arbeitete 
er von jest an an einer Verbindung mit Sachſen, 
"wodurch er dem Kaifer und dem König von Schwes 
den gleich fürchterlich zu werden hoffte. Er Eonnte 
fi) von einem Entwurfe, der, wenn er einfchlug, ben 
Schwediſchen Monarchen um feinen Einfluß in 
Deutſchland brachte, defto leichter Eingang bey Jo⸗ 
bann Georg verfprechen, je mehr bie eiferflichtine Ge⸗ 
muͤthsart diefes Prinzen durch die Macht Guftav 
Adolphs gereizt, und feine ohhehin ſchwache Neigung 
zu demſelben durd) die erhöhten Anfprüche des Kö: 
nigs erfältet ward. Belang es ihm, Sachſen von 
. dom Schwedifhen Buͤndniß zu trennen, und in Ver: 
‚bindung mit demfelben eine dritte Partey im 
Reiche zu errichten, fo Iag ber Ausſchlag des Krieges 
in feinee Hand, und er hatte durch diefen einzigen 
Schritt zugleich feine Rache an dem Kaifer befricdigt, 
feine verfhmähte Freundſchaft an dem Schwedifchen 
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König gerät, und auf dem Ruin von beyden den 
Bau feiner eigenen Größe gegründet. 

Aber auf welhem Wege er auch feinen Zweck 
verfolgte , fo konnte er denfelben,, ohne den Benftand 
einer ihm ganz ergebenen Armee , nicht zur Ausfüh: 
rung bringen. Diefe Armee konnte fo geheim nicht 
geworben werden, daß am Eaiferlihen Hofe nicht Ver⸗ 
dacht gefhöpft, und der Anſchlag gleich in feiner Ent⸗ 
ftehung vereitelt würde, Diefe Armee durfte ihre ges 
fegwidrige Beſtimmung vor der Zeit nicht erfahren, 
indem fehmwerlic zu erwarten war, daß fie dem Ruf 
eines Verraͤthers gehorchen, und gegen ihren rechtmaͤ⸗ 
ßigen DOberheren dienen würde, Wallenflein mußte 
alfo unter Eaiferlicher Autorität und Öffentlich werben, 
und von dem. Kaifer felbft zur unumfchräntten Herr⸗ 
haft über die Truppen berechtigt feyn. : Wie Eonnte 
dieß aber anders gefchehen , ald wenn ihm das ente 
zogene Generalat aufs neue uͤbertragen, und die Fuͤh⸗ 
rung des Kriegs unbedingt Überlaffen wurd? Den: 
noch erkaubte ihm weder fein Stolz nod fein Vor⸗ 
theil, ſich felbft zu diefem Poften zu drängen, und 
als ein Bittender von der Gnade des Kaifers eine 
beſchraͤnkte Macht zu erflehen, die von der Furcht 
deſſelben uneingefchränft zu ertrogen fland. Um fi 
zum Herren der Bedingungen zu machen, unter tele 
chen das Kommando von ihm übernommen würde, 
mußte er abwarten, bis es ihm von feinem Herrn 
aufgedrungen ward, — Dieß war ber Rath, den ihm 
Arnheim ertheilte, und dieß das Ziel, wornach er 
mit tiefer Politik und raſtloſer Thätigkeit ſtrebte. 

Veberzeugt , dab nur bie aͤußerſte Noch die Uns 
entfchloflenheit des Kaifers befiegen, und den Wider: 
fpruch Bayerns und Spaniens, feiner bepden eiftig« 
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ften Gegner, unkeiftig machen könne, bewies er füch 
von jest an gefchäftig , ‚die Kortfihritte des Feindes 
zu befördern, und die Vedringniffe feines Herrn zu 
vermehren. Sehr wwarfcheinlich geſchah es auf feine 
Einladung und Ermunterung, daf die Sahfen, ſchon 
auf dem Wege nach der Laufig und Schlefien, ſich 
nach Böhmen wandten, und dieſes unvertheidigte 
Reich mic ihrer Macht überfchrwemnaten ; ihre fchnel: 
len Eroberungen in demfelben waren nicht weniger 
fein Werk. Durch den Kteinmuth, den er heuchelte, 
erftichte er jeden Gedanken an Widerſtand, und uͤber⸗ 
Heferte die Hauptftadt , durch feinen voreiligen Abzug, 
dem Sieger. Bey einer Zufammenkunft mit dem 
Sihfifhen General zu Kaunitz, wozu eine Friedens 
unterhandlung ihm den Vorwand darreichte,, wurde 
wahrſcheinlich das Siegel auf die Verſchwoͤrung ges 
druͤckt, und Boͤhmens Eroberung war die erfte Feucht 
diefee Verabredung. Indem er felbft nach Vermögen 
dazu beitrug, die Ungluͤcksfaͤlle über Defterreich zu 
häufen, und turch die kaſchen Zortfchritte der Schwes 
den am Rheinftrom aufs nachdruͤcklichſte dabey un- 
terftügt wurde, ließ er feine freywilligen und gedun⸗ 
genen Anhanner in Wien über das öffentliche Une 
gluͤck die heftigften Klagen führen, und die Abſetzung 
bes vorigen Feldherrn Als den einzigen Grund der 
erlittenen Verluſte abfehildern. ,Dahin hätte Wat: 
lenſtein es nidje kommen Iaffen, wenn er am Ruder 
‚geblieben wäre!” riefen jegt taufend Stimmen, und 
felbft im geheimen Rathe des SKaifers fund dieſe 
Meinung feurige Verfechter. 
Es bedurfte ihrer wiedetholten Beſtuͤrmung nicht, 
dem bedraͤngten Monarchen die Augen uͤber die Ver⸗ 
dienſte feines Generals und die begangene Uebereilung 
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zu oͤffnen. Bald genug ward ihm die Abhängigkeit 
von Bayern und der Ligue unerträglich 3 aber eben 
diefe Abhängigkeit verſtatteke ihm nicht, fein Miß— 
trauen zu zeigen, und durch Zuruͤckberufung ded Herz 
zogs von Friedland den ‚Churfürften aufzubringen. 
Sept aber, da die Noth mit jedem Tage fileg, und 
die Schwäche des Baytiſchen Beyſtandes immer ficht« 
barer wurde, bedachte er fich nicht Sänger, den Freun⸗ 
den des Herzogs fein Ohr zu leihen, und ihre Vors 
fehläge wegen Zurädberufung diefes Feldherrn in Ue⸗ 
berfegung zu nehmen. Die unermeßlichen Reichthüs 
mer, die der Letztere befaß, die allgemeine Achtung, 
in der er fand, die Schnelligkeit womit er ſechs 
Fahre vorher ein Heer von vierzigtaufend Streitern 
ins Feld geftellt, der geringe Koftenaufmand , womit 
er dieſes zahlreiche Heer unterhalten; die Thaten, Die 
er ander Spitze beffelben verrichtet, der Eifer endlich 
amd die Treue, die er für des Kaifers Ehre bewieſen 
hatte, lebten noch in dauerndem Andenken: bey dem 
Monachen, und ftellten ihm den Herzog als das 
ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleichgewicht der Wafe 
fon zwiſchen den Priegführenden Mächten wieder her: 
zuſtellen, Defterreih zu retten, und die Eatholifcye 
Meligion aufrecht: zu erhalten. Wie empfindlich auch 
der kaiſerliche Stolz die Erniedrigung fühlte, ein fo 
unsmeydeutiges Geftändniß feiner ehemaligen Ueber» 
eilung und feiner gegenwärtigen Noth abzulegen, vote 
ſehr es ihm fehmerzte, von bee Höhe feiner Herrſcher⸗ 
würde zu Bitten .herabzuiteigen, wie verdächtig auch 
die Treue eines fo bitter beleidigten und fo unver⸗ 
föhnlichen Mannes war, wie laut und nachdruͤcklich 
endlich auch die Spanifhen Minifter und der Chur: 
fürft von Bayern ihr Mißfallen über diefen Schritt 
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zu erfennen gaben, fo fiegte jetzt die dringende Noth 
fiber jede andere Betrachtung, und die Freunde des 
Herzogs erhielten den Auftrag, feine Sefinnungen zu 
erforfchen, und ihm die Möglichkeit feiner Wieder⸗ 
berfiellung von ferne zu zeigen. 

Unterrichtet von allem, was im Kabinet bes 
Kaifers zu feinem Vortheil verhandelt wurde, ges 
wann diefee Herrfchaft genug über fich feibft, feinen 
innern Triumph zu verbergen, und die Rolle des 
Sleihgältigen zu fpielen. Die Zeit der Rache war 
gefommen , und fein flolzes Herz frohledte, die er: 
littene Kraͤnkung dem Kaifer mit vollen Zinfen zu 
erſtatten. Mit kunſtvoller Beredfamkeit verbreitete 
er ſich uͤber die gluͤckliche Ruhe des Privatlebens, die 
ihn ſeit feiner Entfernung von dem politiſchen Schau: 
plag beſelige. Zu lange, erklärte er, habe er die 
Reize der Unabhängigkeit und Mufe gekoftet, um fie 
dem nichtigen Phantom des Ruhms und ber un: 
fihern Fuͤrſtengunſt aufzuopfern. Alle feine Begier⸗ 
den nach Groͤße und Macht ſeyen ausgeloͤſcht, und 


Ruhe das einzige Ziel ſeiner Wuͤnſche. Um ja keine 


Ungeduld zu verrathen, ſchlug er die Einladung an 
den Hof des Kaiſers aus, ruͤckte aber doch bis nach 
Znaim in Maͤhren vor, um die Unterhandlungen 
mit dem Hofe zu erleichtern. 

Anfangs verſuchte man, die Groͤße der Gewalt, 
welche ihm eingeräumt werden ſollte, durch die Ge 
genwart eines Aufſehers zu befchränfen, und duch 
diefe Auskunft den Churfürften von Bayern um fo 
eher zum Stillfehweigen zu bringen, Die Abgeord⸗ 
neten des Kaiferd, von Queſtenberg und von Werden: 
berg, die, als alte Freunde des Herzogs, zu dieſer 
ſchluͤpfrigen Unterhandlung gebraucht wurden, hatten 
den 
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den Befehl, in ihrem Antrage an ihn: ded Königs von 
Ungarn zu erwähnen, der bey der Armee zugegen 
feyn und unter Wallenfleins Führung die Krirgs- 
kunſt erlernen ſollte. Uber ſchon die bloße-Nennung 
dieſes Namens drehte die ganze Unterhandlung zur 
zerreißen. „Nie und nimmermehr, erklärte ber 
Herzög, „würde er einen Gehülfen in feinem Amte 
dulden, und wenn. e8 Gott felbft wäre, mit dem er 
das Kommando theilen ſollte.“ Aber auch noch dann, 
al8 man von dieſem verhaßten Punkt abarftanden 
war, erſchoͤpfte der kaiſerliche Guͤnſtling und Minis 
ſter, Fuͤrſt von Eggenberg, Wallenſteins ſtandhafter 
Freund und Verfechter, den man in Perſon an ihn 
abgeſchickt hatte, lange Zut feine Beredſamkeit vers 
geblich, die verſtellte Abneigung des Herzogs zu beſie⸗ 
gen. „Der Monarch,“ geſtand der Miniſter, „habe 
mit Wallenſtein den koſtbarſten Stein aus ſeiner 
Krone verloren; aber nur gezwungen und wiederſtre⸗ 
bend habe er dieſen, genug bereuten Schritt gethan, 
und ſeine Hochachtung fuͤr den Herzog ſey unveraͤn⸗ 
dert, ſeine Gunſt ihm unverloren geblieben. Zum 
entſcheidenden Beweiſe davon diene das ausſchließende 
Vertrauen, das man jetzt in feine Treue und Faͤhig⸗ 
Beit fege, die Fehler feiner Vorgänger zu verbeffern 
und bie ganze Geſtalt der Dinge zu verwandeln. 
Groß und edel würde es gehandelt feyn, feinen ge⸗ 
rechten Unmwillen dem Wohl des Vaterlandes zum 
Opfer zu bringen, groß und feiner würdig, bie übeln 
Nachreden feiner Gegner durch die verdoppelte Wärme 
feines Eifers zu widerlegen. Diefer Sieg über fich 
ſelbſt,“ fchloß der Fuͤrſt, „wuͤrde feinen Übrigen une 
erreichbaren Verdienften die Krone auffegen, und ihn 
zum größten Mann feiner Zeiten erklären.“ 

&. d. Bojähr. Kriegs, II. $ S. w. iII. 
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So beſchaͤmende Geſtaͤndniſſe, fo ſchmeichelhafte 
Verſicherungen ſchienen endlich den Zorn des Herzogs 
zu entwaffnen; doch nicht cher, als bis ſich fein vol: 
les Herz aller Vorwürfe gegen den Kaiſer entladen, 
bis er den ganzen Umfang feiner Berbienfle in prab» 
krifhem Pomp ausgebreitet, und den Monarchen, 
der jeet feine Huͤlfe braudte, aufs. tieffle erniedrigt 
hatte, öffnete ex fein Ohr den lodenden Anträgen des 
Minifters. Als 06 er nur der Kraft diefer Gründe 
nachgaͤbe, bewilligte gr mit ſtolzer Großmuth, was 
der feurigfte Wunſch feiner Seele war, und begna⸗ 
digte den Abgefandten mit einem Strahle von Hoffs 
nung. Aber weit entfernt, bie Verlegenheit des Kai⸗ 
fers durch eine unbering® volle Gewährung auf eins 
mal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner 
Forderung, um einen befto größern Preis auf die uͤbri⸗ 
ve wichtigere Hälfte zu fegen. Er nahm das Kom: 
mando an, aber nur auf drey Monate; nur um eine 
Armee auszurüften, nicht fie felbft anzufüh: 
ten. , Blos. feine Fähigkeit und Macht wollte er 
durch diefen Schöpfungsatt Eund thun, und. dem 
Kaifer die Größe der Hülfe in der Nähe zeigen, deren 
Gewährung in Wallenſteins Händen flände. Ueber: 
zeugt, daß eine Armee, die fein Name allein aus 
dem Nichts gezogen, ohne ihren Schöpfer in ihr 
Nichts zuruͤckkehren würde, Sollte ſie ihm nur zur 
Lodfpeife dienen , feinem Seren befto wichtigere Ber 
willigungen zu entreißen ; und doch wuͤnſchte Ferdi⸗ 
nand fih Gluͤck, dag auch nur fo viel gewonnen war. 
Micht lange faumte Wallenflein, feine Zufage 
wahr zu machen, welche ganz Deutfchland als ſchimaͤ⸗ 
riſch verkachte, und Guſtav Adolph felbft übertrieben 
fand. Aber lange fhon war der Grund zu diefer 
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Unternehmung gelegt, und er Tieß jest nur die Mas 
ſchinen fpielen, bie er feit mehreren Jahren zu dieſem 
Endzweck in Bang gebracht hatte. Kaum verbreitete 
fih das Bericht von Wallenfteins Rüftung,. als von 
allen Enden der Defterreihifhen Monarchie Schanten 
don Kriegern herybeyeilten, unter dieſem erfahrnen 
—* ihr Gluͤck zu verſuchen. Viele, welche 
ſchos ehedem unter feinen Fahnen gefochten hatten, 
ſeine Groͤße als Augenzeugen bewundert, und ſeine 
Großmuth erfahren hatten, traten bey dieſem Rufe 
aus der Dunkelheit hervor, zum zweytenmal Ruhm 
und Beute mit ihm zu theilen. Die Gräfe des vera 
fprochenen Soldes Iodte Tauſende herbey, und die 
reichlihe Verpflegung, welche dem Soldaten auf 
Koften des Landmanns zu Theil wurde, war für den 
Letztern eine unuͤberwindliche Reizung, lieber felbft dies 
fen Stand zu ergreifen, als unter dem Drud deſ⸗ 
felden zu erliegen. Alle =Öefterreihifchen Provinzen 
fitengte man an, zu diefer koſtbaren Rüftung beyzus 
tragen; fein Stand blieb von Zaren. verfihont, von 
der Kopfiteuer befrente Leine Würde, Fein Privile⸗ 
gium. Der Spanifche Hof; wie der König von Un⸗ 
garn verftanden fich zu einer beträchtlichen Summe: 
die Minifter machten ahnfehnliche Schentungen, und 
Wallenſtein felbft ließ es ſich zweymal hundert taufend 
Thaler von feinem eigenen Vermögen Eoften, die Auss 
tüftung zu befchleunigen. Die aͤrmern Officiere uns 
terftügte er aus feiner eigenen Kaffe, uud durch fein 
Benfpiel, durch glaͤnzende Beförderungen und ng 
Hlänzendere Verfprechungen reiste er die Wermöge 

den, auf eigene Koften Truppen anzumerben, Wer 
mit eigenem Geld ein Korps aufftellte, mar Kome 
mandeur deſſelben. Vey Anftellung ber Officiere 

7 2 


4. Geſchichte Br 
machte die Religion keinen Unterfhieb; mehr als ber 
Stande galten. Reichthum, Tapferkeit und Erfahrung. 
Durch diefe gleichförmige Gerechtigkeit gegen die vers 
ſchiedenen Religionsverwandten, und mehr noch durch 
die Erklärung , daß die gegenwärtige Rüftung mit 
‚dee Religion nichts zw ſchaffen habe, wurde der pro= 
teftantifche Unterthan beruhigt, und zu gleicher Theil⸗ 
nahme an den öffentlichen Laſten bewogen. Zugleich 
verfäumte der Herzog nicht, wegen Mannfhaft und 
"Geld in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten 
zu unterhandeln. Den Herzog von Lothringen ges 
wann er, zum zweytenmal fuͤr den Kaifer zu zie= 
ben ; Pohlen mußte ibm Koſaken, Italien Krieges 
bedürfniffe liefern. Noch ehe ber dritte Monat vers 
ſtrichen war, belief ſich die Armee, welche in Maͤh⸗ 
ren verſammelt wurde, auf nicht weniger als vierzig 
taufend Koͤpfe, groͤßtentheils aus dem Ueberreſt Boͤh⸗ 
mens, aus Mähren, Schleſien und den Deutſchen 
Provinzen bes Haufes Oeſterreich gezogen. Was 
jedem unausführbar geſchienen, hatte Wallenftein, 
zum Erſtaunen von ganz Europa, in bem kürzeften 
Zeitraum vollendet. So viele Taufende, als man, 
vor ihm nicht Hunderte gehofft hatte, zufammen zu 
bringen, hatte die Zauberfraft feines. Namens, feines 
Goldes und feines Genies unter die Waffen gerus 
fen. Mit allen Erxforderniffen bis zum Ueberfluß 
auggerüftet, von Eriegsverftändigen Öfficieren befehs 
ligt, von ‚einem fiegverfprechenden Enthufiasmus 
entflammt, erwartete biefe neugefchaffene Armee nur 
den Wink ihres Anführers, um fid) durch Thaten 
der Kuͤhnheit feiner würdig zu zeigen. 

Sein Verfprechen hatte- der Herzog erfüllt, und 
bie Armee fand fertig im Geldes jegt trat er zu: 
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zu, und überließ dem Kaiſer, ihe einen Führer zu 
geben. Aber es würde eben fo Teiche geivefen feyn, 
noch eine zweyte Armee, wie. dieſe war, zu errichten, 
als einen andern Chef außer Wallenftein für fie auf: 
‚zufinden. Diefes vielverfprechende Heer, die legte 
Hoffnung des Kaifers, war nichts als ein Blend⸗ 
were , fobald der Zauber fich Iöste , der es ing Da⸗ 
ſeyn rief; duch Mallenftein ward es, ohne ihn 
ſchwand es, wie eine-magifhe Schöpfung, in fein 
voriges Nichts dahin. Die Offiziere waren ihm 
entweder als feine Schuldner ‘verpflichtet, oder als 
feine Glaͤubiger aufs engfte an fein Antereffe, an die 
Fortdauer ſeiner Macht geknüpft; die Regimenter, 
hatte er feinen Verwandten, feinen Geſchoͤpfen, fei- 
nen- Sünfklingen untergeben. Er und kein anderer 
war dee Mann, den Truppen die ausfchweifenden 
Verfprehungen zu halten, wodurch er ‚fie in feinen 
Dienft gelockt hatte. Sein gegebenes Wort war bie 
einzige Sicherheit für die Fühnen Erwartungen aller; 
bfindes Vertrauen auf feine Allgewalt das einzige 
Band, daB die verfchiedenen Antriebe ihres Eifers 
in einen Iebendigen Gemeingeift zufammen hielt. 
Geſchehen war e8 um das Gluͤck jedes Einzelnen, 
fobald derjenige zuruͤcktrat, der ſich fuͤr die Erfül 
ung beffelben verbürgte. 

So menig es dem Herzog mit feiner Weiger 
eung Ernſt war, fo glüdtich bediente er fich diefes 
Schredmittels, dem Kaifer die Genehmigung feiner 
übertriebenen Bedingungen abzuängftigen. Die Hort: 
Schritte des Feindes machten die Gefahr mit jedem 
Tage dringender , und die Hülfe war fo nahes von 
einem Einzigen hing es ab, ber allgemeinen. Noth 
ein geſchwindes Ende zu machen. Zum dritten und 
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Iegtenmal erhielt alſo der Fuͤrſt von Eggenberg Be: 
fehl, feinen Freund, wel hartes Opfer es auch 
often möchte, zu Uebernehmung des Kommandos 
zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von’ den 
Truppen, nach deren Beſitz er den Kaifer luͤſtern. 
machte, prahlerifch umgeben. Wie einen Flehenden 
empfing der ſtolze Unterthan den Abgefandten ſeines 
Gebieters. „Nimmermehr,“ gab er zur Antwort, 
„koͤnne er einer MWiederherftellung trauen, bie er ein— 
zig nur der Extremität, nicht der Gerechtigkeit des 
Kaiſers, verdanke. Jetzt zwar fuche man ihn. auf, 
da die Noth aufs Höchfte geftiegen, und.von feinem 
Arme allein noch Rettung zu hoffen feys aber der 
.geleiftete Dienft werde Teinen Urheber. basd in Vergeſ⸗ 
ſenheit bringen, und bie vorige Sicherheit den vorigen 
Undanf zurüdführen. Sein ganzer Ruhm ſtehe auf 
dem Spiele, wenn er die von ihm gefchöpften Erwar⸗ 
‚tungen taͤuſche; fein Gluͤck und feine Ruhe, wenn es 
‚ihm gelänge, fie zu befriedigen. Bald wuͤrde ber 
alte Neid. gegen ihn aufwachen, umd, der abhängige 
Monarch Fein Bedenken tragen, einen entbehrlichen 
‚ Diener zum zweytenmale der Konvenienz aufzuopfern. 
.. Beſſer fuͤr ihn, er verlaffe gleich jetzt und aus freyer 
Wahl einen Poſten, von welchem fruͤher oder ſpaͤter 
bie Kabalen feiner Gegner ihn doc) herab ſtuͤrzen wuͤr⸗ 
‚den. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte. er nur 
im Schooße des Privatiebene, und blos um den 
Kaifer zu verbinden, habe er fi auf eine Zeit lang, 
ungern genug, feiner glücklichen Stille entzogen.“ 

Des langen Gaukelfpield müde, nahm der Mi: 
niftee jest einen ernfthoften Ton an, und —8 
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hen, ‚wenn er auf feiner Wibderfegung beharren 
würde. „Tief genug,’ erklärte er, „habe fich die 
Majeflät. des Kaifers erniedrigt, und, anftatt durch 
ihre Herablaffung feine Großmuth zu rühren, nur 
feinen Stolz geligelt, nur feinen Starrfinn vermehrt. 
Sollte fie dieſes große Opfer vergeblich gebracht ha⸗ 
ben, fo. ſtehe er nicht dafuͤr, daß ſich ber. Flehende 
nicht in den Herrn verwandle, und der Monarch feine 
beleidigte Würde nicht an dem rebellifhen Unterthan 
raͤche. Wie fehr auch Ferdinand gefehlt haben 
möge, fo koͤnne der Kaiſer Unterwuͤrfigkeit for: 
dern; irren koͤnne der Menfch, aber der Herr: 
ſcher nie feinen Fehltritt bekennen. Habe ber Her: 
309 von.Ktiebland durch ein unverdientes Urtheil ges 
Sitten, fo gebe es einen Erfag für jeden Verluft, und 
Wunden, bie fie ſelbſt .gefchlagen, könne die Majeftät 
wieder heilen. Kordre er Sicherheit für. feine Perfon 
und feine Würden, fo werde die Billigkeit des Kai⸗ 
ſers ihm Leine gerechte Forderung verweigern. Die 
verachtete Majeftät allein laſſe fi Durd; feine Buͤßung 
serföhnen , und der Ungeborfam gegen ihre Befehle 
vernichte audı das glänzendfle Verdienft. Der Kaifer 
dedürfe feiner Dienfte, und als Kaifer fordre 
erfie. Welchen Preis er aud) darauf fegen möge, der 
Kaifer werde ihn eingehen. Aber Gehorſam verlange 
er, oder das Gewicht feines Zorn werde den wie 
derſpenſtigen Diener zermalmen. 

Wallenſtein, deffen weitläuftige Beſi sungen, i in 
die Oeſterreichiſche Mongrchie eingefhloffen, ber Ge⸗ 
walt des Kaiſers jeden Augenblick bloß geſtellt wa⸗ 
ren, ifuͤhlte lebhaft, daß dieſe Drohung nicht eitel 
. fey; aber nicht Furcht war es, was feine verſtellte 
Hartnaͤckigkeit endlich befiegte. Gerade diefer gebietes 
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riſche Ton verrieth ihm nur zu deutlich die Schwaͤ⸗ 
che und Verzweiflung, woraus er ſtammte, und 
die Willfaͤhrigkeit des Kaiſers, jede ſeiner Forderun⸗ 
gen zu genehmigen, uͤberzeugte ihn, daß er am Ziel 
feinee Wuͤnſche fey. Jetzt alfo gab ee fi der Be⸗ 
rebfamkeit Eggenbergs uͤberwunden, und verlieh ihn, 
um feine. Forderungen aufzufegen. 

Nicht ohne Bangigkeit ſah der Minifter einer 
Schrift entgegen, worin der ſtolzeſte der Diener dem 
ftofzeften der Fürjten Gefege zu geben fich- erbreiftete. 
Aber wie Bein auc das Vertrauen waͤr, das er ik 
die Befheidenheit feines Freundes feste, fo uͤberſtieg 
doch der audfchweifende Inhalt diefer Schrift bey 
weitem feine bängften Erwartungen. Eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Oberherrfchaft verlangte Wallenſtein über 
alle Deutſche Armeen des Defterreichifchen und Spa⸗ 
nifhen Haufes, und unbegrenzte Vollmacht, zu ſtra⸗ 
fen und zu belohnen. Weder dem König von Ungarn 
noch dem Kaifer ſelbſt ſolle es vergoͤnnt ſeyn, bey der 
Armee zu erfheinen, noch weniger, eine Handlung 
der Autorität darin auszuüben. Keine Stelle foll 
der Kaiſer bey ber Armee zu vergeben, Feine Beloh⸗ 
nung zu verleihen haben, Fein Gnabenbrief deffelben 
ohne Wallenſteins Beſtaͤtigung guͤltig ſeyn. Ueber 
alles, was im Reiche konfisziret und erobert werde, 
ſoll der Herzog von Friedland allein, mit Ausfchließ- 
ung aller Eaiferlichen und Reichsgerichte zu verfligen 
haben. Zu feiner ordentlichen Belohnung müffe ihm 
ein kaiſerliches Erbland, und nod) ein anderes der im 
Reiche eroberten Länder zum außerordentlichen Ger 
ſchenk überlaffen werden. Jede Defterreichifche Pro: 
vinz folle ihm, fobald er derfelben bedürfen wuͤrde, 
zur Zuflucht geöffnet fern. . Außerdem verlangte er 
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die Verfiägerung bes Herzogthums Medienbürg bey 
einem fünftigen Frieden, und eine foͤrmliche frühr 
zeitige Aufkuͤndigung, wenn man für nöthig finden 
folkte, ihn zum zweytenmal des Generalats zu entfegen. 

Umſonſt beftürmte ihn der Minifter, diefe For⸗ 
derungen zu mäßigen, durch welche der.Kaifer. aller 
feiner Souveränitätsrechte über die Truppen beraubt 
und zu einer Kreatur feines Feldheren erniedrigt 
wide. Bu ſehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit 
feiner Dienſte verrathen, um jegt noch des Preifos 


. Meifter zu feyn, womit fie er£auft werden follten. 


Wenn der Zwang der Umftände den Kaiſer nöthigte, 
diefe Forderungen einzugeben, fo war ed nicht 
bloßer Antrieb der Rachfucht und des Stolzes, ber 
den Derzog veranlaßte, fie zu machen. Der Plan 
zue kuͤnftigen Empdrung war entworfen, und dabey 
Eonnte Eriner der Vortheile gemißt werben, deren 
ſich Wallenftein in feinem Vergleich mit dem Hofe 
zu bemächtigen fuchte. Diefer Plan erforderte, daß 
dem Kaifer alle Autorität in Deutſchland enteiffen, 
und feinem General in die Hände gefpielt würde; 
dieß war erreicht, fobald Ferdinand jene Bedinguns 
gen unterzeichnete. Der Gebrauch, den MWallenftein 
von feinee Armee zu machen gefonnen war — von 
dem Zwecke freylih unendlich verjchieden, zu wel⸗ 
chem fie ihm untergeben warb — erlaubte feine ges - 
theilte Gewalt, und noch weit weniger eine h oͤe 
here Autorität bey dem Heere, als die feinige war. 
Um der alleinige Herd ihres Willens zu feyn, muß⸗ 
te er den Truppen als ber alleinige Here ihres 
Schickſals erfcheinen; um feinem Oberhaupte un 
vermerkt füch felbft unterzufhieben, und auf feine 

eigene Perſon bie Souveränitätsrechte überzutragen, 
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die ihm von ber höchfien Gewalt nur geliehen waren, 
mußte er die. Legtere forgfäktig aus den Augen der 
Truppen entfernen. : Daher feine hartnädige Weir 
gerung „ keinen Prinzen des Haufes Oeſterreich bey 
dem Heere zu dulden. Die Freyheit, uͤber alle im 
Meich eingezogene und eroberte Güter nach Gutduͤn⸗ 
Een zu verfügen, reichte ihm furchtbare Mittel dar, 
ſich Anhänger und dienſtbare Werkzeuge zu erfaufen, 
and mehr, als je ein Kaifer in Friedenszeiten fich hers 
ausnahm, den Diktator in Deutfchland zu fpielen. 
Durch das Recht, ſich der Oeſterreichiſchen Länder 
im Nothfall zu einem Zufluchtsorte zu bedienen, ers 
hielt er freye Gewalt, den Kaifer in feinem eigenen 
Mei). und durch feine eigene Armee fo gut als ge: 
fangen zu halten, das Mark biefer Länder auszuſau⸗ 
gen, und die Defterreihifche Macht in ihren Grund» 
feften zu unterwühlen. Wie dans Loos nun aud 
falle mochte , fo hatte er ducch die Bedingungen, 
die ee von dem Kaiſer erpreßte, gleich gut für feinen 
Vortheil geforgt. Zeigten fich die Vorfälle. feinen vers 
wegenen Entwürfen günftig, fo ‚machte ihm biefer 
Vertrag mir dem Kaifer ihre Ausführung leirhter; 
widerriethen bie Zeitläufte die Vollſtreckung berfeiben, 
fo hatte diefer namliche Vertrag ihn aufs glänzenpite 
entfchädigt. Aber wie Eonnte er einen Vertrag für 
gültig halten, der feinem Oberheren abgetrogt und 
auf ein Verbrechen gegründet war? Wie Eonnte er 
hoffen, den Kuifer durch eine Vorſchrift zu binden, 
welche denjenigen, der fo vermeffen war, fie zu ges 
ben, zum Tode verdammte? Doch diefer todeswuͤr⸗ 
dige Verbrecher war jege der unentbehrlichfte 
Mann in der Monarchie, und Ferdinand, im Ber: 
ftellen geübt, bewilligte ihm alles, was er verlangte. 
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Endlich alſo hatte die kaiſerliche Kriegsmacht ein 
Oberhaupt, das dieſen Namen verdiente. Alle andere 
Gewalt in der Armee, ſelbſt des Kaiſers, hoͤrte in 
demſelben Augenblick auf, da Wallenſtein den Kom⸗ 
mandoſtab in die Hand nahm, und unguͤltig war 
alles, was von ihm nicht ausfloß. Von den Ufern 
der Donau bis an die Weſer und den Oderſtrom 
empfand man den belebenden Aufgang des neuen 
Geſtirns. Ein neuer Geiſt faͤngt an die Soldaten 
des Kaiſers zu beſeelen, eine neue Epoche des Krie⸗ 
ges beginnt. Friſche Hoffnungen ſchoͤpfen die Pas 
piften, und die proteftantifhe Welt blickt mit Uns 
ruhe dem veränderten Laufe der Dinse entgegen. . 

Se größer der Preis war, um den man ben 
neuen Keldheren hatte erfaufen müffen, zu fo geößern 
Erwartungen glaubte man ſich am Hofe des Kaiſers 
berechtigt; aber deu Herzog übereilte ſich nicht, dieſe 
Erwartungen in Erfüllung zu bringen. In der Nähe 
von Böhmen mit einem furchtbaren Deere, durfteer 
ſich nur zeigen, . um die geſchwaͤchte Macht der Sachfen 
zu übermwältigen, und mit der Miedercroberung dies 
fes Königreichs feine neue Laufbahn glänzend zu 
eröffnen, Aber zufrieden, durch nichts entjcheidende 
Kroatengefechte den Feind zu beunruhigen, ließ er jhm 
den beſten Theil. diefe® Reiche zum Raube, und ging 
mit abgemeflenem ftillen Schritt feinem felbftifchen - 
Ziel entgegen. Nicht die‘ Sachſen zu bezwingen 
— ſich mit ihnen zu vereinigen, war fein Plan. 
Einzig mit diefem wichtigen Werke befhäftige, ließ 
er vor der Hand feine Waffen ruhn, um deſto fichrer 
auf dem Wege der Unterhandlung zu fiergen. Nichte 
fieß er unverfucht, den Churfuͤrſten von der Schwediſchen 
Allianz loszureißen, und Ferdinand ſelbſt, noch im⸗ 
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mer zum Frieden mit diefem Prinzen geneigt, billigte 
dieß Berfahren. Aber die große Verbindlichkeit, die 
man den Schweden fhuldig war, Iebte noch in zu 
feifchem Andenken bey den Sachfen, um eine fo 
fchändliche Untreue zu erlauben; und hätte man fid 
auch wirklich dazu verſucht gefuͤhlt, ſo ließ der zwey⸗ 
deutige Charakter Wallenſteins, und der. fchlimme 
Ruf der Oeſterreichiſchen Politik zu ber Aufrichtigkeit 
ſeiner Verſprechungen kein Vertrauen faſſen. Zu ſehr 
als betruͤgeriſcher Staatsmann bekannt, fand er in 
dem einzigen Falle keinen Glauben, wo er es wahr⸗ 
ſcheinlich reblich meynte; und noch erlaubten ihm die 
Zeitumſtaͤnde nicht, die Aufrichtigkeit ſeiner Geſin⸗ 
nung durch Aufdeckung ſeiner wahren Beweggruͤnde 
außer Zweifel zu ſetzen. Ungern alſo entſchloß er ſich 
durch die Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf 
dem Wege der Unterhandlung mißlungen war. Schnell 
zog er ſeine Truppen zuſammen, und ſtand vor Prag, 
ehe die Sachſen dieſe Hauptſtadt entſetzen konnten. 
Nach einer kurzen Gegenwehr der Belagerten, oͤffnete 
die Veraͤtherey der Kapuziner einem von ſeinen Re⸗ 
gimentern den Eingang, und die ins Schloß gefluͤch⸗ 
- tete Beſatzung ſtreckte unter ſchimpflichen Bedingun⸗ 
gen das Gewehr. Meiſter von der Hauptſtadt, ver⸗ 
ſprach er ſeinen Unterhandlungen am Saͤchſiſchen 
Hofe einen guͤnſtigern Eingang, verſaͤumte aber dabey 
nicht, zu eben der Zeit, als er ſie bey dem General 
von Arnheim erneuerte, den Nachdruck derſelben 
durch einen entſcheidenden Streich zu verſtaͤrken. 
Er ließ in aller Eile die engen Paͤſſe zwiſchen Außig 
und Pirna beſetzen, um der Saͤchſiſchen Armee den 
Ruͤckzug in ihr Land abzufchneiden ;- aber Arnheims 
Geſchwindigkeit entriß fie noch glüdlich der Gefahr. 
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Nah dem Abzuge. dieſes Generals ergaben fich die 
legten Zufluchtsörter der Sadıfen, Eger.und Leute 
meritz, an. den Sieger, und ſchneller als es vers 
loren gegangen war, war das Königreich wieder ſei⸗ 
nem rechtmaͤßigen Herrn unterworfen. | 
Weniger mit dem Vortheile ſeines Herrn, als 
mit Ausführung feiner eigenen Entwuͤrfe beſchaͤftigt, 
gedachte jegt Wallenftein den Krieg nach Sachſen zu 
fpielen, um den Churfürften durch Verheerung feines 
Landes zu einem Privatvergleich mit dem Kaifer, 
ober vielmehr mit bem Herzog von Friedland zu noͤ⸗ 
thigen. Aber wie wenig. er auch fonft gewohnt war, 
feinen Willen dem Zwang der Untftände zu unterwerz 
fen, fo begriff er doch jegt die Nothwendigkeit, feinen 
Lieblingsentwurf einem. dringendern Gefchäfte nach⸗ 
zufegen. Während da er die Sachfen aus. Böhmen 
flug , hatte. Guſtav Adolph die bisher erzählten - 
Siege am Rhein und an der Donay erfochten, und 
duch Franken und Schwaben den Krieg fhon an 
Bayerns Grenzen gewaͤlzt. Am Lechſtrom gefchlagen, 
und duch ben Tod des Grafen Tilly feiner beſten 
Stuͤtze beraubt, lag Marimilian dem Kaifer drin⸗ 
gend an, ihm den Herzog von Friedland aufs ſchleu⸗ 
nigſte von Boͤhmen aus zu Huͤlfe zu ſchicken, und 
durch Bayerns Vertheidigung von Oeſterreich ſelbſt 
die Gefahr zu entfernen. Er wandte ſich mit dieſer 
Bitte an Wallenſtein ſelbſt, und forderte ihn aufs 
angelegenſte auf, ihm, bis er ſelbſt mit der 
Hauptarmee nachkaͤme, einſtweilen nur einige Regi⸗ 
menter zum Beyſtand zu ſenden.‘ Ferdinand unters 
fügte, mit feinem ganzen Anfehen biefe Bitte, und 
ein Eilbote nad) dein andern ging an Wallenſtein ab, 
ihn zum Marfch nach der Donau zu vermögen, | 
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Abder jetzt ergab es ſich, wie viel der Kaiſet von 
feiner Autorität Aufgeopfert hatte, da er die Gewalt 
über feine Truppen und die Macht zu. befehlen aus 
feinen Händen gab. Gleichguͤltig gegen Marimikians 
Bitten, taub gegen bie wiederholten Befehle des Kai: 
fers, blieb Waltenftein mäßig in Bohmen ftehen , 
und uͤberließ den Churfuͤrſten ſeinem Schickſale. 
Das Andenken der ſchlimmen Dienſte, welche ihm 
Maximilian ehedem auf dem Regensburger Reichstage 


bey dem Kaiſer geleiſtet, hatte ſich ‚tief in das unver: | 


föhntiche Gemuͤth des Herzogs geprägt, und die meus 


erlihen Bemühungen bed Chutfürften,, feine Wieder | 


einfegung zu verhindern, waren ihm Bein Geheimniß 
geblieben. Jetzt war der Augenblick da, biefe Krane 
ung zu rächen, und ſchwer empfand es det Churfürſt, 
daß er den. Rachgierigſten der Menſchen ſich zum 
Feinde gemacht hatte. Boͤhmen, erklärte diefer, dürfe 
nicht 'unvertheidige bleiben, und Defterreih koͤnne 
nicht. beffer geſchuͤtzt werden, als wenn fi Die Schwe⸗ 


diſche Armee vor den Bayriſchen Feſtungen ſchwaͤche. 


So zuͤchtigte er durch den Arm der Schweden feinen 


Feind, und waͤhrend daß ein Platz nad) dem andern 
in ihre Hände fiel, ließ er den Churfürften zu Ne 


gensburg vergebens nach feiner. Ankunft ſchmachten. 
Nicht eher, als bis die völlige Unterwerfung Boͤh⸗ 
mens ihm feine Entfehuldigungsgründe mehr übrig 
Heß, und die Eroberungen Guſtav Adolphs in Bayern 
Oeſterreich felbft mit naher Gefahr bedrohten, gab 
er den Beſtuͤrmungen bes Churfhrften und des Kai: 
fers nach, und entſchloß fich zu der lange gewuͤnſch⸗ 
ten Bereinigung mit den Erſtern, welche, nad) der 
aligemeinen Erwartung der Katholiſchen, das Schid: 
fal des ganzen Feldzugs entfcheiden ſoilte. 
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 Buftav- Adoiph felbft, zu ſchwach an Truppen, 
um 06 auch nur mit der Wallenfteinifchen Armee allein 
aufzunehmen , fürdhtete die Wereinigung zweyer fo 
mächtigen Heege, und mit Recht erftaunt man, daß 
er nicht mehr Thaͤtigkeit bewieſen hat, . fie zu hin 
dern BZu-fehr, fcheint es, rechnete er auf den Haß, 
der beyde Anführer unter fich entzwepte, und Feine 
Verbindung ihrer Waffen zu einem gemeinfchaftlichen 
Zwecke hoffen ließ; und es war zu fpät, diefen Fehr 
ler zu verbeſſern, als der Erfolg feine Muthmaßung 
wiberlegte. Zwar eilte ee auf die erfte fichte Nach⸗ 
richt, bie er von ihren Abfichten erhielt, nach ber 
Dberpfalz, um dem Churfürften den Meg zu ver⸗ 
ſperren; aber ſchon war ihm dieſer zuvorgekommen, 
und die Vereinigung bey Eger geſchehen. 

Dieſen Graͤnzort hatte Wallenſtein zum Schau⸗ 
platz des Triumphes beſtimmt, den er im Begriff wıır 
über feinen flolgen Gegner zu feyern. Nicht zufrieden, 
ihn, einem Flehenden gleich, zu feinen Füßen zu fe- 
ben , legte er ihm noch das harte Geſetz auf, feine 
Länder huͤlflos hinter fich zu laffen, aus weiter Ents 
fernung. feinen Befchäger einzuholen, und durch diefe 
weite Entgegenfunft ein erniedrigendes Geftäntniß 
feiner Noch und Beduͤrftigkeit abzulegen. Auch dies 
fer Demüthigung unterwarf fi der ſtolze Fuͤrſt 
mit Gelaſſenheit. Einen barten Kampf hatte es ihn 
gekoftet, demjenigen feine Rettung zu verdanken, der, 
wenn es nah feinem Wunſche ging, nimmerinehe 
diefe Macht haben ſollte; aber, einmal entfchloffen, war 
er auch Mann genug,jebe Kraͤnkung zu ertragen, die von 
feinem Entſchluß ungertrennlich war, und Herr genug 
feinee ſelbſt, um Bleinere Leiden zu verachten, wenn 
es darauf ankam , einen großen Zweck zu verfolgen; 
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Aber ſo viel es ſchon gekoſtet hatte, dieſe Ver⸗ 
einigung nur moͤglich zu machen, ſo ſchwer ward es, 
ſich uͤber die Bedingungen zu vergleichen, unter wels 
chen fie ſtatt finden und Beſtand haben follte. Eis 
nem Einzigen mußte. die vereinte Maht zu Gebote 
ftcehen, wenn: ber Zweck der Vereinigung erreicht wer⸗ 
den ſollte, und auf beiden Seiten war gleich wenig 
Neigung da, ſich der hoͤhern Autoritaͤt des andern 
zu unterwerfen. Wenn ſich Maximilian auf ſeine Chur: 


fuͤrſtenwuͤrde, auf den Glanz ſeines Geſchlechts, auf 


ſein Anſehen im Reiche ſtuͤtzte, ſo gruͤndete Wallen⸗ 
ſtein nicht geringere Anſpruͤche auf ſeinen Kriegsruhm 
und auf die uneingefchränfte Macht, welche der Kai⸗ 
fer ihm übergeben hatte. So fehr e8 den Fuͤrſtenſtolz 
des Erſtern empörte, unter den Befehlen. eincs kai⸗ 
ſerlichen Diemers zu fichen, fo .fehr fand’ fich der 
Hochmuth des. Herzogs durch den Gedanken gefchmeis 
heit, einem fo debieterifchen Geifte Gefege vorzus 
fhreiben. Es kam darüber zu einem hartmädigen 
Streite, ber fidy aber durch eine mechfelfeitige Webers 
einkunft zu Wallenfleins Vortheil endigte. Diefem 
wurde dag Oberfommando über beide Armeen, bes 
fonders am Tage einer Schlacht, ohne Einfchranfung 
zugeſtanden, und, dem Churfürften. alle Gewalt ab» 
geſprochen, die Schlachtordnung oder auch nur bie 
Marſchroute der Armee abzuändern. Nichts behielt 
er.fich vor, als das Recht der Strafen und Beloh—⸗ 
nungen fiber feine eigenen Soldaten, und den freyen 
Gebrauch derfelben , ſobald fie nicht, mit den Eaifer: 
lichen Zruppen vereinigt agirten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man es end⸗ 
lich, einander unter die Augen zu treten, doch 
nicht eher, als bis eine gaͤnzliche Vergeſſenheit alles 

Ver⸗ 
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Vergangenen zugefagt, und die äußern Formalitäten 
des Verſoͤhnungsakts aufs: genauefte berichtigt waren. 
Der Verabredung gemäß umarmten ſich beyde Prins 
zen im Angefiht ihrer Zruppen, und gaben einander 
gegenfeitige DVerficherungen der Freundſchaft, indeß 
die Herzen von Haß überfloffen. Mearimilian zwar, 
in der Verſtellungskunſt ausgelernt, befaß Herrſchaft 
genug über fich felbft, um feine wahren Gefühle auch 
nicht durdy einen einzigen Zug zu verrathen; aber in 
Wallenſteins Augen funkelte eine haͤmiſche Sieges⸗ 
freude, und der Zwang, der in allen feinen Bewer 
gungen fihrbar war, entbedte die Macht des Affekts, 
der fein. ftolzes Herz übermeifterte. 
| Die vereinigten Eaiferlich = bayrifchen Truppen 

machten nun eine Armee von beynahe fechzigtaufend, 
größtentheils bewährten Soldaten aus, vor welcher 
der Schwedifche Monarch es nicht wagen durfte, fich 
im $elde zu zeigen. Eilfertig nahm er alfo, nachdem 
der Verſuch, ihte Vereinigung zu hindern, mißlun⸗ 
gen war, feinen Rüdzug nah Franken, und erwar⸗ 
tete nunmehr eine entfcheidende Bewegung des $ein« 
des, um feine Entſchließung zu faffen. Die Stellung 
der vereinigten Armee zwifchen der Sächfifchen und 
Bayriſchen Grenze ließ es eine Zeitlang noch ungewiß, 
ob fie den Schauplag des Kriege nach dem erſten 
der benden Länder verpflanzen , oder fuchen würde, 
die Schweden von der Donau zurüd zu treiben und 
Bayern in Freyheit zu fegen. Sachſen hatte Arnheim 
von Truppen entblößt, um in Schleſien Eroberun⸗ 
gen zu machen; nicht ohne die geheime Abſicht wie 
ihm von vielen Schuld gegeben wird, dem Herzog 
von Friedland den Eintritt in das Churfuͤrſtenthum 
zu erleichtern, und dem unentſchloſſenen Geiſte Jo⸗ 
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hann Georgs einen dringendern Sporn zum Ver— 
gleich mit dem Kaiſer zu geben. Guſtav Adolpthz 
ſelbſt, in der gewiſſen Erwartung, daß die Abſichten 
Wallenſteins gegen Sachſen gerichtet ſeyen, ſchickte 
eilig, um feinen Bundesgenoſſen nicht huͤlflos zu laſ⸗ 
fen, eine anfehnlihe Verſtaͤrkung dahin, feft ent= 
fchloffen, febald die Umftände es erlaubten, mit feis 
ner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald entdeck⸗ 
ten ihm die Bewegungen der Sriedlindifchen Armee, 
daß fie gegen ihn felbft im Anzug begriffen fey, und 
der Marſch des Herzogs durch die Oberpfalz fegte dieß 
außer Zweifel. Jetzt galt es, auf feine eigene Sicher: 
heit zu denken, weniger um die Öbercherrfchaft als 
um feine Eriftenz in Deutfchland zu fechten und von 
der Fruchtbarkeit feines Genies Mittel zur. Rettung 
zu entiehnen. „ Die Annährung des Feindes über: 
zafchte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, feine durch ganz 
Deutfchland zerfireuten Zruppen ar fich zu ziehen, 
und bie alliirten Zürften. zum Beyſtand herbey zu 
rufen. An Mannfchaft viel: zu ſchwach, um den ans 
ruͤckenden Feind damit aufhalten zu koͤnnen, hatte er 
eine andere Wahl, als ſich entweder in Nürnberg 
zu werfen, und Gefahr zu laufen, von der Wallen: 
fteinifhen Macht in diefer Stadt eingefhloffen und 
durch Hunger befiegt zu werden — oder diefe Stabt 
aufzuopfern, und unter ben Kanonen vpn Donau: 
merth eine Verſtaͤrkung an Truppen zu erwarten. 
Gleichguͤltig gegen alle Beſchwerden und Gefahren, 
wo die Menfchlichkeit ſprach und die Ehre gebot, 
erwählt er ohne Bedenken das erfte, feſt entfchloffen, 
tieber .fich felbft mit feiner ganzen Armee unter ben 
Truͤmmern Nürnbergs zu begraben, als auf den Un: 
tergagg diefer bundesverpandten Stadt feine Net 
tung zu gründen. 
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Sogleich ward Anflalt gemacht, die Stadt mit 
allen Vorſtaͤdten in eine Verſchanzung einzufäyließen, 
und innerhalb berfelben ein fefles Lager aufzuſchla⸗ 
gen. Diele taufend Hände fegten fich alsbald zu dies 
fem weitläuftigen Wert in Bewegung, und alle 
Einwohner Nürnbergs befeelte ein heroifcher Eifer, 
für die gemeine Sache Blut, Leber und Eigenthum 
zu wagen Ein acht Fuß tiefer und zwölf Fuß brei⸗ 
ter Graben umfchloß die ‚ganze Verſchanzung; bie 
Linien wurden durch Redouten und Buflionen , die 
Eingänge durch halbe Monde befhügt. Die Pegnig, 
welche Nürnberg durchfehneidet, theilte das .ganze 
Zager in zwey Hauptzirkel ab, die durch viele Bruͤ⸗ 
den zufammenhingen. Gegen. dreyhundert Stüuͤcke 
fpielten von den Wällen der. Stade und von den 
Schanzen bes Lager. Das Landvolf aus ben bes 
nachbarten Dörfern und die Bürger von Nürnberg 
legten mit den Schwediſchen Soldaten gemeinſchaft⸗ 
lid) Hand an, daß ſchon am fiebenten, Zage. bie 
Armee das Lager beziehen Eonnte, und am vierzehn: 
ten die ganze ungeheure Arbeit vollendet war. 

Indem dieß außerhalb der Mauern vorging, 
war der Magiftrat dee Stadt Nürnberg: befhäftigt, 
die Magazine zu füllen, und fich ‚mit allen Krieges 
und Mundbedürfniffen für. eine langwierige Welages 
zung zu verſehen. Dabey unterließ er nicht, für die 
Gefundheit der Einwohner, die der Zufammenfluß 
fo vieler Menfchen leicht in Gefahr fegen Eonnte,. 
duch firenge Reinlichkeitsanflalten Sorge zu tragen. - 
Den König auf den Nothfall unterftügen zu koͤnnen, 
wurde aus den Bürgern der Stadt die junge Manns, 
[haft ausgehoben und in, den Waffen geuͤbt, die: 
ſchon ‚vorhandene Stabtmilig beträchtich verſtaͤrkt, 
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und ein neues Megiment von vier und zwanzig Na⸗ 
men nad) den Buchſtaben des alten Alphabets augs 
geruͤſtet. Guſtav ſelbſt hatte unterbeffen feine Bun: 
desgenoffen , den Herzog Wilhelm von Weimar und 
den Landgrafen von Heffenkaffel, zum Beyſtand aufs 
geboten, und feine Generale am Rheinſtrom, in Thuͤ⸗ 
ringen und Miederfachfen beordert, ſich fchleunig in 
Marſch zu fegen, und mit ihren Truppen bey Nuͤrn⸗ 
berg zu ihm zu fioßen. Seine Armee, welche inner: 
halb der Linien diefer Reichsſtadt gelagert ſtand, bez 
teug nicht viel Über fehzehntaufend Mann, alfo nicht 
einmal der dritten Theil des feindlichen Heers. 
Dieſes war unterbeffen in langfamem Zuge bie 
gegen Neumark herangeruͤckt, wo ber Herzog von 
Friedland eine allgemeine Mufterung anftellte. Vom 
Anblick diefer furchtbaren Macht hingeriffen, konnte 
er fih einer jugendlichen Prahlerey nicht enthalten. 
„Binnen vier Tagen fol fih ausweifen,‘ rief er, 
„wer von uns beyden, der König von Schweden, 
„ober ich, Here der Welt ſeyn wird.“ Dennoch that 
er, feiner großen Ueberlegenheit ohngeachtet, nichts, 
diefe flolze Verficherung wahr zu machen, und ver: 
nachlaͤßigte fogar die Gelegenheit, feinen Feind auf 
das Haupt zu ſchlagen, als diefer verwegen genug 
war, fich außerhalb feiner Rinien ihm entgegen zu 
ftellen, „Schlachten hat man genug geliefert,’ ant⸗ 
wortete er denen, welche ihn zum Angriff ermunter> 
ten. Es ift Zeit, einmal einer andern Methode zu 
folgen.’ Hier fhon entdedte ſich, wie vielmehr bey 
. sinem Feldheren gewonnen worden, deffen ſchon ge: 
gründeter Ruhm der gemagten Unternehmungen nicht 
benöthigt war, wodurch andere eilen müffen, ſich 
einen Namen zu machen. Weberzeugt, daß der ver: 
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zweifelte Muth des Feindes den Sieg auf das theu⸗— 
erſte verkaufen, eine Niederlage aber, in dieſen Ges 
genden erlitten, bie Ungekegenheiten des Kaifers uns 
wiederbringlih.zu Grunde richten. würde, begnügte - 
er fi) damit, die kriegeriſche Hige feines Gegners | 
durch eine langwierige Belagerung zu verzehren, und 
indem ee demfelben alle Gelegenheit abſchnitt, ſich 
dem Ungeftim feines Muthes zu überlaffen, ihm 
gerade denjenigen VBortheil zu rauben, wodurch ee | 
bisher: fo untbermindlich newefen war. Ohne alfo 
das Serinafte zu unternehmen, bezog er jenfeits der 
Rednitz, Nürnberg gegenuͤber, ein ſtark befeftigtes 
Lager, und entzog durch tiefe wohlgewählte Stellung 
der Stadt fowohl, als dem Lager jede Zufuhr aus 
Stanfen, Schwaben und Thüringen. ‚So hielt er 
den König zugleich mit der Stadt belagert, und 
fchmeichelte ſich, den Muth :feines Gegners, den er 
nicht- Tüflen war, in offener Schlacht zu erproben, 
durch Hunger und Seuchen langſam, aber deſto 
ſicherer zu ermuͤden. 

Aber zu wenig mit den Huͤlfsquellen und Kraͤf⸗ 
ten: feines Gegners ˖bekannt, hatte er nicht genug: 
ſam dafuͤr geforgt, fich felbft vor dem Schickfale zu 
bewahren, das er jenem bereitete. Aus dem ganzen 
benachbarten Gebiet hatte fi) das Landvolk mit feis 
nen Vorräthen meggeflüchtet, und um den wenigen 
‚Neberreft mußten fich die Friedländifchen Fouragirer 
mit den Schwedifhen fehlagen. Der König fihente 
die Magazine der Stadt, fo lange noch Möglichkeit 
da war, fi) auß der Nachbarſchaft mie Proviant zu 
verfehen, und biefe mwechfelfeitigen Streifereyen unter 
hielten einen immertwährenden Krieg zwifchen ben 
Kroaten und dem Schwediſchen Volke, davon bie 


zeigte. Mit dem Schwert in ber Hand mufte man 
ſich die Beduͤrfniſſe des Lebens erfämpfen, und ohne 
gahlreiches Gefolge durften ſich bie Parteyen nicht 
mehr aufs Fouragiren wagen. Dem König zwar öffe 
' nete, fobald der Mangel ſich einftellte, die Stadt 
Nuͤrnberg ihre Vorrathshaͤuſer, ‚aber Wallenflein 
mußte feine Zeuppen aus meiter Kerne verforgen. 
Ein großer in Bayern aufgefaufter Transport war 
an ihn auf dem Wege, und taufend Mann wurden 
abgeſchickt, ihn ficher ins Lager zu ;geleiten. Guſtav | 
Adolph, davon. benachrichtigt, fandte fogleich ein Ka⸗ 
pallerieregiment aus, fich diefer Lieferung zu bemaͤch⸗ 
tigen, und bie Dunkelheit der Nacht begünftigte die 
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Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit ber 
Stadt, worin er hielt, in dee Schmeben Hände, die | 
kaiſerliche Bedeckung wurde. niedergehauen, gegen 
zwoͤlfhundert Stuͤck Vieh hinweggetrieben, und tau⸗ 
ſend mit Brod gepackte Wagen, bie nicht gut fort» „ 
gebracht werden konnten, in Brand. gefledt. Sin * 
Regimenter, welche der Herzog von Friedland ‚gegen - 
Altdorf vorruͤcken ließ, dem ſehnlich erwarteten Trans⸗ 
port zur Bedeckung zu dienen, wurden von bent | 
Könige, der ein gleiches gethan hatte, den Ruͤckzug 
der Seinigen zu decken, nad) einem hartnädigen Ge⸗ 
fechte. auseimander geſprengt, und mit Hinterlaſſung 
von vier hundert Zodten in das kaiſerliche Lager zus 
ruͤckgetrieben. So viele Widermwärtigkeiten .und eine 
fo wenig ermartete Standhaftigkeit des Königs liefen 
‚den Derzog von Friedland bereuen, daß er die Ge: 
legenheit zu einem Treffen ungenügt hatte vorbeys | 
fireihen Taffen: . Jetzt machte die Fefligkeit des 
Schwediſchen Lagers jeden Angriff unmoͤglich, und 
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Nuͤrnbergs bewaffnete Jugend diente dem Monar⸗ 
chen zu einer fruchtbaren Kriegerfhule, woraus er 
jeden Veriuſt an Mannſchaft auf das ſchnellſte er⸗ 
ſetzen konnte. Der Mangel an Lebensmitteln, der 
fih im Eaiferlihen Lager nicht weniger als im 
Schwediſchen einftellte, machte es. zum mindeften | 
fehr ungewiß, welcher, von beyden Theilen den an« 
dern zuerft zum Aufbruche zwingen würde. 

Fuͤnfzehn Zage fhon hatten bende Aemeen, durch 
gleiche unerfteigliche VBerfehwanzungen gededt, einander 
im Gefichte geflanden , ohne etwas mehr als leichte 
Streifereyen und unbedeutende Scharmügel zu wa⸗ 
gen. Auf. beyden Seiten hatten anfledende Krank: 
heiten, natürliche Folge der fchlehten Nahrungs- 
mittel, und der eng zufammengepreßten Volksmenge, 
mehr als das Schwerbt bes Feindes, die Mannfchaft 
vermindert ,„ und mit jedem Tage ſtieg dieſe Noth. 
Endlich erfehien der laͤngſt erwartete Succurs im 
Schwediſchen Lager, und bie beträchtlihe Macht: 
verſtaͤrkung -des. Könige erlaubte ihm jest, feinem 
natuͤrliche Much zu gehorchen, und die Feſſel zu 
gerbrechen , die ihn bisher gebunden hielt. 

Seiner Aufforderung gemäß, hatte Herzog Wil: 
Helm von Weimar aus den VBefagungen in Nieder⸗ 
ſachſen und Thüringen in aller Eilfertigkeit ein Corps 
aufgerichtet, welches bey Schweinfurt in Franken vier 
Saͤchſiſche Regimenter und bald darauf bey Kigingen 
die Truppen vom Mheinftrom an ſich 309, bie Kands 
graf Wilhelm von Heffenkaffel und der Pfalzgraf von 
Birkenfeld dem König zu Huͤlfe ſchickten. Der Reiches 
kanzler Drenftierna übernahm es, dieſe vereinigte 
Armee an den Drt ihrer Beſtimmung zu führen. 
Nachdem er ſich zu. Windsheim noch mit dem Dere 
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309 Bernhard von Weimar und dem Schwebifhen Gb 


neral Banner vereinigt hatte, ruͤckte er in befchleue 
nigten Märfchen bis Prud und Eltersborf, wo er 


die Rednig paffirte, und glüdtich in das Schwedifche 


Lager am. Diefer Succurs zählte beynahe fünfzig« 


taufend Mann, und führte ſechzig Stüde Geſchuͤtz . 


und viertaufend Bagagewagen bey fi. So fah fich 
denn Guſtav Adolph an der Spige von beynahe fieben: 
zigtaufend Streitern, ohne noch die Miltz der Stadt 


Nürnberg. zu rechnen, welche im Nothfalle dreyßig⸗ 


taufend rüftige Bürger ins Feld ftellen konnte. Eine 


furchtbare Macht, die einer andern nicht minder 


fucchtbaren gegenüber fand! Der ganze Krieg ſchien 
jest zufammengeprefit in eine einzige Schladt, um 


bier endlich feine legte Entfcheidung zu erhalten. Angſt⸗ 


vol blidte das getheilte Europa auf diefen Kampf— 
platz bin, wo ſich die Kraft beyder ſtreitenden Maͤch⸗ 
te wie in ihrem Brennpunkt, fuͤchterlich ſammelte. 

Aber hatte man ſchon vor der Ankunft des Suc⸗ 


curſes mit Brodmangel kaͤmpfen müffen, fo wuchs | 


dieſes Webel nunmehr in beyden Lagern (denn auch 
Wallenſtein hatte neue Verftärfungen aus Bayern 
an fi gezogen) zu einem fehredilichen, Grade an. 
Außer den hundert und zwanzigtaufend Kriegern, 
die einander bewaffnet gegenüber flanden, außer einer 
Menge von mehr ale fünfzigtaufend Pferden in beyden 


Armeen, außer den. Bewohnern Nürnberge, welche 


das Schwediſche Heer an Anzahl weit uͤbertrafen, 
zählte man allein in- dem Wallenſteiniſchen Lager fünfs 
zehntaufend Weiber und eben fo viel Zuhrleute und 
Knechte, nicht viel weniger in dem Schwedifchen. 
Die Gewohnheit jener Zeiten erlaubte dem Soldaten, 
feine Familie mit in das Feld zu führen. Bey den 
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Kaiſerlichen ſchloß fich eine unzählige Menge gutwillis 
ger Frauensperſonen an den Heereszug an, und die 
firenge Wachſamkeit Über die Sitten im Schwediſchen 
Lager, Welche Erine Ausſchweifung duldete, befoͤrderte 
eben darum die rechtmaͤßigen Ehen. Fuͤr die junge 
Generation, welche dieß Lager zum Vaterland hatte, 
waren ordentliche Feldſchulen errichtet, und eine treff⸗ 
liche Zucht von Kriegern daraus gezogen, daß die Ar⸗ 
meen bey einem langwierigen Kriege ſich durch ſich 
ſelbſt rekrutiren konnten. Kein Wunder, wenn dieſe 
wandelnden Nationen jeden Landſtrich aushungerten, 
auf dem fie verweilten, und die Beduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens durch diefen entbehrlichen Troß übermäßin im 
Preiße gefteigert wurden. Alle Mühlen um Nürn- 
berg reichten nicht zu, das Korn zu mahlen, das jeder 
Tag berfchlang, und fünfzigtaufend Pfund Brod, 
welche die Stadt täglich ind Lager lieferte, reisten 
den Hunger blos, ohne ihn zu befriedigen. Die 
wirklich bewundernswerthe Sorgfalt 98 Nürnberger 
Magiftratd Eonnte nicht verhindern, daß nicht ein 
großer Theil der Pferde aus Mangel an Fütterung 
umfiel, und die zunehmende Wuth der Seuchen mit 
jedem Tage über hundert Menfchen ins Grab ſtreckte. 

Diefer Noth ein Ende zu machen, verließ end⸗ 
lich Guſtav Adolph, voll Zuverſicht auf ſeine uͤberle⸗ 
‚gene Mach, am fünf und fügfzigften Tage feine Li⸗ 
nien, zeigte ſich in voller Bataille dem Feind, und 
ließ von drey Batterien, welhe am Ufer der Rednitz 
errichtet waren, das Kriedlandifche Lager beſchießen. 
Aber, unbeweglich ſtand der Herzog in feinen Verſchan⸗ 
zungen, und begnügte ſich diefe Nusforderung durch 
das Feuer der Musketen und Kanonen von ferne zu 
beantworten. Den König durch Unthätigkeis aufzır 


206 .. .. Gefchichte 


reiben, und durch die Macht des Hungers feine Be⸗ 
harrlichkeit zu befiegen, war fein Überlegter Entſchlu ß 
und ‚Leine Vorftellung Marimilians, eine Ungebuld 
der Armee, Fein, Spatt des Feindes, Eone dieſen 
Vorſatz .erfhlttern. In feiner Hoffnung getäufcht , 
und non der wahfenden Noth gedrungen, wagte ſich 
Guſtav Adolph nun an das Unmögliche, und der 
‚Entfchluß wurde gefüßt, das durch Natur und. Kunſt 
gleich unbezwingliche Kager zu ftürmen.: 
Nachdem er das feinige. dem Schutz der Nuͤrn⸗ 
‚bergifchen Miliz übergeben, ruͤckte er am Bartholos 
maͤustage, dem acht und fuͤnfzigſten, ſeitdem die Ar⸗ 
mee ihre Verſchanzungen bezogen, in voller Schlacht⸗ 
ordnung heraus, und paſſirte die Rednitz bey Fuͤrth, 
wo er die feindlichen Vorpoſten mit leichter Mühe 
zum Weichen brachte. Auf den ſteilen Anhoͤhen zwi⸗ 
ſchen der Biber und Rednitz, die alte Beite und Al: 
tenberg genannt, ftand die Hauptmacht des Feindes 
und-das Lager felbft, von dieſen Hügeln beherrſcht, 
breitete fi unabfrhbar durch das Geftlde. Die ganze 
Stärke des Gefhüses war auf diefen Hligeln ver 
fammelt. | Tiefe Gräben umſchloſſen, unerſteigliche 
Schanzen, dichte. Berhade und ſtachelige Pallifaden 
verrammelten die Zugänge zu dem fteil anlaufenden 
Berge, von beffen Gipfel Wallenftein, ruhig und 
fiher wie ein Gott, duch ſchwarze Rauchen feine 
Blige verfendete. Hinter den Bruſtwehren lauerte 
der Musketen tüdifches Feuer; und ein gewiffer Tod 
blickte aus Hundert offnen Kanpnenfchlünden dem ver⸗ 
wegenen Stuͤrmer entgegen. Auf dieſen gefahrvollen 
Poſten richtete Guſtav Adolph den” Angriff, und 
fünfhundert Musketire , durch weniges Fußvolk une 
terſtuͤzt, (mehrere zugleich Eonnten auf dem engen 
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Rampfboden nit zum Fechten komnien) hatten den 
aunbeneideten Vorzug, ſich zuerft in den offenen Ras 
chen des Todes zu werfen. Wuͤthend war der Anz 
Drang, der Widerftand fürchterlich; der ganzen Wuth 
des feindlihen Gefhüges ohne Bruſtwehr dahin ger 
eben, grimmig durch ben Anblid des unvermeidlichen 
Todes, Iaufen diefe entfchloffenen Krieger gegen den 
Hügel Sturm, . der fih in Einem Moment in den 
flammenden Hekla verwandelt, und einen eifernen 
Hagel donnernd auf fie herunter fpeyt. Zugleich dringt 
Die ſchwere Kavallerie in die Luͤcken ein, welche bie 
feindlihen Ballen in die gedrängte Schlachtordnung 
reißen, die feftgefchloffenen Glieder trennen fi, und. 
die ftandhafte Heldenfchaar, von der gedöppelten Macht 
ber Natur und der Menfchen beswungen, : wendet 
ſich nach hundert zuruͤckgelaſſenen Todten zur Flucht, 
Deutſche waren «8, denen Guſtavs Parteylichkeit die 
tödtlihe Ehre des erften Angriffs beflimmte; über 
ihren Rüdzug ergrimmt, führte er jegt feine Finn⸗ 
Sander zum. Sturm, durd ihren nordifken Muth 
die Deutſche Feigheit zw beſchaͤmen. Auch feine 
Sinnländer ; dur einen ähnlichen Feurregen em⸗ 
pfangen, weichen der überlegenen Macht, und ein 
frifches Regiment tritt an ihre Stelle, mit glei 
ſchlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. Dieſes 
wird von einem vierten un® fünften und fechsten 
abgelöst ,' daß während des zehnftündigen Gefechtes 
alle Regimenter zum Angriff kommen, und alle blu⸗ 
tend und zerriſſen vomdem Kampfplag zuruͤckkehren. 
Tauſend verfiümmelte Körper bedecken das Feld, und 
unbefiegt fegt Guſtav den Angriff fort, und uner⸗ 
fhütterlich behauptet Wallenftein feine Veſte. 
Indeſſen har fih zwiſchen ber Paiferlichen Reite⸗ 
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rey und dem linken Fluͤgel der Schweden, der in einem 
Buſch an der Rednitz poſtirt war, ein heftiger Kampf 
entzuͤndet, wo mit abwechſelndem Gluͤck der Feind 


bald Beſiegter bald Sieger bleibt, und auf beyden 


Sciten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Thaten 
°gefchehen. Dem, Herzog von Friedland und dem 
Prinzen Bernhard von Weimar werden die Pferde 
unter bem Leibe erfchoffen; dem König ſelbſt reißt 
eine Stüdkugel die Sohle von dem Stiefel. Mit 
ununterbrochener Wuth erneuern fic Angriff und Mi: 
berftand, bis endlich die eintretende Nacht das Schladjt- 
feld verfinftert, und die erbitterten Kämpfer zur Ruhe 
winkt. Jetzt aber find die Schweden fhon zu weit 
vorgedrungen, um ben Ruͤckzug ohne Gefahr unter: 
nehmen zu. fönnen. Indem der König einen Offi⸗ 
zier zu entdecken fucht, den Regimentern dutch ihn 
den Befehl zum Ruͤckzug zu Überfenden, flellt ſich 
ihm ber Oberſte Hebron, ein tapfrer Schottlänber, 
dar, den blos fein natürlicher Muth aus dem Lager 
getrieben hatte, die. Gefahr dieſes Tages zu theilen. 
Ueber den König erzuͤrnt, der ihm unlängft bey einer 


geſahrvollen Action einen jüngern Oberſten vorgezo- 


gen, hatte er das raſche Geluͤbde gethan, feinen De: 
gen nie wieder für den König zu ziehen. An ihn 
werdet ſich jest Guſtav Adolph, und, feinen Helden: 
muth lobend, erfuch® er ihn, die Megimenter zum 
Rüdzug zu fommandiren. „Sire,“ eriwicbert ber 
tapfre Soldat, „das iſt der einzige Dienft, den ich 
Eurer Majeftät nicht verroclggen kann, denn es ift 
etiwas dabey zu wagen;“ und ſogleich fprengt er da⸗ 
von, den erhaltenen Auftrag ins Werk zu richten. 
Zwar hatte ſich Herzog. Bernhardevon Weimar in der 
Hitze des Gefechts einer Anhoͤhe uͤber der alten Veſte 
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bemaͤchtigt, von mo aus man den Berg und das 


ganze Lager befireihen konnte. Aber ein heftiger 
Platzregen, ber in berfelben Nacht einfiel, machte 
denn Abhang fo fihläpfrig, daß es unmöglich mar, 
die Kanonen hinaufzubringen, und fo mußte man 
von freyen Stüden bdiefen mit Strömen Bluts er: 
zungenen Poften verloren geben. Mißtrauifch gegen 
das Gluͤck, das ihn an diefem entfcheidenden Tage 
verlaffen hatte, getraute der König fih nicht, mit 
erfchöpften Truppen am’ folgenden Tage den Sturm 
fortzufegen, und zum erflenmal überwunden, weil. 
er nicht Weberwinder war, führte er feine Truppen 
über die Nednitz zuruͤckk. Tweytauſend Todte, die 
er auf dem Wahlplatz zuruͤckließ, bezeugten ſeinen 
Verluſt, und unüberwunden ſtand der Herzog von 
Friedland in feinen Linien. 

Noch ganze vierzehn Zage nad diefer Action blieben. 
die Armeen einander gegenüber gelagert, jede in ber 
Erwartung, die andere zuerft zum Aufbruch zu noͤthi⸗ 
gen. Je mehr mit jedem Tage der kleine Vorrath an 
Kebensmitteln ſchmolz, defto ſchrecklicher wuchfen die. 
Drangfale des Hungers, befto mehr vermwilderte der 
Soldat, und das Landvolk umher ward das Opfer fei- 
ner thierifhen Raubſucht. Die fteigende Noch löste 
alte Bande der Zucht und der Ordnung im Schwes 
difchen Lager auf, und beſonders zeichneten ſich die 
Deutfchen Regimenter durch die Gewaltthaͤtigkeiten 
aus, die ſie gegen Freund und Meind ohne‘ Unter 
fchied verhibten. Die yo Hand eines Einzigen 
vermochte nicht einer Sefeglofigkeit zu ſteuern, die 
duch das Stillfhweigen der untern Befehlshaber eine 
ſcheinbare Billigung, und oft durch ihr eigenes vers 
derbliches Beyſpiel Ermunterung erhielt, Tief ſchmerzte 
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den Monarchen dieſer ſchimpfliche Verfall der Kriegs⸗ 
zucht, in die er bis jetzt einen ſo gegruͤndeten Stolz 
geſetzt hatte, und der Nachdruck, womit er den Deuts 
[hen Offizieren ihre Nachlaͤßigkeit verweißt, bezeugt 
die Heftigkeit feiner Empfindungen. „Ihr Deut: 
Shen,” rief er aus, „ihr, ihe ſelbſt ſeyd es, die ihe 
euer eigenes Vaterland beftehlt, und gegen eure eiges 


nen Glaubensgenoſſen wuͤthet. Gott fey mein Zeuge, 


ih verabſcheue euch, ich habe einen Edel an euch, 
und das Herz gällt mir im Leibe, wenn ich euch an: 
fhaue. Ihr Übertretet meine Verordnungen, ihr 
feyd Urfache, daß die Welt mich verflucht, daß mich 
die Thränen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, daß 
ich Öffentlich hören muß: Der König, unfer Freund, 
thut uns mehr Uebeld an, als unſre grimmigften 
Feinde. Enretwegen habe ich meine Krone ihres‘ 
Schages entblößt,. und Über vierzig Tonnen Goldes 
aufgewendet; von eurem Deutfchen. Reich aber nicht 
erhalten, wovon ich mich fchfecht befleiden koͤnnte. 
Euch gab ich alles, was Gott mir zutheilte, und, hät- 
tet ihr meine Gefege geachtet, alles, was er mir Ehnfs 
tig noch geben mag, wuͤrde ich mit Freuden unter 
euch ausgetheilt haben. Cure ſchlechte Mannszucht 
uͤberzeugt mich, daß ihrs boͤſe meynt, wie ſehr ich 
auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 
Nuͤrnberg hatte ſich uͤber Vermoͤgen angeſtrengt, 
die ungeheure Menſchenmenge, welche in feinem Ges 
biete zufammengepr t war, eilf Wochen Tang zu -ers 
nuaͤhren; endlich abPE verfiegten die Mittel,’ und ber 
König, als der zahlreichere heil, mußte ſich eben 
darum zuerſt zum Abzug entſchließen. Mehr als 
zehntauſend ſeiner Einwohner hatte Nürnberg begra⸗ 
ben, und Guſtav Adolph gegen zwanzigtauſend feiner 
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Soldaten durch Krieg und Seuchen eingebüßt. Zer⸗ 
treten lagen alle umliegenden Felder, die Dörfer in - 
Aſche, das beraubte Landvoik verfchmachtete auf-den - 
Straßen, Modergerüche verpefteten die Luft, ver⸗ 
heerende Seuchen, durch die kuͤmmerliche Nahrung, 
duch den Qualm eines fo bevölkerten Lagers und 
fo vieler verwefenden Leichname, durch die Glut ber 
Hundstage ausgebrütet, wuͤtheten unter Menſchen 
und Thieren, und noch lange nach dem Abzug der 
Armeen druͤckten Mangel: und Elend das Land. Ges 
rührt von dem allgemeinen Sammer, und ohne Hoffs 
nung, die Behartlichleit des Herzogs von Friedland 
zu beftegen, hob der König am achten September 
fein Lager auf, und verließ Nuͤrnberg, nachdem es 
es zur Zürforge mit einer. binlänglichen. Befagung 
verfehen hatte. : In völliger Schlachtordnung zog er 
an dem Feinde vorüber, der unbeweglic, blieb, und 
nicht das geringfle unternahm, feinen Abzug zu ſtoͤ⸗ 
ven. Er richtete feinen Marſch nach Neuftadt an 
der Aifh und Windsheim, wo er fünf Tage fichen 
blieb, um feine, Truppen zu erquiden, und Nürnberg 
nahe zu feyn, mern ber Feind etwas gegen dieſe 
Stadt unternehmen follte. Aber Watlenftein, der 
Erholung nicht weniger bebüirftig, hatte auf den Abs 
zug der Schweden nur gewärtet um den. feinigen 
antreten zu Eönnen. Fuͤnf Tage fpäter: verlieh auch 
er fein Lager bey Zirndorf; und übergab es den 
Klammen. Hundert Rauchſaͤuleng, die aus ben eins 
geäfcherten Dörfern in der ganzen Munde zum Hims 
mel fliegen , verfündigten feinen Abſchied, und zeig⸗ 
ten der getröfteten Stadt, welchem Schidfale fie 
felbft entgangen war. Seinen Marſch, der gegen 
Forchheim gerichtee war, bezeichnete die ſchrecklichſto⸗ 
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Verheerung; dech war er fehon zu weit vorgeruͤckt, 
um von dem König noch eingeholt zu werden. Die: 
fer trennte nun feine Armee, die das erfchöpfte Land 
nicht ernähren Eormte, um mit einem Theile derfelben 
Franken zu behaupten, und mit dem andern feine Er: 
oberungen in Bayen in eigener Perfon fortzufegen. 
‚ Unterdeffen war. die Eaiferlic = bayrifhe . Armee 
in das Bistum Bamberg gerüd“, wo der Herzog 
von Friedland eine zwente Mufterung. barüber an: 
ſtellte. Er fand dieſe fechzigtaufend Mann flarke 
Macht duch Defertion, Krieg und Seuchen bis auf 
vier und zwanzig taufend Mann vermindert, von 
denen ber vierte Theil aus Baprifchen Truppen be: 
ftand, Und fo hatte das Lager vor Nürnberg beyde 
Theile mehr ald zwey verlorne große Schlähten ent⸗ 
kraͤftet, ohne den Krieg ſeinem Ende auch nur um 
etwas genaͤhert, oder die geſpannten Erwartungen 
der Europaͤiſchen Welt durch einen einzigen ent⸗ 
fcheidenden Vorfall befriedigt zu haben. Den: Er: . 
oberungen des Königs in Bayern: wurde zwar auf 
eine Zeit lang durch die Diverfion bey Nürnberg ein 
Biel geſteckt, und Defterreich ſelbſt vor einem feind⸗ 
lichen Einfall gefihert; aber durch den Abzug von 
diefer Stadt gad man ihm auch bie völlige Freyheit 
zurüd, Bayern aufs neue zum Schauplag ‘des 
Kriegs zu machen. Unbefümmert um das Schickfal 
dieſes Landes, und des Imanges müde, den ihm 
die Verbindung mit dem Churfürften auferlegte, er: 
griff der Herzog von Friedland begierig die erlegen: 
beit, ſich von diefem Iäftigen Gefährten zu trennen, 
und feine Lieblingsentwuͤrfe mit erneuertem Ernſt 
zu verfolgen. Noch immer feiner erflen Maxime 
gerren, Sachſen von Schweben zu trennen, be: 
flimmte 
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Finmer er dieſes Land sum Bintrraufenthäft ſei⸗ 
ner Truppen, und hoffte, durch feine verderbliche 
Gegenwart,. den Chutfärften um fo eher zu einem 
befondern Frieden zu zwingen. 

Kein Zeitpunkt konnte dieſem Unternehmen gäns 
ftiger ſeyn. Die Sachſen waren in Schleſien einges 
fallen, wo.fie, in Bereinigung mit Brandenburgifchen 

und Schwedifhen Huͤlfsvoͤlkern, einen Vortheil nach 
dem andern über die Truppen bes Kaifers erfochten. 
Durch eine Diverfion, weldhe man dem Churfürften 
in feinen eigerren Staaten machte, rettete man Schles 
fin; und das Unternehmen war. defto feichter, ba 
Sachſen durch den Schleſiſchen Krieg von Verthei⸗ 
digern entbloͤßt, und dem Feinde von allen Seiten 
geoͤffnet war. Die Nothwendigkeit, ein Deſterreichi⸗ 
ſches Erbland zu retten, ſchlug alle Einwendungen 
des Churfuͤrſten von Bayern darnieder „und unter 
der Maske eines patriotiſchen Eifers fuͤr das Beſte 
des Kaiſers konnte man ihn mit um ſo weniger Be⸗ 
denklichkeit aufopfern. Indem man dem Koͤnig von 
Schweden das reiche Bayern zum Raube ließ, hoffe 
te man in der Unternehmüng. auf Sachfen von ihm 
nicht geftört zu werden, und die zunehmende Kalte 
ſinnigkeit zwifchen diefem Monarchen und bem Saͤchſi⸗ 
ſchen Hofe ließ ohnehin von ſeiner Seite wenig Ei⸗ 
fer zur Vefteyung Sohann Georgs befürchten. Aufs 
neue alfo von feinem argliftigen. Beſchuͤtzer im Stich 

gelaſſen, trennte ſich der Churfuͤrſt zu Bamberg von 
Wallenſtein, um mit dem kleinen Ueberreſt feiner 
Truppen fein hülflofes Rand zu vertheidigen, und die 
kaiſerliche Armee richtete unter Friedlands Anführung 
ihren Marſch duch; Bayreuth und Koburg nach d dem 
Thuͤringer Walde. 

G.d. Zojaͤhr. Kriegs. IT. $ S. y. in. 
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Ein Eaiferlichee General von Holk war bereits 
mit fehstaufend Mann in das Vogtland voransge: 
fit worden, dieſe wehrlofe Provinz mit Feuer und 
Schwert zu verhecren. Ihm wurde bald barauf 
Gallas nachgeſchickt, ein zweyter Feldherr des Her: 
zogs und ein gleich treues Werkzeug feiner unmenſch⸗ 
lichen Befehle. Endlich wurde auch noch Graf Pap: 
penheim aus Niederfachfen herbey gerufen, die ge⸗ 
ſchwaͤchte Armee des Herzogs zu verſtaͤrken, und das 
‚Elend Sachſens vollkommen zu machen. Zerſtoͤrte 
Kirchen, eingeaͤſcherte Doͤrfer, verwuͤſtete Aernten, 
.beraabte Familien, ermordete Unterthanen bezeichneten 
den Marſch diefer Barbarenheere, das ganze Thuͤrin⸗ 
‚gen, Vogtland und Meißen erlagen unter dieſer dreys 
fachen Geißel. Aber ſie wegen nur die Vorläufer eines 
groͤßern Elends, mit welchem der Herzog felbft, an der 
.Spige der Hauptarmee das ungluͤckliche Sachfen bes 
drehte. Nachdem biefer auf feinem Zuge durch Franken 
und Thüringen die fchauderhafteften Denkmäler ſei⸗ 
nee Wuth hinterlaffen, erfchien er mit feiner ganzen 
Macht in bem Leipziger Kreife, und zwang nad eis 
ner kurzen Belagerung die Stadt Leipzig zur Webers 
gabe Seine Abfiht war, bis nach Dresden vorzu= 
‚dringen, und durd) Unterwerfung des ganzen Landes 
dem Churfürften Gefege vorzufchreiben. Schon näs 
herte er fih der Mulda, um die Sächfifche Armee, 
die bis Torgau ihm entgegen gerücdt war, mit feiner 
überlegenen Macht aus dem Felde zu fchlagen, als 
. die Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt 
feinen Eroberungsplanen ‚eine unerwartete Grenze 
feste. Im Gedränge zwiſchen der Sächfifchen und 
Schwediſchen Macht, weiche Herzog Georg. von Luͤ⸗ 
neburg von Niederſachſen aus, noch gu. verſtaͤcten 
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drohte, mich er ejlfertig gegen Merfeburg zuruͤck, 
um ſich dort mit dem Grafen von-Pappenheim zu 
vereinigen, und bie eindringenden Schweden mit 
Nachdruck zuruͤck zu treiben. 

Nicht ohne große Unruhe hatte Guftav Adolph 
den Kunſtgriffen zugeſehen, welche Spanien und Oe⸗ 
ſterreich verſchwendeten, um ſeinen Alliirten von ihm 
abtruͤnnig zu machen. So wichtig ihm das Buͤndniß 
mit Sachſen war, ſo viel mehr Urſache hatte er vor 
"dem unbeftändigen Gemüthe Johann George zu zits 
tern. Nie hatte zwifchen ihm und dem Churfürften 
ein aufrichtiges freundſchaftliches Verhaͤltniß Statt 
gefunden. Einem Prinzen, der auf ſeine politiſche 
Wichtigkeit ſtolz, und gewohnt war, ſich als das Haupt 
ſeiner Partey zu betrachten, mußte die Einmiſchung 
einer fremden Nacht in die Reichsangelegenheiten 


bedenklich und druͤckend ſeyn, und den Widerwillen, 


womit gr die Forfſtſchritte dieſes unwillkommenen 
Fremdlings betrachtete, hatte nur die aͤußerſte Noth 
ſeiner Staaten auf eine Zeit lang beſiegen koͤnnen. 
Das wachfende Auſehen des Königs in Deutfchland, 
fein uͤberwiegender Einfluß auf die proteſtantiſchen 
Stände, die nichz ſehr zweydeutigen Beweiſe feiner 
ehrgeizigen Abſichten, bedenklich genug, die ganze 
Wachſamkeit der Reichsſtaͤnde aufzufordern, machten 
bey dem Churfuͤrſten tauſend Beſorgniſſe rege, welche 
die kaiſerlichen Unterhändfer geſchickt zu nähren unb 
zu vergrößern wußten. Seder eigermächtige Schritt 
des Königs, jede auch noch fo. billige Forderung, die 
er an die Reihsfürften machte, gaben dem Chur: 
fürften Anlaß zu bittern Befchwerden, die einen nas 
ben Bruch zu verfündigen ſchienen. Selbſt unter 
den Generafen bepder Theile zeigten fih, fo oft fi fie 
H 2 
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reiben, und durch die Macht des Hungers feine Be⸗ 
harrlichkeit zu befiegen, war fein überlegter Entfchiuß 
and ‚keine Vorſtellung Marimilians, feine Ungebuld 
ber Armee, Fein Spott. des Keindes, kone biefen 
Vorſatz .erfchlittern. In feiner Hoffnung getäufcht, 
und von der wachſenden Noth gedrungen, wagte ſich 
Guſtav Adolph nun am das Unmögliche ‚und ber 
Entſchluß wurde gefaßt, das dush Natur und. Kunſt 
gleich unbezwingliche Lager zu ftürmen.. 
Nachdem er das feinige dem Schutz der Nuͤrn⸗ 
‚bergifhen Miliz übergeben, ruͤckte er am Bartholo- 
maͤustage, dem acht und fuͤnfzigſten, ſeitdem die Ar⸗ 
mee ihre Verſchanzungen bezogen, in voller Schlacht⸗ 
ordnung heraus, und paſſirte die Rednitz bey Fuͤrth, 


wo er bie feindlichen Voxpoſten mit leichter Muͤhe 


zum Weichen brachte. Auf den fleilen Anhoͤhen zwi⸗ 
fen der Biber und Rednitz, die alte Veite und Als 
tenberg genannt, fland die Hauptmacht des Feindes 
und-das Lager felbft, von dieſen Hügeln beherrfcht, 
breitete ſich unabſehbar durdy das Gefilde. Die ganze 
Stärke des Geſchuͤtzes war auf diefen Hligeln ver: 
fammelt. Tiefe Gräben umſchloſſen, unerfteigfiche 
Schanzen, dichte. Berhade und ftachelige Pallifaden 
verrammelten die Zugänge zu dem fteil anlaufenden 
Berge, von beffen Gipfel Wallenſtein, ruhig und 
fiher wie ein Bott, duch ſchwarze Rauchilken feine 
Blitze verfendete. Hinter den Bruftwehren lauerte 
der Musketen tuͤckiſches Feuer, und ein gewiffer Tod 
blickte aus hundert offnen Kanpnenfchlünden dem vers 
wegenen Stürmer. entgegen. Auf diefen gefahrvolen 
Doften richtete Guſtav Adolph den“ Angriff, und 
fünfhundere Musketire, durch weniges Fußvolk une 
terftügt,. (mehrere zugleich Eonnten auf dem’ engen 








se 


des drepfigjührigen Kriegs. - 107 


Kampfboden nicht zum Fechten kommien) hatten den 
unbeneideten Vorzug, Tidy zuerft in den offenen Ras 
hen -des Todes zu werfen. - Müthend war der Anz 
drang, der Miderftand fürchterlich; der ganzen Wuth 
des feindlihen Gefhüges ohne Bruftwehr dahin ges 
geben, grimmig durch den Anblick des unvermeidlichen 
Todes, laufen diefe entfchloffenen Krieger gegen den 
Huͤgel Sturm, . der fih in Einem Moment in den 
flammenden Hekla verwandelt, und einen eifernen 
Hagel donnernd auf fie herunter fpeyt. Zugleich dringt 
die ſchwere Kavallerie in die Lücken ein, welche die 
feindlihen Ballen in bie gedrängte Schlachtordnung 
reißen, die feftgefchloffenen Glieder trennen fi), und 
die ftandhafte Heldenfchaar, von der gedoppelten Macht 
der Natur und der Menfchen beswungen, wendet 
fih nah hundert zurhdgelaffenen Todten zur Flucht, 
Deutſche waren es, denen Guſtavs Parteylichkeit die 
toͤdtliche Ehre des erſten Angriffs beſtimmte; uͤber 
ihren Ruͤckzug ergrimmt, führte er jegt feine Finn⸗ 
Sünder zum. Sturm, dur ihren nordiſchen Muth 
die Deutſche Feigheit zu beſchaͤmen. Auch feine 
Finnlaͤnder; durch einen aͤhnlichen Feurregen em⸗ 
pfangen, weichen der uͤberlegenen Macht, und ein 
friſches Regiment tritt an ihre Stelle, mit gleich 
ſchlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. Dieſes 
wird von einem vierten und fünften und ſechsten 
abgelöst,’ daß während des zehnſtuͤndigen Gefechtes 
alle Negimenter zum Angriff kommen, und alle blu⸗ 
tend und zerriffen vomdem Kampfplag zurückkehren. 
Zaufend verſtuͤmmelte Körper bedecken das Feld, und 
unbefiegt fegt Guftav den Angriff fort, und uners 
fhütterlich behauptet Wallenftein feine Veſte. 
Indeſſen hat fich zwiſchen der kaiſerlichen Reite⸗ 
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rey und dem linken Fluͤgel der Schweden, ber in einem 


Buſch an der Rednitz poſtirt war, ein heftiger Kampf 
entzuͤndet, wo mit abwechſelndem Gluͤck der Feind 
bald Beſiegter bald Sieger bleibt, und auf beyden 
Seiten gleich viel Blut fließt, gleich tapfere Thaten 


"gefchehen. Dem. Herzog von Friedland und dem 


Prinzen Bernhard von Weimar werden die Pferde 
unter bem Leibe erſchoſſen; dem König ſelbſt reife 
eine Stüdkugel die Sohle von dem Stiefl. Mit 
ununterbrochener Wuth erneuern fi Angriff und Wis 
derſtand, bis endlich die eintretende Nacht das Schladjt= 
feld verfinftert, und die erbitterten Kämpfer zur Rube 
winft. Segt aber find die Schweden fhon zu weit 
vorgedrungen, um ben Rüdzug ohne Gefahr unter- 
nehmen zu koͤnnen. Indem der König einen Offi- 
zier zu entdeden fucht, den Regimentern duch ihn 
den Befehl zum Rüdzug zu Überfenden, ſtellt fich 
ihm der Oberſte Hebron, ein tapfrer Schottlänber, 
dar, den blos fein natürlicher Muth aus dem Lager 
getrieben hatte, die. Gefahr dieſes Tages zu theilen. 
Ueber den König erzürnt, der ihm unlängft bey einer 
gefahrvollen Action einen jüngeren Oberften. vorgezo- 
gen, hatte er das raſche Geluͤbde gethan, feinen De: 
gen nie wieder für den König zu ziehen. An ihn 
werdet ſich jest Guſtav Adolph, und, feinen Helden⸗ 
muth lobend, erfuch® er ihn, die Regimenter zum 
Rückzug zu fommandiren. ,, Sire,“ erwiedert der 
tapfre Soldat, „das iſt der einzige Dienſt, den ich 
Eurer Majeſtaͤt nicht verwechhzrn kann, denn es iſt 
etwas dabey zu wagen;“ und ſogleich ſprengt er da—⸗ 
von, den erhaltenen Auftrag ins Werk zu richten. 
Zwar hatte ſich Herzog Bernhardevon Weimar in der 
Hitze des Gefechts einer Anhoͤhe uͤber der alten Veſte 
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bemächtigt, von wo aus man den Berg und das 
ganze Lager beftreihen konnte. Aber ein heftiger 
Platzregen, ber in berfelben Nacht einfiel, malte 
den Abhang fo fhläpfrig, daß es unmöglich mar, 
die Kanonen hinaufzubringen, und fo mußte man 
von freyen Stüden diefen mit Stromen Bluts er⸗ 
zungenen Poften verloren geben. Mißtrauiſch gegen 
das Gluͤck, das ihn an diefem entfcheidenden Tage 
verlaffen hatte, getraute der Konig fich nicht, mit 
erfchöpften Truppen am’ folgenden Tage den Sturm 
fortzufegen, und zum erſtenmal überwunden, weil 
er nicht Ueberwinder war, führte er feine Truppen 
über die Mednig zur. Tweytauſend Todte, die 
er auf dem Wahlplag zurüdlieB, bezeugten feinen 
Berluft, und unüberwunden fland der Herzog von 
Triedland in feinen Linien. 

Noch ganze vierzehn Tage nach biefer Action blieben. 
die Armeen einander gegenüber gelagert, jede in ber 
Erwartung, die andere zuerft zum Aufbruch zu noͤthi⸗ 
gen. Je mehr mit jedem Zage der Eleine Vorrath an 
Kebensmitteln ſchmolz, defto ſchrecklicher wuchfen die. 
Drangfale des Hungers, deſto mehr verwilderte der 
Soldat, und das Landvolk umher ward das Opfer ſei— 
ner thierifchen Raubfucht. Die fleigende Noth loͤste 
alle Bande der Zucht und der Ordnung im Schwe⸗ 
difchen Lager auf, und befonders zeichneten fich die 
Deutſchen Regimenter duch die Gewaltthätigkeiten 
aus, die fie gegen Freund und eind ohne Unter> 
fhied verhbten. Die wech Hand eines Finzigen 
vermochte nicht einer Sefeglofigkeit zu ſteuern, die 
duch das Stillfehweigen der untern Befehlshaber eine 
fheinbare Billigung, und oft dur ihr eigenes ver⸗ 
derbliches Beyſpiel Ermunterung erhielt, Zief ſchmerzte 
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den Monarchen biefer fchimpfliche Berfall der Kriegs 
zucht, in die er bis jegt einen fo gegründeten Stolz 
geſetzt hatte, und der Nahdrud, womit er den Deut 
[hen Offizieren ihre Nachlaͤßigkeit verweißt, bezeugt 
die Heftigkeit feinee Empfindungen. „Ihr Deut- 
Shen,” rief er aus, „ihr, ihr felbft feyd es, die ihr 
euer eigenes Vaterland beftehlt, und gegen eure eige- 
nen Glaubensgenoſſen wüthet. Bott fey mein Zeuge, 
ich verabſcheue euch, ich habe einen Edel an euch, 
und das Herz gaͤllt mir im Leibe, wenn ih euh an— 
ſchaue. Ihr uͤbertretet meine Verordnungen, ihr 
feyd Urfache, daß die Welt mich verflucht, daß mich 
die Thränen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, dag 
ich Öffentlich hören muß: Der König, unfer Freund, 
thut uns mehr Webels an, als unfte grimmigſten 
Feinde. Guretwegen habe ich meine Krone ihres 
Schatzes entblößt, und Über vierzig Tonnen Goldes 
aufgewendet; von eurem Deutfchen. Reid) aber nicht 
erhalten, wovon ich mich ſchlecht befleiden Eönnte. 
Euch gab ich alles, was Gott mir zutheilte, und, haͤt— 
tet ihr meine Gefege geachtet, alles, was er mir kuͤnf⸗ 
tig noch geben mag, mürde ich mit Freuden unter 
euch ausgetheilt haben. Eure ſchlechte Mannszucht 
uͤberzeugt mich, daß ihrs boͤſe meynt, wie ſehr ich 
auch Urſache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 
Nuͤrnberg hatte ſich uͤber Vermoͤgen angeſtrengt, 
die ungeheure Menſchenmenge, welche in feinem Ge 
biete zufammengept t war, eilf Wochen lang zu er⸗ 
naͤhren; endlich aBPE verſiegten die Mittel,’ und ber 
König, als der zahlreichere @heil, mußte fi eben 
darum zuerſt zum Abzug entfchliefen. Mehr’ als 
zehntaufend feiner Einwohner hatte Nürnberg begra⸗ 
ben, und Guſar Adolph gegen zwanzigtauſend ſeiner 
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Soldaten durch Krieg und Seuchen eingebuͤßt. Zers 
treten lagen alle umliegenden Felder, die Dörfer in - 
Afche, das beraubte Landvolk verihmachtete auf-den - 
Straßen, Modergerüche verpefteten die Luft, ver: 
heerende Seuchen, duch die kuͤmmerliche Nahrung, 
durch den Qualm eines fo bevölkerten Lagers und 
‚fo vieler verwefenden Leichname, durch die Glut der 
Dundstage ausgebrütet, wuͤtheten unter Menſchen 
und Zhieren, und noch lange nach dem Abzug dee 
Armeen druͤckten Mangel: und Eiend- das Land. Ger 
rührt von-dem ülgemeinen Sammer, und ohne Hoff⸗ 
nung, die Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland 
zu befiegen, bob der König am achten September 
fein Lager auf, und verließ Nuͤrnberg, nachdem er 
es zur Zürforge mit einer- binlänglichen. Befagung 
verfehen hatte. ° In völliger Schlachtordnung zog er 
an dem Feinde vorüber, der unbeweglid) blieb, und 
nicht das geringfte unternahm, feinen Abzug zu ftös 
ven. Er richtete feinen Marfch nach Neuſtadt an 
der Aifh und Windsheim, wo er fünf Tage ftehen 
blieb, um feine Zruppen zu erquiden, und Nürnberg 
nahe zu feyn, wenn ber Feind etwas gegen dieſe 
Stadt unternehmen fohte.. Aber Wallenflein, der 
Erholung nicht weniger bebürftig, hatte auf den Ab» 
zug ber Schweden nur gewärtet um den feinigen 
antreten zu Eönnen. Zünf Tage fpäter: verlieh auch 
er fein Lager bey Zirndorf, und übergab e8 den 
Slammen. Hundert Rauchſaͤulep, die aus ben eins 
geäfcherten Dörfern in der ganzen Munde zum Him⸗ 
mel fliegen, verkuͤndigten feinen Abfchied, und zeig: 
ten der. getröfleten Stadt, welchem Schickſale fie 
felbft entgangen war. Seinen Marſch, der gegen 
Forchheim gerichtet war, bezeichnete die ſchrecklichſt⸗ 
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Verheerung; dech war er ſchon zu weit vorgeruͤckt, 
um von dem König noch eingeholt zu werben. Dies 
fer ftennte nun feine Armee, die das erfhöpfte Land 
nicht ernähren Eornte, um mit einem Zheile derfelben 
Franken zu behaupten, und mit dem andern feine Er- 
oderungen in Bayen in eigener Perfon fortzufegen. 
Unterdeffen war. die Eaiferlich = bayrifche . Armee 
in das Bisthum Bamberg geruͤckt, wo der Herzog 
von Friedland eine zweyte Mufterung. darüber an- 
ſtellte. Er fand dieſe fechzigtaufend Mann ſtarke 
Macht durch Deſertion, Krieg und Seuchen bis auf 
vier und zwanzig tauſend Mann vermindert, von 
denen ber vierte Theil aus Bayriſchen Truppen be⸗ 
fand, Und fo hatte das Lager vor Nürnberg beyde 
Theile mehr ald zwey verlorne große Schlaͤchten ents 
Eräftet, ohne den Krieg feinem Ende auch nur um 
etwas genaͤhert, oder die gefpannten Erwartungen 
der Europäifhen Welt durch einen einzigen ent: 
fcheidenden Vorfall befriedigt zu haben. Den Erz. 
oberungen des Königs in Bayern wurde zwar auf 
eine Zeit lang durch die Diverfion bey Nürnberg ein 
Biel geftedt, und Defterreich ſelbſt vor einem feind- 
lihen Einfall gefichert; aber ‘durch den Abzug von 
diefer Stadt gab man ihm aud) die völlige Freyheit 
zurüd, Bayern aufs neue zum Schauplag des 
Kriegs zu machen. Unbekuͤmmert um das Schickſal 
dieſes Landes, und des Zwanges muͤde, den ihm 
die Verbindung mit dem Churfuͤrſten auferlegte, er— 
griff der Herzog von Friedland begierig die Gelegen⸗ 
heit, ſich von dieſem laͤſtigen Gefaͤhrten zu trennen, 
und ſeine Lieblingsentwuͤrfe mit erneuertem Ernſt 
zu verfolgen. Noch immer ſeiner erſten Maxime 
getren, Sachſen von Schweden zu trennen, be— 
flimmte 
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ftimmt · er dieſes Land zum Winteraufenthalt ſei⸗ 
ner Truppen, und hoffte, durch ſeine verderbliche 
Gegenwart, den Churfuͤrſten um fo eher zu einem 
befondern Frieden zu zwingen. 

: Kein Zeitpunkt Eonnte diefem Unternehmen gin⸗ 
ftiger ſeyn. Die Sachſen waren in Schleſien einge⸗ 
fallen, wo ſie, in Bereinigung mit Brandenburgiſchen 
und Schwediſchen Huͤlfsvoͤlkern, einen Vortheil nad) 
dem andern Aber die Truppen des Kaiſers erfochten. 
Durch eine Diverfion, welche man dem Churfürften 
in feinen eigerien Staaten machte, rettete man Schles 
fin; und das Unternehmen war. defto leichte, ba 
Sachſen durch ben Sichiefifchen Krieg von Verthei⸗ 
Digern entblößt, und dem Feinde von allen‘ Seiten 
geöffnet war. Die Notgwendigfeit, ein Oeſterreichi⸗ 
ſches Erbland zu retten, ſchlug alle Einwendungen 
bes Chutfuͤrſten von Bayern darnieder, und unter 
der Maske eines patriotiſchen Eifers fuͤr das Beſte 
bes Kaiſers konnte man ihn mit um fo weniger Be⸗ 
denkijchkeit aufopfern. Indem man dem König von 
Schweden das reiche Bayern zum Raube ließ, hoffe 
te man in der Unternehmung. auf Sachfen von ihm 
nicht geftört zu werden, und die zunehmende Kalte 
finnigkeit zwiſchen diefem Monarchen und dem Saͤchſi⸗ 
ſchen Hofe. ließ ohnehin von feiner Sette wenig Ei⸗ 
fer zur Befreyung Johann George befürchten. Aufs 
neue alfo von feinem argliftigen Beſchuͤtzer im Stich 
gelaffen, trennte fich. der Churfürft zu Bamberg von 
Wallenftein, um mit dem Eleinen Weberreft feiner 
Truppen fein hülflofes Rand zu vertheidigen, und die 
kaiſerliche Armee richtete unter Friedlands Anführung 
ihren March durch Bayreuth und Koburg nach de dem 
Thuͤringer Walde. 

G.d. Zojaͤhr. Kriegs. IT. 9 Ss... Hit, 
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Ein Eaiferlicher General von Holk war bereits 
mit fehstaufend Diann in das Vogtland vorausge⸗ 
[hit worden, dieſe wehrloſe Provinz mit Feuer und 
Schwert zu verhecren. Ihm wurde bald barauf 
Gallas nachgeſchickt, ein zweyter Feldherr des Herz 
zogs und ein gleich treues Werkzeug feiner unmenſch⸗ 
lichen Befehle. Endlich wurde auch noch Graf Pap⸗ 
penheim aus Niederſachſen herbey gerufen, die ge⸗ 
ſchwaͤchte Armee des Herzogs zu verſtaͤrken, und das 
Elend Sachſens vollkommen zu machen. Zerſtoͤrte 
Kirchen, eingeaͤſcherte Doͤrfer, verwuͤſtete Aernten, 
.beraabte Familien, ermordete Unterthanen bezeichneten 
den Marſch dieſer Barbarenheere, das ganze Thuͤrin⸗ 
‚gen, Vogtland und Meißen erlagen unter diefer drey⸗ 
fachen Geißel. Aber fie wegen riur die Vorläufer eines 
groͤßern Elends, mit welchem der Herzog felbft, an der 
Spitze der Hauptarmee das ungluͤckliche Sachſen be= 
drohte. Nachdem biefer auf feinem Zuge durch Franken 
und Thüringen die fhauberhafteften Denkmäler ſei⸗ 
nee Muth binterlaffen, erfhien er mit feiner ganzen 
Macht in bem Leipziger Kreife, und zwang nad) eis 
ner kurzen Belagerung die Stadt Leipzig zur Webers 
gabe Seine Abfiht war, bis nach Dresden vorzus 
‚dringen, und durch Unterwerfung des ganzen Landes 
dem Ehurfürften Gefege vorzufchreiben. Schon naͤ— 
herte er fih der Mulda, um die Sächfifche Armee, 
die bis Torgau ihm entgegen gerückt war, mit feiner 
überlegenen Macht aus dem Felde zu fchlagen, als 
. die Ankunft des Königs von Schweden zu Erfurt 
feinen Eroberungsplanen .eine unerwartete Grenze 
feste. Im Gedränge zwifchen der Sächfifhen und 
Schwediſchen Macht, welche Herzog Georg. von fü: 
neburg von Miederfachfen aus, noch gu. verftärfn 
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drohte, wid er ejlfertig gegen Merfeburg zuruͤck, 
um ſich dort mit dem Grafen von-Pappenheim zu 
vereinigen, und bie eindringenden Schweden mit 
Nachdruck zuruͤck zu treiben. 

Nicht ohne große Unruhe hatte Guſtav Adolph 
den Kunſtgriffen zugeſehen, welche Spanien und Des 
ſterreich verfchwendeten, una feinen Alliirten von ihm 
abtrlinnig zu machen. So wichtig ihm das Buͤndniß 
‚mit Sachſen war, fo viel mehr Urfache hatte er vor 
dem unbefländigen Gemüthe Johann George zu zit 
tern. Nie hatte zwifchen ihm und dem Churfürften 
ein aufrichtises freundfchaftliches Verhaͤltniß Statt 
gefunden. Einem Prinzen, der auf feine: politifche 
Wichtigkeit ftolz, und gewohnt war, ſich als das Haupt 
feiner Partey zu betrachten, mußte bie Einmifhung 
einer fremden Macht in hie Reichsangelegenheiten 
„bedenklich und drädend ſeyn, und den Widerwillen, 
womit er Lie Fortfchritte diefes unwillkommenen 
Fremdlings betrachtete, hatte nur.die aͤußerſte Noth 
feiner Staaten auf. eine Brit lang befiegm koͤnnen. 
Das wächſende Anfehen des Königs In Deutſchland, 
fein überwiegender Einfluß .auf die proteftantifchen 
Stände, die nichg ſehr zwepdeutigen Beweiſe feiner 
ehrgeizigen Abfichten,, bedenklich genug, die ganze 
Wachſamkeit der Reicheftände aufzufordern, machten 
bey dem Ghurfürften taufend Beforgniffe rege, welche 
die kaiſerlichen Unterhändler geſchickt zu nähren und 
zu vergrößern wußten. Jeder eigenmächtige Schritt 
des Koͤnigs, jede aud noch fo. billige Forderung, die 
er an die Reichsfuͤrſten madhte, gaben dem Chur: 
fürften Anlaß zu bittern Befchwerden, die einen na⸗ 
ben Bruch zu verkündigen ſchienen. Selbſt unter 
den Generalen bepder Theile zeigten fi, fo oft fie 
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vereinigt agiren ſollten, vielfache Spuren der Eifer⸗ 
ſucht, welche ihre Beherrſcher enizweyte. Johann 
Georgs natuͤrliche Abneigung vor dem Krieg, und 
ſeine noch immer nicht unterdruͤckte Ergebenheit gegen 
DOeſterreich, beguͤnſtigte Arnheims Bemuͤhungen, der, 
in beſtaͤndigem Einderſtaͤndniſſe mit Wallenſtein, uns 
ermuͤdet daran arbeitete, ſeinen Herrn zu einem Pris 
vatvergleich mit dem Kaiſer zu vermögen; und fans 
den ſeine Vorſtellungen auch lange Zeit keinen Ein⸗ 
gang, ſo lehrte doch zuletzt der Erfolg, daß ſie nicht 
ganz ohne Wirkung geblieben. waren, 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, 
die der Abfall eines fo wichtigen Bundesgenoffen von 
feinee Partey für feine ganze künftige Eriftenz in 
Deutfchland haben mußte, Tieß kein Mittel unverfucht, 
diefen bedenklichen Schritt Ju verhindern, und bis jetzt 
hatten ſeine Vorſtellungen ihren Eindruck auf den 
Churfuͤrſten nicht ganz verfehlt. Aber die fuͤrchterliche 
Macht, womit der Kaiſer ſeine verfuͤhreriſchen Vor⸗ 
ſchlaͤge unterſtuͤtzte, und die Drangſale, die er bey 
längerer Weigerung über Sadjfen. zu häufen drohte, 
konnten endlich doch, wenn man ihn feinen Feinden 
hüfflos dahin gab, die Standhaftigkeit des Churfüriten 
übertoinden, und diefe Gleichguͤltigkeit gegen einen fo 
wichtigen Bundesgenoffen das Vertrauen aller übris 
gen Alliirten Schwedens zu ihrem Beſchuͤtzer auf im⸗ 
mer darnieder fchlagen. Diefe Betrachtung bewog ben 
König, den dringenden Einladungen, welche der hart 
bedrohte Churfürft an ihn ergehen ließ, zum zweyten⸗ 
mal nachzugeben, und der Rettung dieſes Bundes: 
genoffen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. 
Schon hatte er einen zweyten Angriff auf Ingolſtadt 
befchloffen, und die Schwäche des Churfürften von 
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Bayern techtfertigte feine Hoffnung, diefem erfchöpfe 
ten Seinde doch endlich noch die Neutralität aufzu. 
dringen. Der Aufftand des Landvolks in Oberöfter: 
eich öffnete ihm dann ben Weg in diefes Land; und 
der Sig des Kaiferthrons Eonnte in feinen Händen 
ſeyn, che Wallenftein Zeit hatte, mit Huͤlfe herbey 
zu ellen. Alle diefe ſchimmernden Hoffnungen feste 
er dem Wohl eines Alliirten nach, ben weder Vers 
dienſte noch guter Wille diefes Opfers werth machten ; 
der, bey den’ dringendflen Aufferderungen des Gr: 
‚ meingeiftes, nur feinem eigenen Bortheil mit Elein= 
licher Selbſtſucht diente 5. der.nicht durch die Dienfte, 
die man fih von. ihm verfprah, nur duch den 
Schaden, den man von ihm beforgte, bedeutend 
war. Und mer ermehrt fih nun des Unwillens, 
wenn er hört, daß auf dem Wege, den Guſtav 
Adolph jegt zur Befreyung dieſes Fürften antritt, 
der große König das Biel feiner Thaten findet? 
Schnell zog er feine Truppen im Fraͤnkiſchen 
Kreife zufammen , und folgte dem Wallenfteinifchen 
Heere duch Thüringen nad. Herzog Bernhard von 
Meimar, der gegen Pappenheim war vorausgeſchickt 
worden, fließ bey Arnftadt zu dem Könige, der fich 
jegt an ber Spige von zwanzigtaufend Dann geübter 
Truppen erblickte. Zu Erfurt trennte er fih von 
feier Gemahlin, die ihn nicht eher als zu Meißen: 
fels — im Sarge wieder fehen follte; der bange ges 
preßte Abſchied beutete auf eine ewige Trennung. Er 
erreichte Naumburg am ıften November des Jahrs 
1632 , ehe die dahin betafchirten Corps des Herzogs 
von Friedland fich dieſes Platzes bemaͤchtigen Eonnten. 
Schaarenweife firomte alles Volk aus der umliegen« 
den Gegend herbey, den Helden, den Rächer, den 
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großen König anzuftaunen, ber ein Jahr vorher auf 
eben diefem Boden als ein rettender Engel erfchienen 
war.” Stimmen der Freude umtönten ihn, wo er 
ſich ſehen ließ; anbötend ftürzte fi alles vor ihm 
auf die Kniee; man flritt ſich um die Gunft, die 
Scheide feines Schwerte , den Saum feines Kleides 
zu berühren. * Den beſcheidenen Helden empötte diefer 
unfhuldige Tribut, den ihm die aufrichtigfte Dank: 
barkeit und Bewunderung sollte. „Iſt es nicht, als 
ob diefe® Volk mich zum Gott mache?” fagte er zu 
feinen Begleitern. „Unfere Sachen ſtehen gut; aber 
ih fücchte, die Mache des Himmels wird mich fuͤr 
diefes verwegene Gaufelfpiel firafen, und diefem thös 
richten Haufen meine ſchwache ſterbliche Menſchheit 
fruͤh genug offenbaren.“ Wie liebenswuͤrdig zeigt 
ſich uns Guſtav, che er auf ewig von uns Abſchied 
nimme! auch in ber Fülle feines‘ Gluͤcks die rich 
tende Nemefis chrend, verſchmaͤht er eine Huldiqu «9, 
die nur den Unſterblichen gebührt, und fein: Recht 
auf unfre Thränen verdoppelt fi, eben ba er dem 
Augenblick nahe iſt, fie zu erregen: 

Unterdeffen war der Herzog von Friebland des. 
anruͤckenden König dis Weißenfels entgegen gezogen, 
entfchJoffen , die Winterquartiere in Sachſen, auch 
wenn es eine Schlacht koſten füllte, zu behaupten. 
Seine Untbätigkeit vor Nürnberg hatte ihn dem Vers 
dacht ausgefegt, als ob cr ſich mit dem Nordifchen 
Helden nicht zu meffen wagte, und fein ganzer Ruhm 
war in Gefahr, wenn. ’er die Gelegenheit zu fehlagen 
zum zweytenmal entwifchen lich. Seine Ueberlegen⸗ 
beit an Truppen, wiewohl weit geringer, als fie in 
der erften Zeit des Nürnbergifchen Lagers gewefen, 
machte ihm die twahrfcheinfichfle Hoffnung zum Sieg, 
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wenn er den König, vor. & Bereinigung deffelben mit 
den Sachen in ein Treffen verwiceln Fonnte. Aber - 


feine jesig® Zuverficht war: nicht ſowohl auf feine groͤ⸗ 
Bere Truppenzahl, als auf die Berficherung feines 
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gelefen hatte, daß das Gluͤck des Schwediſchen Mo⸗ 
norchen im November untergehen wuͤrde. Ueberdieß 
maren zwiſchhen Naumburg und Weißenfelssenge Paͤſſe, 
von einer fortlaufenden Bergkette und der nahe ſtroͤ⸗ 
menden Saale gebildet, welche es der Schwediſchen 
Armee aͤuſierſt ſchwer machten, vorzudringen, und 
mit Huͤlfe weniger Truppen gaͤnzlich geſchloſſen wer⸗ 
den Eonnten. Dem König blieb dann. Feine andere 
Wahl, als ſich mit größter Gefähr. durch die Defilcen 
zu winden, ober einen befchwerlichen Ruͤckzug durch 
Thüringen zu nehmen, und in. einem. verwüfteten 
Zande, wo ed an jeher Mochdurft gebracht, den groͤß⸗ 
ten Theil ſeiner Truppen einzubüßen: Die Gefchwin: 
digkeit, mit ber. Guſtav Adolph von Naumburg Be: 
fig nahm, vermichtete diefen Plan, und jegt war es 
Wallenſtein ſelbſt, der den Angriff erwartete. 
Aber in dieſer Erwartung fah er ſich getäufcht,, 
als der Koͤnig., unſatt ihm bis Weißenfels entgegen 
zu ruͤcken, alle Anſtalten traf, ſich bey Naumburg 
zu verſchanzen, und hier die Verſtaͤrkungen zu erwar⸗ 
ten, welche der Herzog von Luͤneburg im Begriff war, 
ihm zuzufuͤhren. Unſchluͤfſig, ob er dem König durch 
die engen Päffe zwiſchen Weißenfels und Naumburg 
entgegen gehen, nder in feinem Lager unthätig fichen 
bleiben ſollte, verfammelte er feinen Kriegsrath, um 
die Meynung feiner. erfahrenfien Generale zu vernch« 
men. Keiner von allen fand es rathfam, den. König 
in ſeiner vortheilhaften Stellung anzugreifen, und 
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‚bie Vorkehrungen, welche diger zu Befeſtigung feines 
Lagers traf, ſchienen deutlich, anzuzeigen, daß er gar - 
nicht Willen. ſey, es fo bald zu verlofien. Aber eben 
fo wenig erlaubte ber eintretende Winter den Feld⸗ 
zug zu verlängern, und eine ber Ruhe fo fehr bedürfs 
tige Armee durch fortgefegte Kampirung zu ermüben. 
Ale Stimmen erklärten ſich für die Endigung des 
Feldzuges, um fo mehr, da bie wichtige Stadt Köln 
am Rhein von Hollaͤndiſchen Truppen gefährlich be⸗ 
droht wor, und die Kortfehritte des Keindes in Weſt⸗ 
phalen und am Unterehein die. nachdruͤcklichſte Huͤlfe 
in diefen Gegenden erheifchten. Der ‚Herzog von 
Friedland erkannte das Gewicht diefer Gründe, und 
beynahe überzeugt, baf von dem König ‚für diefe 
Jahrszeit Bein Angriff mehr zu befücchten fey, dee 
voilligte ex feinen Truppen die. Winterquartire, doch 
fo daß fie aufs ſchnellſte verfammelt waren, wenn 
etwa der Feind gegen alle Erwartung noch einen 
Angriff wagte. Graf Pappenheim wurde mit einem 
großen Theile des Heried.entlaffen, um ber Stadt 
Köln zu Hülfe zu eilen, und auf denn Wege dahin 
die Hallifhe Feſtung Morigburg in Beſitz zu neh⸗ 
men Echzelne Corps bezogen in bew ſchicklichſten 
Städten umher ihre Winterquartire, um bie Bewe⸗ 
gungen des Feindes von allen Seiten beobachten zu 
koͤnnen. Graf Kolloredo bewachte das Schloß zu 
Weißenfels, und Wallenſtein ſelbſt blieb mit dem 
Ueberreſt unweit Merſeburg, zwiſchen dem Floßgra⸗ 
ben und der Saale ſtehen, von wo er gefonnen war, 
feinen Marſch über Leipzig zu nehmen, unb die Sach⸗ 
fen von dem Schweblfchen Heer abzufchneiden. 
Kaum aber hatte Guſtav Adolph Pappenheims 
Abzug vernommen , fo verließ ex ploͤtzlich fein Lager 
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bey Naumburg, und eifte, den um bie Hälfte ges 
ſchwaͤchten Feind mit feiner ganzen Macht anzufallen. 
In befchleunigtem Marfche rücte er gegen Weißen⸗ 
fels vor, von wo aus fich das Gerücht von feiner Anz 
kunft ſchnell bis zum Feinde verbreitete, und den Ders 
309 von Friedland in bie höchfte Verwunderung ſetzte. 
Aber es galt jetzt einen ſchnellen Entſchluß, und der 
Herzog hatte ſeine Maßregeln bald genommen. Ob⸗ 
gleich man dem zwanzigtauſend Mann ftarfen Feinde 
nicht viel Über zwölftaufend entgegen zu fegen hatte, 
fo tonnte man doch hoffen, ſich bis zu Pappenheims 
Ruͤckkehr zu behaupten, der fich Höchflens fünf Meis 
len weit, bis Halle, entferne haben konnte. Schnell 
fiogen Eilboten ab, ihn zurhdzurufen, und zugleich 
309 ſich Wallenſtein in die weite Ebene zwifchen dem: 
Floßgraben und Lügen, wo er in völliger Schlachtords 
nung den König erwartete, und ihn durch diefe Stel: 
lung von Leipzig und den fächfifhen Völkern trennte. 

.Drey Kanonenfhäffe, welche Graf Kolloredo 
vor dem Schloffe zu Weißenfeld abbrannte, verfün- 
digten den Marfch des Königs, und auf dieſes verab⸗ 
redete Signal zogen fich die Friedlaͤndiſchen Vortrup⸗ 
pen unter dem Kommando des Kroatengentrals Iſo⸗ 
lani zuſammen, bie an der Rippach gelegenen Dörs 
fer zu befegen. Ihe ſchwacher Widerſtand hielt ben 
anrüdenben Feind nicht. auf, ber bey dem Dorfe 
Rippach über das Waffer dieſes Namens fegte, und 
ſich unterhalb Fügen der Eniferlichen Schlachtordnung 
gegenuͤber ſtellte. Die Landſtraße, welche von Wei⸗ 
ßenfels nach Leipzig fuͤhrt, wird zwiſchen Luͤtzen und 
Markranſtaͤdt von dem Floßgraben durchſchnitten, der 
ſich von Zeitz nach Merſeburg erſtreckt und die Elſter 
mit der Saale verbindet. An dieſen Kanal lehnte fi 
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der linke Fluͤgel ber Kaiferlichen und ber rechte bes 
Königs von Schweden, doch fo, daß fih die Reiterey 
bender Theile noch jenfeits beffelben verbreitete. Nord- 
waͤrts hinter Lügen hatte. ſich Wallenfteins rechter 
Flügel, und füdwärts von dieſem Stäbchen ber Line 
Fluͤgel des Schwediſchen Heers gelagert. Beyde Ar⸗ 
meen kehrten der Landſtraße ihre Fronte zu, welche 
mitten durch ſie hinging, und eine Schlachtordnung 
von der andern abſonderte. Aber eben dieſer Land⸗ 
ſtraße hatte ſich Wallenſtein am Abend vor der 
Schlacht zum großen Nachtheil ſeines Gegners be⸗ 
maͤchtigt, bie zu beyden Seiten derſelben fortlaufen— 
den Graͤben vertiefen und durch Musketiere beſetzen 
laſſen, daß der Uebergang ohne Beſchwerlichkejt und 
Gefahr nicht zu wagen war. Hinter denſelben ragte 
eine Batterie von ſieben großen Kanonen hervor, das 
Musketenfeuer aus den Gräben zu unterflügen, und 
anden Windmählen, nahe hinter kuͤtzen, waren vier⸗ 
zehn kleinere Feldſtuͤcke auf einer Anhoͤhe aufgepflanzt, 
von der man einen großen Theil der Ebene beſtrei⸗ 
chen konnte. Die Snfanterje, in nicht mehr als fünf. 
große und unbehuͤlfliche Brigaden vercheilt, ſtand in 
einer Entfernung von dreyhundert Schritten- hinter. 
der Randftraße in Schlachtordnung, und die Reiterey 
bedeckte die Flanken. Allee. Gepäde ward nach Leips 
zig geſchickt, um die Bewegungen bes Heers nicht 
zu hindern, und. bios die Munitionswägen hielten 
hinter dem Treffen. Um die Schwaͤche der Armee 
zu verbergen, mußten alle Troßjungen und Knechte 
zu. Pferde, figen, und fid an den Tinten Flügel ans 
fchließen‘; doch nur fo Tange, bie bie Pappenheimie 
ſchen Völker gnlangten. Diefe ganze Anordnung ges 
ſchah in der Zinfierniß der Nacht, und che der Tag 
gräute, war alles zum Empfang des Feindes berritet. 
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Noch an eben dieſem Abend erſchien Guſtav 
Adolph auf der gegenuͤber liegenden Ebene, und ftellte: 
feine Völker zum Treffen. Die Schlachtordnung war 
dieſelbe, wodurch er das Jahr, vorher bey Leipzig ges 
fiegt hatte. Durch das Fußvolk wurden Meine Schwa⸗ 
drenen verbreitet, unter die Reiterey hin und wieder: 
eine Anzahl Musketiere vertheile. Die ganze Armee. 
fand in zwey Kinien, den Floßgraben zur Rechten 
und hinter fi, var ſich die Kandftraße, und die Stadt, 
Lügen zur Linken. In der Witte bielt das Fußvolk. 
unter des Grafen von Brahe Befehlen, die Reiterey 
auf den Flügeln, und vor, der Fronte das Geſchuͤtz.. 
Einem Deutfhen Helden, dem Herzeg Bernhard. 
von ‚Weimar, war die Deutfäe Reiterey des linken, 
Fiaͤgels untergeben, und auf dem rechten fuͤhrte der 
König ſelbſt feine Schweden an, die. Eiferſucht bey⸗ 
der Volker zu einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. 
Auf ähnliche Art. war das zweyte Treffen geordnet, 
und hinter demſelben hielt ein Reſervecorps unter 
Henderſons, eines Schoͤttlaͤnders, Kommando. | 

Alfo gerüftet erwartete man die blutige Morgen⸗ 
roͤthe, um einen Kampf zu beginnen, den mehr der 
lange Aufſchub als die Wichtigkeit der moͤglichen Fol⸗ 
gen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen 
furchtbar und merkwuͤrdig machten. Die geſpannten 
Erwartungen Europens, die man im Lager vor Nuͤrn⸗ 
berg hinterging, ſollten nun in den Ebenen Luͤtzens 
befriedigt werden. Zwey foldhe Feldherrn, fo gleich : 
an Anfehen, an Ruhm und an Faͤbigkeit, hatten’im . 
ganzen Kaufe diefes Kriegs noch in keiner offenbaren 
Schlacht ihre Kräfte gemeffen, eine ‚fo hohe Wette), 
nod nie die Kuͤhnheit gefchredt, ein fo wichtiger. 
Preis noch nie die Hoffnung begeiſtert Der mor⸗ 
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gende Tag ſollte Europa feinen erften Kriegsfärften 
kennen lehren, und einen, Ueberwinber dem nie Ue- 
bermundenen geben. Ob am Lechſtrom und bey Leipzig 
Guſtav Adolphs Genie, oder nur die Ungefchidlichs 


‚Leit feines Gegners den Ausſchlag beftimmte, mußte 


der morgende Tag außer Zweifel fegen. Morgen 
mußte Friedlands Verdienſt die Wahl des Kaifers 
rechtfertigen, und die Größe des Mannes die Größe 
des Preiſes aufmägen, um den er erfauft worden 
war. iferfüchtig theilte jeder einzelne Mann im 
Heere feines Führers Ruhm, und unter jedem Harz 
nifche wechfelten die Gefühle, die den Bufen ber Ges 
nerale durhflammten. Zweifelhaft war ver Sieg, 
gewiß die Arbeit und das Blut, das er dem 
Meberwinder wie dem Ueberwundenen koſten mußte, 
Man kannte den Zeind vollfommen, dem ınan jegt 
gegenüber fand, und die Bangigkeit, die man ver: 
geblich befämpfte‘, zeugte glorreich für feine Stärfe. 

‚ Endlich erſcheint der gefuͤrchtete Morgen; aber 
ein unduchdringlicher Nebel, der über das ganze 
Schlachtfeld verbreitet Tiegt, verzögert den Angriff 
noch bis zur Mittagsſtunde. Vor der Fronte Enieend 
hält der König feine Andacht; die ganze Armee, auf 
die Kniee hingeſtuͤrzt, ſtimmt zu gleicher Zeit ein 
ruͤhrendes Lied an, und bie Feldmuſik begleitet ben 
Sefang. Dann fteigt der König zu Pferde, und blos 
mit einem ledernen Golfer und einem Tuchrock be⸗ 
kleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm 
nicht mehr, den Harniſch zu tragen). ducchreitet er 


die Glieder, den Muth der Truppen zu einer frohen 


Zuverſicht zu entflammen, die ſein eigener ahndungs⸗ 
voller Buſen verlaͤugnet. Gott mit uns, war das 
Wort der Schweden; das der Kaiſerlichen: Jeſus 
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Marie. Gegen eilf Uhr einge ber Nebel an fidy 
zu zertheilen, und der Feind wird fichtbar, Zugleich 
fieht man Rügen’ in Flammen ftehen, nuf Befehl 
des Herzogs in Brand gefledt, damit er von diefer 
Seite nicht uͤberfluͤgelt würde. Jetzt tönt die Lo⸗ 
fung, die Reiterey fprengt gegen den Feind, und 
das Fußvolk ift im Anmarſch degen die. Gräben. 
Bon einem fürchterlichen Feuer der Musketen 
und des dahinter gepflangten groben Gefchuͤtzes em⸗ 
pfangen, fegen diefe tapfern Bataillons -mit uners 
Schrodenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen 
Musketiere verlaffen ihren Poften, die Gräben find 
uͤberſprungen, die. Batteris felbft wird erobert, und 
ſogleich gegen den Feind gerichtet. Sie bringen weiter 
‚mit, unaufhaltfamer Gewalt, die erfte der fünf Friede 
Yändifchen Brigaden wird niebergeworfen, gleich dar⸗ 
auf bie zweite, und ſchon wendet fich die dritte zur 
Flucht; aber bier ſtellt fich der ſchnell gegenwärtige 
Geiſt des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit 
Dligesfchnelligkeit ift er da, der Unordnung feines 
Fußvolks zu fleusen, und feinem Machtwort gelingts, 
die Sliehenden zum Stehen zu bewegen. . Von drey 
Kavallerieregimentern Anterfiügt, machen die ſchon 
geſchlagenen Brigaden aufs neue Fronte gegen den 
Feind, und dringen mit Macht in ſeine zerriſſenen 
Glieder. in moͤrderiſcher Kampf erhebt ſich, der 
nahe Feind gibt dem Schießgewehr keinen Raum, 
die Wuth des Angriffs keine Friſt mehr zur Ladungz 
Mann ficht gegen Mann, das unnuͤtze Feuerrohr 
macht dem Schwert und der Pike Pag, und die 
‚ Kunft der Erbitterung. Weberwältigt von der Menge 
weichen endlich die ermatteten Schweben über die 
Gräfen zuruͤck, und die fchen eroberte Batterie geht 
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bey diefem Ruͤckzug verloren. Schon bebeden tau⸗ 
fend verffünmelte Leithen das Land‘, und noch ift 
kein Fuß dreit Erde gewonnen. 
J Indeſſen hat der rechte Fluͤgel des Koͤnigs, von 
ibm ſelbſt angeführt‘, den linken des Freindes ange— 
“fallen. Schon der erſte machtvolle Andrang der ſchwe⸗ 
ven Finnlaͤndiſchen Küraffiere zerſtreute die leicht be« 
rittenen Pohlen und Kroaten, die ſich an dieſen Flüͤ— 
gel anſchloſſen, und 'ihre unordentlihe Flucht theilte 
“auch der rigen Reiterey Bucht und Verwirrung 
mit. In diefem Augenblid Hinterbringt man dem 
Koͤnig, daß feine Infanterie uͤber die Gräben zus 
ruͤckweiche, und duch fein linker Klügel durch das 
"feindliche Gefhüs von den Windmühlen aus furcht⸗ 
bar geaͤngſtigt und ſchon zum Weichen gebracht werde. 
"Dit ſchneller Beſonnenheit uͤbertraͤgt er dem General 
von Horn, den ſchon geſchlagenen linken Fluͤgel des 
Feindes zu verfolgen, und er ſelbſt eilt an der Spitze 
des Stenbockiſchen Regiments davon, der Unsrdnüng 
feines eignen linken Klügels abzuhelfen. Sein ed⸗ 
les Roß traͤgt ihn pfeilfchnelt über die Gräben; aber 
ſchwerer wird den nachfolgenben Schwadronen der 
Mebergang, und nur wenige Reiter, unter denen 
Franz Albert Herzog von Sachſen⸗ Lauenburg genannt 
wird, waren behend genug, ihm zur Seite zu bleiben. 
Er ſprengte geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo 
fein Fußvolk anı gefaͤhrlichſten bedraͤngt war, und 
indem er feine Blicke umher ſendet, irgend eine Bloͤße 
des feindlichen Heeres auszuſpaͤhen, auf die 'er den 
Angriff richten koͤnnte, fuͤhrte ihn ſein kurzes Geſicht 
zu nah an daſſelbe. “Ein kaiſerlicher Gefreyter bee 
merkt, daß dem Voruͤberſprengenden alles ehrfurchts⸗ 
voll Platz macht / und ſchnell befiehlt er einem Mus- 
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ketier, aufihn anzufchlagen. „Auf den dort ſchieße,“ 
ruft er, „das muß ein vornehmer Mann feyn. 
Der Soldat drüdt ‘ab, und dem König wird der 
tinfe Arm zerfchmettert . In biefem Augenbiid kom⸗ 
men feine Schwadronen bahergefprengt, ‚und ein vers 
wirrtes Geſchrey: Der König blutet — Der 
König ifit erfchoffen! breifßt unter den Ankom⸗ 
:menden Schreden und Entfegen aus. „Es iſt nichts 
— folgt mir,“ ruft der König, feine ganze Stärke 
zufammenraffend: aber überwältigt von Schmerz und 
der Ohnmacht nahe, "bittet er in Franzoͤſiſcher Sprache 
den Herzog von Lauenburg, ihn ohne Auffchen aus 
dem Gedränge zu fchaffen. - Indem: ber Letztere af 
‚ einem weiten Umweg, um ber muthlofen Infanterie 
dieſen .niederfchlagenden Anblick zu entziehen, nad) 
dem rechten Flügel mit dem Könige umwendet, erhält 
diefer einen zweyten Schuß durch den Rüden ‚be 
ihm ben Isgten Reft feiner Kräfte raubt. „Sch habe 
genug, Bruder, ”” ruft er mit flerbender Stimme. 
„Suche bu nur dein. Reben: zu retten.” . Zugleich 
fanf er vom Pferd, und von noch mehrern Schüffen 
durchbohrt, ‚von allen feinen, Begleitern verläffen , 
perhauchte er unter den räuberifchen Händen der'Ktoc» 
ten fein Leben. Bald entdedte fein ledig fliehendes 
in Blute gebadetes Roß der Schwedifchen Reiterey 
ihres Könige Fall, und wuͤthend dringt fie herbey, 
dem gietigen Feind diefe heilige Beute zu entreißen. 
Um feinen Leichnam entbrennt ein mörberifches Ger 
fecht, und der entſtellte Körper wird unter einem 
Hügel Yon Todten begraben. 

Die Schreckenspoſt durcheilt in kurzer Zeit das 
ganze Schwedifche Heer ; aber anftart den Muth die: 
fer tapfern Schaaren zu .ertödten, entzändet fie ihn 
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vielmehr zu einem neuen, wilben, verzehrenden Feuer. 
Das Leben fällt in feinem Preife, da das heiligfie 
aller Leben dahin ift, und ber Zod hat fürden Wie: 
drigen Feine Schrecken mehr, feitbem er das gekroͤnte 
Haupt nicht verſchonte. Mit Loͤwengrimm werfen 
ſich die Uplaͤndiſchen, Smalaͤndiſchen, Finniſchen, 
Oſt⸗ und Weſtgothiſchen Negimenter zum zweyten mal 
.auf den linken Fluͤgel des Feindes, der dem Gene⸗ 
ral von Horn nur noch ſchwachen Widerſtand leiſtet, 
und jest ‚völlig aus dem Felde geſchlagen wird. Zur 
gleich gipt Herzog, Bernhard udn Weimar bem vers 
waisten Deere der Schweden in feiner Perfon ein 
fühiges Oberhaupt, und der Geift Guſtav Adolphs 
führt von neuem feine fiegreichen Schaaren. Schnell 
ift der linke Slügel wieder geordnet, und mit Macht 
dringt er auf den rechten der Kaiferlichen ein. Das 
Geſchuͤtz an den Windmuͤhlen, das ein fo mörberifches 
Feuer auf die Schweden gefchleudert hatte, faͤllt in 
feine Hand’, und auf die Feinde ſelbſt werden jege 
diefe Donner gerichtet, Auch ber Mittelpunkt des 
Schwediſchen Fußvolks fegt unter Bernhards und 
Kniephaufens Anführung aufs neue gegen die Graͤ⸗ 
ben an, über die er fich glücklich :hinmwegfchwingt, und 
zum zwehtenmal die Batterie der ſieben Kanonen er⸗ 
obert. Auf die ſchweren Bataillons des feindlichen 
Mittelpunktse wird jetzt mit gedoppelter Muth der 
Angriff erneuert, immer ſchwaͤcher und fchmächer 
widerftehen fie, und der Zufall ſelbſt verſchwoͤrt fi 
mit der Schwedifchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu 
vollenden, .. Heuer ergreift die Eaiferlichen Pulverwa⸗ 
gen, und unter ſchrecklichem Donnerfnalle fieht man 
-die aufgebäuften Granaden und Bomben in die Lüfte 
fliegen. Der in Beſtuͤrzung geſetzte Feind waͤhnt ſich 
von 
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von hinten angefallen, indem die Schwedifchen Bri⸗ 
.gaden von vorn ihm entgegen ſtuͤrmen. Der Muth 
entfällt ihm. Er ficht feinen linken Zügel gefchlagen, 
feinen rechten im Begriff zu erliegen, fein Geſchuͤtz 
in des Feindes Hand. Es neigt fih die Schlacht zu 
ihrer Entfcheidbung, das Schickſal des Tages hänge 
nur noch an einem einzigen Augenblid — da erfcheint . 
Dappenheim auf dem Schlachtfelde mit Küraffieren 
und Dragonern ; alle erhaltenen Vortheile find vere 
foren, und eine ganz neue Schlacht fängt an. - 
Der Befehl, welcher dieſen General’ nach Lügen 
gurhdtief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine 
Völker. mit Pluͤnderung diefer Stadt noch beſchaͤf⸗ 
‚tigt waren. Unmoͤglich wars, das zerſtreute Fuß⸗ 
volk mit der Schnelligkeit zu ſammeln, als die drin⸗ 
gende Ordre und die Ungeduld dieſes Kriegers ver⸗ 
langten. Ohne es zu erwarten, ließ er acht Regi⸗ 
menter Kavallerie qufſitzen, und eilte an der Spitze 
berfelben ſpornſtreichs auf Lügen zu, an dem Feſte 
der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch eben 
recht, um die Flucht des kaiſerlichen linken Fluͤgels 
den Guſtav Horn aus dem Felde ſchlug, zu bezeugen, 
und fih anfänglich ſelbſt darein verwickelt zu ſehen. 
Aber mit ſchneller Gegenwatt des Geiſtes ſammelt 
er dieſe fluͤchtigen Voͤlker wieder, und führt. fie aufs 
‚neue gegen den Zeind, Kortgeriffen yon feinem mwils 
ben Muth, und voll Ungebuld, dem. König ſelbſt, 
‚den; er ander Spitze dieſes Fluͤgels vermuthet, ge: 
: genÄber zu fechten, Bricht er fürchterlich in die Schwe⸗ 
diſchen Schaaren, bie, ermattet vom Steg und an 
Anzahl zu Schwach, Ddiefer Fluth von Feinden nah 
dem männlichften Widerftand unterliegen. Auch den 
ertöfchenden Muth des kaiſerlichen Fußvolks ermun⸗ 
G. d. Zofaͤhr. Kriege. IT, J8. WM 
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tert Pappenheims nicht mehr gehoffte Erfheinung , 
und fchnell benugt der Herzog von Friedland den guͤn⸗ 
fligen Augenblick, dad Treffen aufs newe zu formi: 
rn. Die dicht gefchloffenen Schwebifchen Bataillons 
werden unter einem mörderifchen Gefechte Über bie 
Gräben zurüdgetrieben, und die zweymal verlornen 
Kanonen zum zweytenmal ihren Händen entriffen. 
Das ganze gelbe Regiment, ale das trefflichfie von 
allen, die an diefem blutigen Tage Beweife ihres 
Heldenmuths gaben, lag todt dahingeſtreckt, und bes 
deckte noch in derfelben ſchoͤnen Drbnung den Wahl⸗ 
plag, den es lebend mit fo flandhaftem Muthe "bes 
hauptet hatte. Ein ähnliches Loos traf ein andres 
blaues Regiment, welches Graf Piccolomini mit ber 
Faiferlihen Reiterey nach dem mwüthendflen Kampfe 
zu Boden warf. Zu fieben verfchiebenen Malen wite 
derholte diefer treffliche General den Angriff; fieben 
Pferde wurden unter ihm erfhoffen, ımb feh3 Muss 
quetentugeln durchbohrten ihn. Dennod verließ er das 
Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Rüdzug des 
ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog felbſt ſah man, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit kuͤhler 
Seele feine Truppen durchreiten, dem Nothleidenden 
nahe mit Huͤlfe, dem Tapfern mit Beyfall, dem 
Verzagten mit feinem ſtrafenden Blick. Um und ne⸗ 
ben ihm ſtuͤrzen ſeine Voͤlker entſeelt dahin, und 
ſein Mantel wird von vielen Kugeln. durchlöcheet. 
Aber die Rachegötter beſchuͤtzen heute ſeine Bruſt, 
fuͤr die ſchon ein anderes Eiſen geſchliffen iſt; auf 
dem Bette, wo Guſtav erblaßte, ſollte Wallenſtein 
den ſchuldbefleckten Geiſt nicht verhauchen. 

Nicht ſo gluͤcklich war Pappenheim, der Tela⸗ 
monier des Ders, ber furptbarfte Soldat des Daun 
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ſes Oeſterteich und der Kirche. Gluͤhende Begier, 
dem Koͤnig ſelbſt im Kampfe zu begegnen, riß den 
Wuͤthenden mitten in das blutigſte Schlachtgewuͤhl, 
wo er feinen edeln Feind am wenigſten zu verfehlen 
hoffte: Auch Sufteo hatte den feurigen Wunſch ge: 
hegt, diefen. geachteten Gegner von Angeſicht zu fes 
hen; aber. die feindfelige Sehnſucht blieb umgeftillt, 
und erſt der Tod führte. die verföhnten Heiden zu⸗ 
ſammen. Zwey Musquetenkugeln durchbohrten Papı 
penheims narbenvolle Bruſt, und gewoltfam muß⸗ 
ten ihn bie Seinen :aus dem Mordgewuͤhl tragen. 
Indem man befchäftigt war, ibn hinter das Treffen 
zu bringen, drang ein Gemurmel zu feinen Ohren, 
daß der, den er fuchte, entfeelt auf dem Wahlplatz 
liege. Als man. ihm die Wahrheit diefes Geruͤchtes 
bekräftigte, scheiterte fih fein Geſicht, und das 
letzte Feuer bligte in feinen. Augen. . „So binter: 
bringe man denn dam Herzog von Friedland,“ rief er 
aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Keben darnieder 

liege, aber fröhlich dahin ſcheide, da ich weiß, daß 
diefer unverföhnliche Feind meines Glaubens an 
Eigen Tage mit. mie gefallen iſt.“ 

Mit Pappenheim vetſchwand das Gluͤce der Kai⸗ 
ſerlichen von dem Schlachtfelde. Nicht ſobald ver⸗ 
mißte die ſchon einmal geſchlagene und durch ihn allein 
wieder hergeſtellte Reiteted des linken Fluͤgels ihren 
ſieghaften Fuͤhrer, als fie alles verloren gab, und 
mit muthloſer Verzweiflung das Weite ſuchte. Glei⸗ 
che Beſtuͤrzung ergriff auch den rechten Fluͤgel, wentge 
Regimenter ausgenommen, welche bie Tapferkeit ih⸗ 
ser Oberfien, Gig, Terzky, Kolloredo und Piceo⸗ 
lomini, nöthigte Stand. zu halten. Die Schwedi⸗ 
ſche Infanterie. benugs mit ſchneller. Cntſchloſſenheit 

NEE" 


116 " GSefchichte 


vereinigt agiren follten, vielfahe Spuren ber Eifer 
ſucht, welche ihre Beherrſcher enizweyte. Sohann 
Georgs natuͤrliche Abneigung vor dem Krieg, und 
‚feine noch immer nicht unterdrüdte Ergebenheit gegen 
Deſterreich, beguͤnſtigte Arnheims Bemuͤhungen, der, 
in beſtaͤndigem Einverftändniffe mit Waltenftein, uns 
ermuͤdet daran arbeitete, feinen Herrn zu einem Pris 
vatvergleih mit dem Kaifer zu vermögen; und fans 
den feine Vorftelungen auch lange Zeit feinen Ein- 
gang, fo Iehrte doc) zulegt der Erfolg, daß fie nicht 
ganz ohne Wirkung geblieben. waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, 
die der Abfall eines ſo wichtigen Bundesgenoſſen von 
ſeiner Partey fuͤr ſeine ganze kuͤnftige Exiſtenz in 
Deutſchland haben mußte, ließ kein Mittel unverſucht, 
dieſen bedenklichen Schritt$u verhindern, und biß jegt 
hatten feine Vorſtellungen ihren Eindrud auf den 
Churfürften nicht ganz verfehlt. Aber die Fürchterliche 
Macht, womit der Kaifer feine verführerifchen Vor: 
ſchlaͤge unterftügte, und die Drangfale, die er bey 
Tängerer Weigerung über Sachſen zu häufen drohte, 
konnten endlich doch, wenn man ihn feinen Keinden 
huͤlflos dahin gab, die Standhaftigkeit des Churfuͤrſten 
überwinden, und diefe Gleichguͤltigkeit gegen einen fo 
wichtigen Bundesgenoffen das Vertrauen aller übris 
gen Alliirten Schivedens zu ihrem Beſchuͤtzer auf im: 
mer darnieder fchlagen. Diefe Betrachtung bewog den 
König, den dringenden Einladungen, welche der hart 
bedrohte Churfürft an ihn ergehen ließ, zum zweyten⸗ 
mal nachzugeben, und ber Rettung dieſes Bundes: 
genoffen alle feine glänzenden Hoffnungen aufzuopfern. 
Schon hatte er einen zwepten Angriff auf Ingolftadt 
befhloffen, und die Schwäche des Churfürften von 
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Bayern vechtfertigte feine Hoffnung, dieſem erfchöpfe 
ten Feinde doch endlich noch die Meutralität aufzu« 
dringen. Der Aufftand des Landvolks in Oberöfter- 
weich öffnete ihm dann ben Weg in diefes Land, und 
der Sig des Kaiferthrons Eonnte in feinen Händen 
feyn , che Wallenſtein Zeit hatte, mit Huͤlfe herbey 
zu ellen. Alle diefe ſchimmernden Hoffnungen feste 
er dem Wohl eines Alliirten nach, ben weder Ver⸗ 
dienfte noch guter Wille biefes Opfers werth machten ; 
der, bey den” dringendften Aufferderungen des Ge- 
meingeiftes, nur feinem eigenen Vortheil mit Blein= 
licher Selbftfucht diente 5. der. nicht durch die Dienfte, 
die man fi) von ihm verfprah, nur duch den 
Schaden, den man von ihm beforgte, bedeutend 
rar. Und wer ermehrt fih nun des Unmillens, 
wenn er hört, daß auf dem Wege, den Guſtav 
Adolph jegt zur Befreyung dieſes Fuͤrſten antritt, 
der große König das Ziel feiner Thaten finder? 
Schnell zog er feine Truppen im Fraͤnkiſchen 
Kreiſe zufammen , und folgte dem Wallenfteinifchen 
Heere durch Thüringen nad: Herzog Bernhard von 
Weimar, der gegen Pappenheim wor vorausgefchidt 
worden, fließ bey Arnſtadt zu dem Könige, der fi 
jegt an ber Spige von zwanzigtaufend Mann geübter 
Truppen erhlidte. Zu Erfurt trennte er fih von 
feiner Gemahlin, die ihn Nicht eher als zu Meißen: 
fels — im Sarge wieder fehen follte; der bange ges 
preßte Abſchied deutete auf eine ewige Trennung. Er 
erreichte Naumburg am ıften November des Jahrs 
1632 ehe die dahin betafchirten Corps bes Herzogs 
von Friedland fich dieſes Platzes bemaͤchtigen Eonnten. 
Schaarenweiſe ſtroͤmte alles Volk aus ber umliegen« 
den Gegend herbey, den Helden, den Rächer, dem 
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großen König anzuflaunen, ber ein Fahr vorher auf ' 


eben diefem Boden als ein rettender Engel erſchienen 
war.” Stimmen der Zreude umtönten ihn, wo er 
fi) fehen ließ; anbetend ftürzte fi alles vor ihm 
auf die Kniee; man flritt fih um die Gunit, die 
Scheide feines Schwerte, den Saum feins Kleides 
zu berühren. * Den befchtidenen Helden empörte diefer 
unfhuldige Zribut, den ihm die aufrichtigfte Dank: 
barkeit und Bewunderung zollte. „Iſt esnicht, als 
ob dieſes Volk mic zum Gott made?” fagte er zu 
feinen Begleitern. „Unſere Sachen flchen gut; aber 


ih fürchte, die Mache des Himmels wird mich für 


diefes verwegene Gaufelfpiel firafen, und diefem thoͤ⸗ 


rihten Haufen meine ſchwache flerblihe Menſchheit 


früh genug offenbaren.” Wie Ticbenswürdig zeigt 
ſich uns Guftav, ehe er auf ewig von uns Abſchicd 
nimmt! auch in der Fuͤlle feines’ Gluͤcks die rich: 
tende Nemefis chrend, verfhmäht er eine Huldigw.g, 
die nu: den Unfterblichen gebührt, und fein Recht 


auf unfre Thränen verdoppelt fih, eben da er dem 


Augenblid nahe ift, fie zu erregen: 


Unterdeffen war der Her;og von Friedland dei. 


anruͤckenden König dis Weißenfels entgegen gezogen, 
entſchloſſen, die Winterquartiere in Sachſen, auch 


wenn es eine Schlacht Foften follte, zu behaupten. 


Seine Unthätigkeit vor Nürnberg hatte ihn dem Ber: 
dacht ausgeſetzt, als ob er ſich mit dem Nordiſchen 
Helden nicht zu meſſen wagte, und ſein ganzer Ruhm 


war in Gefahr, wenn er die Gelegenheit zu ſchlagen 


zum zweytenmal entwifchen ließ. Seine Uebrrlegens 
beit an Truppen, wiewohl weit geringer, als fie in 
der erften Zeit des Nürnbergifchen Lagers gewefen, 
machte ihm die wahrfcheintichfle Hoffnung zum Sieg, 


® 
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wenn er den König, es 


feine jegige Zuverficht war nicht ſowohl auf feine grös 
Bere Zruppenzahl, als auf die Verficherung feines 


Aſtrologen Seni gegruͤndet, welcher in den Sternen 


geleſen hatte, daß das Gluͤck des Schwediſchen Mo⸗ 
narchen im November untergehen wuͤrde. Ueberdieß 
rasten zwifdfen Naumburg und Weißenfelssenge Päffe, 
von einer fortlaufenden Bergkette und der nahe fire: 
menden Saale gebildet, welche es der Schwebifchen 
Armee äuferft fhwer machten, vorzudringen, und 


mie Hülfe soeniger Truppen nänzlich gefehloffen wer⸗ 


den Eonnten. Dem König blieb dann. Feine andere 
Wahl, als ſich mit größter Gefahr durch die Defilcen 
zu winden, oder einen befhwerlichen Ruͤckzug durch 
Thüringen zu nehmen , und in einem. verwüfteten 
Zande, wo es an jeher Nothdurft gebracht, den größe 
ten Theil feiner Truppen einzubüßen: Die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit der Guſtav Adolph von Naumburg Be: 
fig nahm, vernichtete diefen Plan, und jegt war es 
Wallenſtein ſelbſt, der den Angriff erwartete. 

. Aber in Ldieſar Erwartung fah er ſich getäufcht, 
als der Koͤnig:, nufiate ihm bis Weißenfels entgegen 
zu ruͤcken, alle Anflalten traf, fich bey Naumburg 
zu verfchangen,; nud bier die Verſtaͤrkungen zu eriwars 
ten, welche der: Herzog. von Lüneburg im Begriff war, 
ihm zuzuführen. Unfciüffig, ob er dem König durch 
die engen Paäffe zwifchen Weißenfels und Naumburg 
entgegen. gehen, nder in feinem Lager unthätig fichen 
bleiben ſollte, verfammelte er feinen Kriegsrath, um 
die Meynung feiner. erfahrenfien Generale zu vernehe 
men. Keiner von allen fand es rathfam, den. König 
in frinee voriheilhaften Stelung anzugreifen, und 


r Bereinigungdeffelben mit‘ 
den Sachen in ein Zreffen verwickeln Eonnte. Aber - 
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die Vorkehtungen, welche diger zu Befeſtigung Frinee | 
Lagers traf, fchienen deutli ‚anzuzeigen, baß er gar . 
nicht Willen. ſey, es fo bald zu verlaſſen. Aber eben 
fo wenig erlaubte ber eintretende Winter den Feld⸗ 
zug zu verlängern, und eine der Ruhe fo fehr beduͤrf⸗ 
tige Armee durch fortgefegte Kampirung zu ermüden. 
Ale Stimmen erklärten ſich für die Endigung bes 
Feldzuges, am fo mehr, da bie wichtige Stadt Köln 
am Rhein von Holländifchen Truppen gefährlich bes 
droht war, und die Sortfehritte des Feindes in Weſt⸗ 
phalen und am: Unterrhein die nachdruͤcklichſte Huͤlfe 
in dieſen Gegenden erheiſchten. Der Herzog von 
Friedland erkannte das Gewicht dieſer Gruͤnde, und 
beynahe uͤberzeugt, daß von dem Koͤnig fuͤr dieſe 
Jahrszeit kein Angriff mehr zu befuͤrchten fey, bee 
willigte er ſeinen Truppen die Winterquartire, doch 
fo daß fie aufs. ſchnellſte verſammelt waren, wenn 
etwa der Feind gegen alle "Erwartung noch einen 
Angriff wagte. Graf Pappenheim wurde mit einem 
großen Theile des Hertes entlaffen, um der Stadt 
Köln zu Hülfe zu eilen, und auf denn Wege dahin 
die Halifhe Feſtung Morigburg in Beſitz zu neh⸗ 
men Exrhzelne Corps bezogen.. in. den ſchicklichſten 
Städten umher ihre Winterguartire, um die Bewer 
gungen bes Feindes von Allen Seiten beobachten zu 
koͤnnen. Graf Kolloredo bewachte das Schloß zu 
Weißenfels, und Wallenftein felbft blieb mit dem 
Ueberreft unweit Merfeburg , zwifchen bem Floßgra⸗ 
ben und ber Saale ſtehen, von wo er geſonnen war, 
ſeinen Marſch uͤber Leipzig zu nehmen, und die Sach⸗ 
fen von dem Schwediſchen Heer abzuſchneiden. 
Kaum aber hatte Guftav Adolph Pappenheime 
Abzug vernommen , fo betlieh er ploͤtzlich ſein Lager 
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bey Naumburg, und eifte, den um die Hälfte ges 
ſchwaͤchten Feind mit feiner ganzen Macht anzufallen. 
In beſchleunigtem Marfche rückte er gegen Weißen⸗ 
fels vor, von wo aus fich das Geruͤcht von feiner Anz 
kunft ſchnell bis zum Feinde verbreitete, und den Ders 
309 von Friedland in die höchfte Verwunderung fegte. 
Aber es galt jegt einen ſchnellen Entſchluß, und der 
"Herzog ‚hatte feine Maßregeln bald genommen.  Obs' 
gleich man dem zwanzigtäufend Dann ſtarken Feinde 
nicht viel Über zwölftaufend entgegen zu fegen hatte, 
fo tonnte man doch hoffen, fi bis zu Pappenheims 
Ruͤckkehr zu behaupten, ber fich Höchftens fünf Meis 
len weit, bis Halle, entferne haben konnte. Schnell 
flogen Eilboten ab, ihn zuruͤckzurufen, und zugleich 
309 fi Wallenftein in die weite Ebene zwifchen dem 
Floßgraben und Lügen, wo er in völliger Schlachtords 
nung den König erwartete, und ihn durch diefe Stel 
lung von Leipzig und den fähfifchen Völkern trennte. 

Drey Kanonenfhäffe, welhe Graf Kolloredo 
vor dem Schloffe zu Weißenfels abbrannte, verkuͤn⸗ 
digten den Marfch des Königs, und auf dieſes verabs 
zebete Signal zogen fich die Friedländifhen Vortrup⸗ 
pen unter dem Kommando bes Krontengenerals Iſo⸗ 
lani zuſammen, die an der Rippach gelegenen Dörs 
fer zu befegen. Ihr ſchwacher Wiberfland hielt ben 
anrüdenden Feind nicht auf, ber bey dem Dorfe 
Rippach über das Waſſer diefed Namens fegte, und 
ſich unterhalb Lügen der kaiſerlichen Schlachtordnung 
gegenüber ſtellte. Die Landftraße, welche von Weis 
ßenfels nach Leipzig führt, wird zwiſchen Luͤtzen und 
Markranſtaͤdt von dem Floßgraben durchſchnitten, der 
ſich von Zeitz nach Merſeburg erſtreckt und die Elſter 
mit der Saale verbindet. An dieſen Kanal lehnte ſich 
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der linke Flügel ber Kaiferlichen und ber rechte bes 
Königs von Schweden, doch fo, daß fih die Reiterey 
beyder Theile noch jenfeits deffelben verbreitete. Nord: 
wärts hinter Lügen hatte. fih Wallenfteins rechter 
Flügel; und ſuͤdwaͤrts von diefem Stäbchen der linfe 
SFluͤgel des Schwediſchen Heers gelagert. Beyde Ar⸗ 
meen kehrten der Landſtraße ihre Fronte zu, welche 
mitten durch ſie hinging, und eine Schlachtordnung 
von der andern abſonderte. Aber eben dieſer Land: 
ſtraße hatte ſich Wallenſtein am Abend vor der 
Schlacht zum großen Nachtheil feines Gegners bes 
maͤchtigt, die zu beyden Seiten berfelben fortlaufen: 
den Gräben. vertiefen und durch Musketiere befegen 
laſſen, daß der Uebergang ohne Beſchwerlichkejt und 
Gefahr nicht. zu wagen war. Hinter denfelben ragte 
eine Batterie von fieben großen Kanonen hervor, das 
Musketenfeuer Aus den Gräben zu unterflügen, und 
anden Windmuͤhlen, nahe hinter Luͤtzen, waren vier⸗ 
zehn kleinere Feldſtuͤcke auf einer Anhoͤhe aufgepflanzt 
von der man einen großen Theil der Ebene beſtrei⸗ 
chen konnte. Die Infanterje, in nicht mehr als fünf 
große und unbehuͤlfliche Brigaden vercheilt, ſtand in 
einer Entfernung von dreyhundert Schritten- hinter 
der Landfiraße in Schlachtordnung, und die Reiterey 
bedeckte die Flanken. Alles Gepaͤcke ward nach Leip⸗ 
zig geſchickt, um die Bewegungen des Heers nicht 
zu hindern, und. bios die Munitionswägen hielten 
hinter dem Treffen. Um die Schwäche der Armee 
zu verbergen, mußten alle Troßjungen und Knechte 
zu Pferde, ſitzen, und ſich an den linken Fluͤgel an⸗ 
ſchließen; doch nur fo lange, bie bie Pappenheimie 
ſchen Völker anlangten. Diefe ganze Anordnung ges 
ſchah in der Finſterniß der Nacht, und che ber Tag 
gräute, war alles zum Empfang des Feindes berritet. 
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Noh an ‚eben dieſem Abend. erſchien Buftav, 
Adolph auf der ‚gegenüber liegenden Ebene, und ftellte: 
feine Voͤlker zum Treffen. Die Schlachtordnung war, ı 
diefelbe, wedurd er dag Jahr, vorher bey Leipzig ges 
fiegt hatte. Durch das Fußvolk wurden Beine Schwa⸗ 
drenen verbreitet, unter die Reiterey hin und wieder: 
eine Anzahl Musketiere vertheile. Die ganze Armee. 
fand in zwey Linien, ‚den Flofigraben zur Rechten 
und hinter fih, vor ſich die Kandftraße, und die Stadt, 
Lügen zur Linken. In der Sitte hielt bag Zufvolß, 
unter des Grafen von Brabe Befehlen, die Neiterey 
auf den Flügeln, und vor. der Fronte das Geſchuͤtz. 
Einem Deutſchen Helden, dem Herzog. Bernhard 
von Weimar, war die Deutſche Neiterey des linken, 
Fiuͤgels untergeben, und auf dem rechten fuͤhrte der 
König ſelbſt ſeine Schweden. an, die Eiferſucht bey⸗ 
der Volker zu einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. 
Auf aͤhnliche Art war das zweyte Treffen geordnet, 
und hinter demſelben hielt ein Reſervecorps unter 
Henderſons, eines Schoͤttlaͤnders, Kommando. 

Alſo geruͤſtet erwartete man die blutige Morgen⸗ 
roͤthe, um einen Kampf zu beginnen, den mehr der 
lange Aufihub ale die Wichtigkeit der moͤglichen Fol⸗ 
gen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen 
furchtbar" und merkwürdig machten. Die gefpannten 
Ermartungen Europens, die man im Lager vor Nürn« 
berg hintergina, follten nun in den Ebenen Luͤtzens 
befriedigt werden. Zwey ſolche Feldherrn, ſo gleich 
an Anſehen, an Ruhm und an Faͤbigkeit, hatten im. 
ganzen Kaufe diefes Kriegs noch in keiner offenbaren 
Schlacht ihre Kräfte gemeſſen, eine ſo hohe Wettel, 
noch nie die Kuͤhnheit geſchreckt, ein ſo wichtiger 
Preis noch nie die Hoffnung begeiſtert. Der mor⸗ 
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gende Tag ſollte Europa feinen erſten Kriegsfuͤrſten 
kennen lehren, und einen Ueberwinder dem nie Ue— 
berwundenen geben. Ob am Lechſtrom und bey Leipzig 
Guſtav Adolphs Genie, oder nur die Ungeſchicklich⸗ 
keit ſeines Gegners den Ausſchlag beſtimmte, mußte 
der morgende Tag außer Zweifel ſetzen. Morgen 
mußte Friedlands Verdienſt die Wahl des Kaiſers 
rechtfertigen, und die Groͤße des Mannes die Groͤße 
des Preiſes aufwaͤgen, um den er erkauft worden 
war. EFiferſuͤchtig theilte jeder einzelne. Mann im 
Heere feines Führers Ruhm, und unter jedem Hars 
niſche wechfelten die Gefühle, die den Bufen der Ge: 
nerale durchflammten. Zweifelhaft war der Sieg, 
gewiß bie Arbeit und das Blut, das er dem 
Meberwinder wie dem Ueberwundenen koſten mußte. 
Man kannte den Zeind vollfommen, dem ınan jegt 
gegenüber fand, und die Bangigkeit, die man vers 
geblich befämpfte‘, zeugte glorreich für feine Stärfe. 
„ Endblich erſcheint der gefuͤrchtete Morgen; aber 
ein undurchdringlicher Nebel, der über das ganze 
Schlachtfeld verbreitet liegt, verzögert den Angriff 
noch bis zur -Mittagsftunde. Vor der Fronte knieend 
hält der König feine Andacht; die ganze Armee, auf 
bie Kniee hingeſtuͤrzt, flimmt zu gfeicher Zeit ein 
rührendes Lied an, und die Feldmuſik begleitet den 
Geſang. Dann fteigt der König zu Pferde, und bios 
mit einem ledernen Goller und einem Tuchrock ber 
leidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm 
nicht mehr, den Harniſch zu tragen) burchreitet er 
‚die Glieder, den Muth der Truppen zu einer frehen 
Zuverficht zu entflammen, die fein eigener ahndungs⸗ 
voller Bufen verläugnet. Gott mit uns, war daß 
More der Schweden; das der Kaiſerlichen: Jeſus 
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Marin. Gegen eilf Uhr finct der Nebel an ſich 
zu zertheilen, und der Feind wird ſichtbar. Zugleich 
ſieht man Lügen’ in Flammen ſtehen, auf Befehl 
des Herzogs in Brand geſteckt, damit er von dieſer 
Seite nicht uͤberfluͤgelt wuͤrde. Jetzt tönt die Lo⸗ 
ſung, die Reiterey ſprengt gegen den Feind, und 
das Fußvolk iſt im Anmarſch Segen. die. Gräben. 
Von einem fürchterlichen Feuer der Musketen 
und des dahinter gepflanzten groben. Gefchlges em⸗ 
pfangen, fegen biefe tapfern Bataillons mit uner⸗ 
Throdenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen 
Musketiere verlaffen ihren Poften, bie. Gräben find 
überfprungen,, bie. Batterie ſelbſt wird erobert, und 
fogleich gegen den Feind gerkhtet. Sie dringen weiter 
‚mit, unaufhaltfamer Gewalt, die erfte.der fünf Fried⸗ 
laͤndiſchen Brigaden wird niebergeworfen, glei) dars 
auf bie zweite , und ſchon wendet fich die dritte zur 
Flucht; aber bier ſtellt fich der ſchnell gegenwärtige 
Geiſt des‘ Herzogs ihrem Andrang. entgegen. Mit 
Blitzesſchnelligkeit iſt er da, der Unordnung ſeines 
Fußvolks zu ſteuern, und ſeinem Machtwort gelingts, 
die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Von drey 
Kavallerieregimentern Ünterftügt, machen die ſchon 
geſchlagenen Brigaden aufs neue Fronte gegen den 
Feind, und dringen mit Macht in ſeine zerriſſenen 
Glieder. Ein moͤrderiſcher Kampf erhebt ſich, der- 
nahe Feind gibt dem Schießgewehr keinen Raum, 
die Wuth des Angriffs keine Friſt mehr zur Ladungz 
Mann fiht gegen Mann, das unnüge Feuerrohr 
macht dem Schwert und der Pike Platz, und die 
‚ Kunft der Erbitterung. Webermältige von der Menge 
weichen endlich die ermatteten Schweden über die 
Gräpen zuruͤck, und die ſchon eroberte Batterie geht 


bey diefem Nüd;ug ver loren. Schon bedecken tau⸗ 
ſend verſtuͤmmelte Leichen das Land‘, “und noch iſt 
kein Fuß dreit Erde gewonnen. 
J Indeſſen hat der rechte Fluͤgel des Koͤnigs, von 
ibm ſelbſt angeführt, den linken des Feindes ange: 
fallen. Schon der erfte machtvolle Andrang der ſchwe⸗ 
ren Finnlaͤndiſchen Fuͤraſfiere zerſtreute die leicht be⸗ 
rittenen Pohlen und Kroaten, die ſich an biefen Fluͤ⸗ 
gel anſchloſſen, und ilre unordentliche Flucht theilte 
auch der ruͤbrigen Reirerey Furcht und Verwirrung 
mit. In dieſem Augenblick hinterbringt man dem 
Koͤnig, daß feine Infanterie über bie Graͤben zus 
ruͤckweiche, und auch fein Tinker Klügel durch dus 
"feindliche Geſchuͤß von den Windmühlen aus furcht⸗ 
bar geaͤngſtigt und ſchon zum Weichen gebracht werde. 
Mit ſchneller Beſonnenheit uͤbertraͤgt er dem General 
von Horn, den ſchon geſchlagenen linken Fluͤgel des 
Feindes zu verfolgen, und er feibft eilt an der- Spitze 
des Stenbockiſchen Regiments davon, der ünordnüng 
ſeines eignen linken Fluͤgels abzuhelfen. Sein ed⸗ 
les Roß traͤgt ihn pfeilſchnell uͤber die Graͤben; aber 
ſchwerer wird den nachfolgenben Schwadronen. der 
Webergang, und nur: wenige. Reiter, unter denen 
Franz Albert Herzog von Sachfen⸗ Lauenburg genannt 
wird, waren behend genug, ihm zur Seite zu bleiben. 
‚Er ſprengte geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo 
fein Fußvolk am gefaͤhrlichſten bedringe war, und 
indem er feine Blicke umher fendet, ‚irgend eine Bloͤße 
des feindlichen Heeres aussufpähen, auf die er den 
Angriff richten Eönnte, führte ihn fein kurzes Geficht 
zu nah an daffelbe. "Ein kaiſerlicher Gefrepter be⸗ 
merkt, daß dem Voräberfprengenden alles ehrfurchts⸗ 
voll Pag macht / und ſchnell befiehlt er einem’ Mus: 
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ketier, aufihn anzuſchlagen. „Auf ben dort ſchieße,“ 
ruft er, „das muß ein vornehmer Mann ſeyn.“ 
Der Soldat druͤckt ab, und dem Koͤnig wird der 
Finke Arm zerſchmettert In dieſem Augenblick tom: 
men ſeine Schwadronen dahergeſprengt, und ein ver⸗ 
wirrtes Geſchrey: Der König blutet — Der 
König ifit erfchoffen! breittt unter den Ankom⸗ 
menden Schrecken und Entſetzen aus. „Es iſt nichts 
— folgt mir,“ ruft der Koͤnig, ſeine ganze Staͤrke 
zuſammenraffend: aber überwältigt von Schmerz und 
»der Ohnmacht nahe, bittet er in Franzoͤſiſcher Sprache 
den Herzög non Lauenburg, ihn ohne Auffchen aus 
dem Gedränge zu ſchaffen. Indem der Lestere aı f 
einem weiten Ummeg, um ber muthlofen Infanterie 
dieſen niederſchlagenden Anblick zu entziehen, nach 
dem rechten Fluͤgel mit dem Koͤnige umwendet, erhaͤlt 
dieſer einen zweyten Schuß durch den Ruͤcken, der 
ihm ben letzten Reſt feiner: Kräfte raubt. „Ich habe 
genug, Bruder,” ruft ee mit fterbender Stimme. 
„Suche du nur drin. Leben: zu retten.‘ . Zugleich 
fanf er vom Pferd, und von noch mehtern Schuͤſſen 
durchbohrt, von allen feinen, Begleitern verläffen , 
perhauchte er unter den räuberifchen Händen, der Krog⸗ 
ten fein Leben. Bald entdedte fein ledig fliehende® 
in Blute gebadetes Roß der Schwediſchen Reiterey 
ihres Koͤnigs Fall, und wuͤthend dringt ſie herbey, 
dem gietigen Feind dieſe heilige Beute zu entreißen. 
Um ſeinen Leichnam entbrennt ein moͤrderiſches Ge⸗ 
fecht, und der entſtellte Körper wird unter einem 
Hügel von Todten begtaben. 

Die Schredenspoft durcheilt in’ kurzer Beit das 
ganze Schwedifche Heer; aber anſtatt ben Muth die: 
fer tapfern_ Sehaaren ‚zu ertoͤdten, entzuͤndet fie ihn 
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vielmehr zu einem neuen, wilben, verzehtenden Feuer. 
Das Leben faͤllt in ſeinem Preiſe, da das heiligſte 
aller Leben dahin iſt, und der Tod hat fuͤr den Mie⸗ 
drigen keine Schrecken mehr, ſeitdem er das gekroͤnte 
Haupt nicht verſchonte. Mit Loͤwengrimm werfen 
ſich die Uplaͤndiſchen, Smalaͤndiſchen, Finniſchen, 
Oſt⸗ und Weſtgothiſchen Negimenter zum zweyten mal 
‚auf den linken Fluͤgel des Feindes, der dem Gene« 
ral von Horn nur nod ſchwachen Widerſtand leiſtet, 
und jegt.völlig aus dem Felde geſchlagen wird. Zus 
gleich gipt Herzog, Bernhard vn Weimar bem. vers 
waisten Heere der Schweden in feiner Perfon ein 
fühiges Oberhaupt, und der Geift Guſtav Adolphs 
führe von neuem feine fiegreichen Schaaren. Schnell 
ift der linke Flügel wieder. geordnet, und mit Macht 
dringt er auf dem rechten der Kaiferlichen ein. Das 
Geſchuͤt an den Windmuͤhlen, das ein fo mörberifches 
Feuer auf die Schweden geſchleudert hatte, fallt in 
feine Hand’, und auf bie Feinde ſelbſt werden jegt 
diefe Donner gerichtet, Auch der Mittelpunkt des 
Schwediſchen Fußvolks fegt ‚unter Bernhards und 
Kniephaufens Anführung aufs neue gegen {die Gräs 
ben an, über die er ſich gluͤcklich hinwegſchwingt, und 
zum jtoedtenmal die Batterie der fieben Kanonen ers 
obert. „Auf die ſchweren Bataillons des feindlichen 
Mittelpunkts wird jegt mit -gedoppelter Wuth der 
Angriff erneuert, immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher 
widerftehen fie, und der Zufall ſelbſt verſchwoͤrt ſich 
mit der Schwediſchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu 
vollenden, .. Feuer ergreift die Faiferlichen Pulverwa⸗ 
gen, und unter fchrediihem Donnerfnalle fieht man 
die aufgehäuften Granaden und Bomben in die Lüfte 
fliegen. Der in Beſtuͤrzung ein geind. wähnt ſich 
von 
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von hinten angefallen, indem die Schwebifchen Bri⸗ 
‚gaben von vorn ihm entgegen flürmen. Der Muth. 
entfäue ihm. Er ficht feinen linken Fluͤgel gefchlagen, 
feinen rechten im Begriff zu erliegen, fein Geſchuͤt 
in bes Feindes Hand. Es neigt fich die Schlacht zu 
ihrer Entfcheidbung, das Schickſal bes Tages hängt 
nur noch an einem einzigen Augenblick — da erfcheint . 
Dappenheim auf dem Schlachtfelde mit Kürafiieren 
und Dragonemm ; alle erhaltenen Vortheile find vere 
loren, und eine ganz neue Schlacht fängt an. - 
Der Befehl, welcher diefen General’ nad) Lügen 
zuruͤcktief, hatte ihn zu Halle erreicht, aben da feine 
Völker mit Pluͤnderung dieſer Stadt noch beſchaͤf⸗ 
‚tigt waren. Unmoͤglich wars, das zerſtreute Fuß⸗ 
volk mit der Schnelligkeit zu ſammeln, als die drin⸗ 
gende Ordre und die Ungeduld dieſes Kriegers ver⸗ 
langten. Ohne es zu erwarten, ließ er acht Regi⸗ 
menter Kavallerie qufſitzen, und eilte an der Spitze 
derſelben ſpornſtreichs auf Luͤtzen zu, an dem Feſte 
der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch eben 
recht, um die Flucht des kaiſerlichen linken Fluͤgels 
den Guſtav Horn aus dem Felde ſchlug, zu bezeugen, 
und ſich anfaͤnglich ſelbſt darein verwickelt zu ſehen. 
Aber mit ſchneller Gegenwart des Geiſtes ſammelt 
er dieſe fluͤchtigen Voͤlker wieder, und fuͤhrt ſie aufs 
‚neue gegen ben Feind. Fortgeriſſen yon feinem mil: 
den Muth, und voll Ungeduld, bem König ſelbſt, 
ben; er an der Spige dieſes Fluͤgels vermuthet, ge: 
: genüber zu fechten, bricht er fürchterlich in bie Schwer 
diſchen Schaaren, die, ermattet vom Sieg und an 
Anzahl zu ſchwach, diefer Fluth von Feinden nad 
dem männlichften Widerftand unterliegen. Auch den 
eriöfhenden Muth des kaiferlichen Fußvolks ermuns 
@. d. Zojaͤhr. Krtege. IT. 3,8 wi, 
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tert Pappenheims nicht mehr gehoffte Erſcheinung, 
und ſchnell benutzt der Herzog von Friedland den guͤn⸗ 
fligen Augenblid, dag Treffen aufs neue zu formi: 
ren. Die dicht gefchloffenen Schwebifchen Batailfons 
werden unter einem mörberifchen Gefechte "über die 
Gräben zurüdgetrieben, und die zweymal verlornen 
Kanonen zum zweytenmal ihren Händen entriffen. 
Das ganze gelbe Regiment, ale das trefflichfle von 
allen, die an diefem blutigen Tage Beweiſe ihres 
Heldenrmuthe gaben, lag tobt dahingeſtreckt, und bes 
deckte noch in derfelben ſchoͤnen Ordnung den Wahl: 
plag, den es Iebend mit fo ſtandhaftem Muthe be⸗ 
hauptet hatte. Ein aͤhnliches Loos traf ein andres 
blaues Regiment, welches Graf Piccolomini mit der 
kaiſerlichen Reiterey nach dem wuͤthendſten Kampfe 
zu Boden warf. Zu fieben verſchiedenen Malen wite 
derholte dieſer treffliche General den Angriff; ſieben 
Pferde wurden unter ihm erſchoſſen, und ſechs Mus: 
quetenkugeln durchbohrten ihn. Denndch verließ er das 
Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Ruͤckzug des 
ganzen Heeres mit fortriß. Den Herzog felbſt ſah man, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit kuͤhler 
Seele feine Truppen durchreiten, dem Nothleidenden 
nahe mit Hälfe, dem Tapfern mit Beyfall, dem 
Verzagten mit feinem ſtrafenden Blick. Um und nes 
ben ihm ftürzen feine Voͤlker entfeelt dahin, und 
fein Mantel‘ wird von vielen Kugeln: durchloͤchert. 
Aber die Rachegoͤtter befchligen heute feine Bruft, 
für die fchon ein anderes Eifen gerchliffen if; auf 
dem Bette, wo Guſtav erblaßte, follte Wallenftein 
den ſchuldbefleckten Geiſt nicht verhauchen. 

| Nicht fo gluͤcklich war Pappenheim, der Tela⸗ 
monier des Hure, det furptbarfte Soldat des Hau 
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ſes Oeſterteich und der Kirche. Gluͤhende Begier, 
dem Koͤnig ſelbſt im Kampfe zu begegnen, riß den 
Wuͤthenden mitten in das blutigſte Schlachtgewuͤhl, 
wo er feinen edeln Feind am wenigſten zu verfehlen 
hoffte. Auch Guſtav hatte den feurigen Wunſch ge⸗ 

hegt, dieſen geachteten Gegner von- Angeſicht zu ſe⸗ 
hen; aber die feindſelige Sehnſucht blieb ungeſtillt, 
und erſt der Tod fuͤhrte die verſoͤhnten Helden zu⸗ 
ſammen. Zwey Musquetenkugeln durchbohrten Pap⸗ 
penheims narbenvolle Bruſt, und gewaltſam muß⸗ 
ten ihn die Seinen aus dem Mordgewuͤhl tragen. 
Indem man beſchaͤftigt war, ihn hinter das Treffen 
zu bringen, drang ein Gemurmel zu ſeinen Ohren, 
daß der, den er ſuchte, entſeelt auf dem Wahlplatz 
liege. Als man. ihm die Wahrheit diefes Geruͤchtes 
bekraͤftigte, erheiterte ſich fein Geſicht, und das 
letzte Feuer bfigte in feinen. Augen. „So hinter⸗ 
bringe man denn dam Herzog von Friebland,“ rief er 
aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben darnieder 
liege, aber fröhlich dahin ſcheide, da ich weiß, daß 
diefer unverſoͤhnliche Feind meines Glaubens an 
Einem Tage mit: mir gefallen ii’ 

Mit Pappenkeim verfhmwand daß. Sthe der Kai: 
ferlichen von dem Schlachtfelbe. Nicht fobald ver: 
mißte die ſchon einmal gefchlagene und durch ihn allein 
wieder hergeftellte Reiteted bes linken Fluͤgels ihren 
ſieghaften Fuͤhrer, als ſie alles verloren gab, und 
mit muthloſer Verzweiflung das Weite ſuchte. Glei⸗ 
he Beſtuͤrzung ergriff auch den rechten Fluͤgel, wenige 
Regimenter ausgenommen, welche die Tapferkeit ih⸗ 
rer Oberſten, Goͤtz, Terzky, Kolloredo und Piceo⸗ 
loemini, noͤthigte Stand. zu haften. Die Schwedi⸗ 
Ihe. Infanterie banutzt mit ſchneller. Entſchloſſenheit 
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die Beſtierzung des Feindes. Um die Luͤcken zu er⸗ 
gaͤnzen, welche der Tod in ihr Vordertreffen geriſſen, 
‚ziehen ſich beyde Linien in eine zuſammen, die. den 
letzten entfcheidenden Angriff wagt. Zum drittenmal 
fegt fie über die Gräben und zum drittenmal werden 
die dahinter gepflanzten Stuͤcke erobert. Die Sonne 
neigt ſich eben zum Untergang, indem beyde Schlacht 
ordnungen auf einander treffen. Heftiger erbigt ſich 
der Streit an feinem Ende, die legte Kraft ringt 
mit der legten Kraft, Gelhidlihkeit und Wuth thun 
ihr aͤußerſtes, in den legten theuern Minuten den 
ganzen verlorenen Tag nachzuholen. Umfong, bie 
Verzweiflung echebt jebe über ſich ſelbſt, eine verſteht 
zu ſiegen, keine zu weichen, und die Taktik erſchoͤpft 
hier ihre Wunder nur, um Dort neue, nie ge⸗ 
lernte, nie in Uebung gebrachte Meiſterſtuͤcke der 
Kunft zu entwiden. Endlich fegen Nebel und Nacht 
"dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth Feine fegen 
wiß, und der Angriff hört auf, weil man feinen 
Feind nicht mehr: findet. Beyde Kriegsheere fcheiden 
mit ſtillſchweigender Übereinkunft aus einander, die 
erfreuenden Trompeten ertönen, und jedes, für. uns 
befiegt ſich erklaͤrend, verſchwindet aus dem Gefilde. 

Die Artillerie beyder Theile blieb, weil die Roſſe 
ſich verlaufen, die Nacht uͤber auf dem Wahlplatze 
derlafſen ſtehen — zugleich der Preis und die Urkunde 
des Siegers für den, der bie Wahlſtatt eroberte. 
Aber Aber der Eilfertigkeit, mit dee er von Leipzig 
und Sachfen Abſchied nahm, vergaß-ber Herzog von 
Friedland, feinen Antheil basan von dem Schlacht⸗ 
felde abzuholen, Nicht lange nach geendigtem Tref⸗ 
fen etſchien das Pappenheimiſche Fußvolk, das feinem 
voraus eilenden General nicht. ſchnoll genug hatte fol⸗ 
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gen koͤnnen, ſechs Regimenter for, auf bem Wahl⸗ 
play; aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden 
früher wuͤrde diefe beträchtliche Verſtaͤrkung die Schiacht 
wahrſcheinlich zum Vortheil des Kaifers entſchieden, 
und felbft noch jegt durch Eroberung des Schlacht⸗ 
feides die Artillerie des Herzogs gerettet und bie 
Schwediſche erbeuter haben. Aber Peine Ordre war 
da, ihre Verhalten zu beflimmen, und zu ungewiß 
&ber den Ausgang der Schlacht, nahm fie ihren Weg 
nach Leipzig, two fie das Hauptheer zu-finben hoffte. 
Dahin batte ber. Herzog von Zriebland feinem 
Mädzug genommen‘, und ohne Geſchuͤz, ohne Kah⸗ 
nen, und beynahe ohne alle Waffen folgte ihm am 
andern Morgen ber zerſtreute Ueberreſt feines Deere. 
Zwiſchen Lügen und Weißenfels, ſcheint es, Lich 
Herzog Bernhard die Schwediſche Armee von dem 
Anfirengungen dieſes blutigen Tages fich erholen, 
nabe genug an bem Schlachtfeld, um jeden Verſuch 
des Feindes zu Eroberung deſſelben ſogleich vereiteln 
zu koͤnnen. Von beyden Armeen lagen uͤber neun⸗ 
tauſend Mann todt auf dem Wahlplatze; noch weit 
groͤßer war die Zahl der Verwundeten und unter 
den Kaiſerlichen beſonders fand ſich kaum Einer, der 
unverletzt aus dem Treffen zuruͤckgekehrt waͤre. Die 
ganze Ebene von Lügen bis an ben Floßgtaben war 
mit Verwundeten, mit Sterbenden, mit Todten ber 
deckt. „Viele von dem vornehmſten Adel waren auf- 
beyden Seiten gefallen ; auch dee Abt von Fulda, ber 
fich als Zuſchauer in die Schlacht gemifcht hatte, bößte 
feine Neugier und feinen ungeitigen Glaubenseifer 
mit dem Tode. Bon Gefangenen ſchweigt bie Ges 
fhichte; ein Beweis mehr für die Wuth der Ars 
meen, die keinen Pardon gab ober feinen verlanhte 
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Pappenheim ſtarb gleich am folgenden Tage zu 
Leipzig an feinen Wunden; ein unerſetzlicher Ver⸗ 
luſt für das kaiſerliche Heer, das dieſer treffliche 
- Krieger fo oft zum Sieg geführt hatte. Die Prager 
Schlacht, der er zugleich mit Wallenftein als Ober⸗ 
ſter beywohnte, öffnete feine Heldenbahn. Gefaͤhr⸗ 
lich verwundet warf er durch das Ungeſtuͤm ſeines 
Muths mit wenigen Truppen ein feindliches Regi⸗ 
ment darnieder, und lag viele Stunden lang, mit 
andern Todten verwechſelt, unter der Laſt feines 
Pferdes auf der Wahlſtatt, bis ihn die Seinigen 
bey Pluͤnderung des Schlachtfeldes entdeckten. Mit 
wenigem Volk uͤberwand er die Rebellen in Ober⸗ 
oͤſterreich, vierzigtauſend an der Zahl, in drey vers 
ſchiedenen Schlachten, hielt in dem Xreffen Bey Leip⸗ 
zig die Niederlage des Tilly Tange Zeit durch feine 
Tapferkeit auf, und machte die Waffen des Kaifers 
an der Elbe und an dem Weſerſtrom fiegen. Das 
wilde flürmifche Feuer feines Muths, den auch die 
entfchiedenfte Gefahr nicht fchredte, und kaum das 
Unmöglihe bezwang, machte ihn zum furchtbarften 
Arm des Feldheren, aber untühtig zum Ober 
haupt des Heers; das Treffen bey Leipzig ging, 
wenn man dem Ausſpruch Tillys glauben darf, 
durch feine ungeſtuͤme Hige verloren. Auch Er 
tauchte bey Magdeburgs Zerſtoͤrung feine Hand in 
Blut; fein Geift, durch frühen jugendlichen Fleiß 
und vielfältige Reifen zur fchönften Bluͤthe entfal⸗ 
tet, verwilderte unter den Waffen. Auf feiner Stirne 
erhlichte man zwey rothe Striemen, Schwerten aͤhn⸗ 
ih, womit die Natur ſchon bey der Geburt ihn 
gezeichnet hatte. Auch noch in fpätern Jahren er: 
ſchienen diefe Sieden, fo oft eine Leidenfchaft fein 
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Blut in Bewegung brachte, und der Aberglaube übers 
sedete fich leicht, daß der künftige Beruf des Mannes 
ſchon auf ber Stirne des Kindes angedeutet worden fey. 
Ein folder Diener hatte auf die Dankbarkeit bepder 
Defterreichifchen Linien den gegründetften Anfprud) ; 
aber den glaͤnzendſten Beweis derfelben erfebte ex nicht 
mehr. Schon mar, der Eilbote auf dem Wege, der 
ihm das goldne Vließ von Madrid. überbringen follte, 
als der. Tod ihn zu ‚Leipzig bahincaffte. E 

Ob man gleich in allen Oeſterreichiſchen und 
Spanifhen Landen über den erfochtenen Sieg das 
Ze Deum anflimmte, fo geſtand doch, Wallegftein 
ſelbſt duch die Eilfertigkeit, mit der er. Leipzig und bald 
darauf ganz Sachen verließ, und auf die Winters 
quartiere. in diefem Lande Verzicht that, ‚offentlich 
and laut feine Niederlage. Zwar that er noch einen 
ſchwachen Verſuch, die Ehre des Siegs gleihfam im 
Fluge wegzuhafchen, und ſchickte am andern Morgen 
feine Kroaten aus, das Schlachtgefield zu umſchwaͤr⸗ 
‚men; aber der Anblid dee Schwedifchen Heers, das 
in Schlachtordnung daftand, verſcheuchte im Augen- 
blick diefe Hüchtigeg-Schaaren, und Herzog Bernhard 
nahm buch Eroberung der Wahlftadt, .auf welde 
bald nachher. die Einnahme Leipzigs folgte, unbeftrit: 
tenen Befig von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer. Sieg, ein teauriger Triumph! 
Jetzt erſt, nachdem bie Wuth des Kampfes erkaltet 
iſt, empfindet man: bie ganze Größe des erlittenen 
Verluſtes, und das Jubelgeſchrey ber. Ueberwinder 
erſtirbt in einer, ſtummen, finſtern Verzweiflung. 
Er, ber fie in den Streit herausgefuͤhrt hatte,‘ if 
nicht mit zuruͤckgekehrt. -Draußen liegt er in feintt 
gewonnenen Sehlacht, mit dem gemeinen Haufen 
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niedriger Todten verwechſelt. Nach langem vergeb⸗ 
lichen Suchen entdeckt man endlich den koͤniglichen 
Leichnam, unfern dem großen Steine, der ſchon hun⸗ 
dert Fahre vorher zwiſchen dem Floßgraben und Luͤtzen 
geſehen worden, aber von dem merkwuͤrdigen Un⸗ 
gluͤcksfalle dieſes Tages den Namen des Sch we⸗ 
denſteines führt. Von Blut und. Wunden bis 
zum Unkenntlichen entflellt, von den Hufen der 
Pferde zertreten, und durch raͤuberiſche Hände feis 
nes Schmuds, feiner Kleiber beraubt, wird er unter 
einem Hügel von Todten hervorgesogen, nach Weißen⸗ 
felögebracht, und bort dem Wehklagen feiner Trup⸗ 
pen, den legten Umarmungen feiner Königin über- 
liefert. Den erften Zribut hatte die Rache ges 
beifcht, und Blut mußte dem Monarchen zum Suͤhn⸗ 
opfer firömen; jegt tritt die Liche in ihre Mechte 
ein, und milde Thraͤnen fließen um den Menſchen. 
Der allgemeine Schmerz verfchlingt jebe® einzelne 
Leiden. Bon dem betäubenden Schlag noch befins 
nungslos, flehen die Anführer in dumpfer Erſtar⸗ 
eung um feine Bahre, und Leiner getraut fi) noch 
den ganzen Umfang dieſes Verluſtes zu denken. 
Der Kaiſer, erzählt und Khevenhiller, zeigte 
beym Anbii des blutigen Gollers, den man bem 
Könige in der Schlacht abgenommen, und nah Wien 
geſchickt hatte, eine anftändige Ruͤhrung, bie ihm 
wahrſcheinlich au von Herzen ging. „Gern, rief 
er aus, „hätte ich dem Unglüdlichen ein längeres 
Leben und eine fröhliche Ruͤckkehr in fein Königreich 
gegönnt, wenn nur in Deutſchland Friede geworden 
wäre!‘ Aber wenn ein neuerer katholiſcher Schrifts 
ftelier von anerfanntem Verdienſt biefen Beweis eis 
nes nicht ganz unterbrüdten Denfengefühit, den 
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ſelbſt ſchon dee Äußere Anftand fordert , ben aud) die 
bloße Selbſtliebe dem fühllofeften Herzen abnöthigf, 
und beffen Gegentheil. nur in der roheſten Seele 
möglich werden kann, der hoͤchſten Lobpzeißung wuͤr⸗ 
dig findet, und gar dem Edelmuth Alexanders gegen 
das Andenken des Darius-an-die Seite fegt, fo 
erweckt er uns ein ſchlechtes Werteauen zu dem uͤbri⸗ 
gen Werth feines Helden, oder, was noch ſchlim⸗ 
mer waͤre, zu feinem eigenen Ideale von ſittlicher 
Würde. Aber auch ein ſolches Lob ift bey demjeni⸗ 
gen ſchon viel, den man von dem Verdacht eines 
Koͤnigsmordes zu reinigen fich genoͤthigt findet! 
Es war wohl kaum zu erwarten, daß der maͤch⸗ 
tige Hang der Menſchen zum Außerordentlichen dem 
gewöhnlichen Laufe der Natur den Rahm lafſen wuͤr⸗ 
de, das wichtige Leben eines Guſtav Adolphs geen⸗ 
digt zu haben. Der Ton biefes furchtbaren Gegners 
war für den Kaifer vine zu wichtige Begebenheit, 
um nicht bag einer feindfeligen'Partey den .fo leicht 
ſich darbietenden Gedanken zu regen, daß das, was 
ihm nuͤtzte, von ihm veranlaßt worden fen. Aber 
der Kaifer bedurfte zur Ausfuͤhrung dieſer ſchwarzen 
That eines fremden Armies, und auch dieſen glaub⸗ 
te man in der Perſon Franz Alberts Herzogs von 
Sachſen Lauenburg gefunden zu haben. Dieſem er⸗ 
laubte ſein Rang einen freyen unverdaͤchtigen Zu⸗ 
tritt zu dem Monarchen, und eben dieſe ehrenvolle 
Wuͤrde diente dazu, ihn uͤber den Verdacht einer 
(handlichen Handlung hinweg zu fegen. Es braudt 
nur gezeigt zu werden, daß dieſer Prinz einer ſol⸗ 
hen Abſcheulichkeit fähig, und daß et kinlänglich 
dazu aufgefordert war, fie wirklich zu verüben. 
Franz Albert, der juͤngſte von vier Söhnen 
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Franz des Zweyten, Herzogs von Lauenburg, unb 
durch feine. Mutter verwandt mit dem Wafaifchen 
Fuͤrſtengeſchlechte, hatte in jüngern Jahren am 
Schwediſchen Hofe eine freundfchaftlihe Aufnahme 
gefunden. Eine Unanfländigkeit, die er fih im Zim⸗ 
mer der Königin Mutter gegen Guſtav Adolph er- 
laubte, wurbe, wie man fagt, von dieſem feurigen 
Juͤngling mit, einer Obrfeige geahndet, die, obgleich 
im Augenbiid bereut und duch. die vollfländigfte 
Genugtbuung gebüßt, in: dem rachgierigen Gemuͤth 


„des Herzogs den Grund zu einer. unverföhnlichen 


Feindſchaft legte. -. Franz. Albert teat in der Folge 
in PTaiferlihe Dienfte, wo er ein Regiment anzu» 
führen befam, mit dem Herzog von Friedland in 
bie engſte Verbindung trat, und ſich zu einer heim⸗ 
lihen Unterhandlung.am Saͤchſiſchen Hofe gebraus 
hen ließ, ‚die feinem Rang menig Ehre machte. Ohne 
eine erhebliche ‚Urfache davon. angeben zu koͤnnen, 
verlaͤßt er unvermuthet die Oeſterreichiſchen Fahnen, 
und erſcheint zu Nuͤrnberg im Lager des Koͤnigs, 
ihm ſeine Dienſte als Volontaͤr anzubieten. Durch 
feinen Eifer fuͤr die proteſtantiſche Sache und ein 
zuvorkommendes einfchmeichelndes Betragen gewinnt 
er des Königs Herz, der, van Drenſtierna vergeb⸗ 
lich gewarnt, feine Gunſt and Freundſchaft an den 
verdächtigen Ankoͤmmling verfhwendet. Bald dars 
anf kommt es bey Lügen zur Schlacht, in welcher 
Kranz Albert dem Monarchen wie ein böfer Dämon 


- beftändig zur Seite bleibt, -und erſt nachdem ber 


König fhon gefallen ift, von ibm fcheider. Mitten 
unter den Kugeln der Feinde bleibt er unverletzt, 
weil, er eine grüne Binde, die Farbe der Kaiferlichen, 
um. den Leib träge. Er iſt ber erfle, ‚der dem Herzog 
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von Friedland, feinem Sreunde, den Fall des Königs 
hinterbringt. Er vertaufcht gleich nach diefer Schlacht 
die Schwedifchen Dienfte mit den Saͤchfiſchen, und 
bey der Ermordung Wallenfteins ; als ein Mitfchul« 
diger dieſes Generals eingezogen, entgeht er nur durch 
Abſchwoͤrung feines Glaubens dem Schwerte des 
Nachrichters. Endfich erfiheint er. aufs neue als Bes 
fehtehaber einer Paiferlichen Armee in Schlefien, ‘und 
ftirde "vor Schmweidrig an empfangenen Wunden. 
Es erfordert wirklich einige Sciöftübeswindung , fich 
der Unfchuld eines Menſchen anzunehmen, der einen 
Lebenslauf tie dieſen, gelebt hat; aber wenn die 
morafifhe und phyſiſche Moͤglichkeit einer fo verabs 
- fheuiungswerthen That aͤuch noch fo fehr aus den an« 
geführten Gründen erhellte,, fo zeigt ſchon der erſte 
Blick, dad fie auf die wirkliche. Begehung derfelben 
keinen rechtmäßigen Schluß erlauben. Es ift befannt, 
daf Guſtav Adolph, wie der gemeinfte Soldat: in feis 
nem Heer, fi) der Gefahr bloß ftellte, und wo Tau⸗ 
fende fielen, konnte auch er feinen Untergang finden. 
Wie er ihn fand, bleibe in unduchdringliches Dun⸗ 
kel verhält; aber mehr als irgenb wo gilt hier bie 
Marime, da wo dee natuͤrliche Lauf der Dinge zu 
einem vollkommenen Erflärungsgrund hinreicht, die 
Wuͤrde der menfchlichen Natur durch Feine moraliſche 
Beſchuldigung zu entehren. 

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen 
ſeyn, fo muß uns dieſts außerordentliche Schickſal 
als eine That der großen Natur erſcheinen. Die 
Geſchichte, fo oft nur auf das freudenlofe Gefchäft 
eingeſchraͤnkt, das einformige Spiel ber menfchlichen 
Leidenfchaft aus. einander zu legen ‚ fieht ſich zuwei⸗ 
len durch Erfcheinungen belohnt, die gleich einem 
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kuͤhnen Griff aus den Wolken in das berechnete 
Uhrwerk der menfhlihen Unternehmungen fallen, 
und den nachdenkenden Geift auf eine höhere Drb: 
nung der Dinge verweifen. So ergreift uns Guſtav 
Adolphs ſchnelle Verſchwindung vom Schauplatz, bie 
das ganze Spiel des politiſchen Uhrwerks mit Einem⸗ 
mal hemmt, und alle Berechnungen der menſchlichen 
Klugheit vereitelt. Geſtern noch der belebende Geiſt 
der große und einzige Beweger feine Schöpfung — 
heute in feinem Adlerfluge unerbittfich dahin geſtuͤrzt, 
herausgeriffen aus einer Welt von Entwuͤrfen, von 
der reifenden Saat feiner Hoffnungen ungeſtuͤm ab- 
gerufen, läßt er feine verwaiste Partey troſtlos bin: 
tee fih, und in Främmern- fällt der ftel;ı Bau ſei⸗ 
ner vergänglichen Größe. Schwer entwöhne fich die 
proteftantifche Welt von den Hoffnungen, die fie auf 
dieſen unüberwindlichen Anführer fegte, und mit ihm 
fürchtet fie ihr ganzes voriges Gluͤck zu begraben. 
Aber e8 war nicht mehr der Wohlthaͤter Deutſch⸗ 
lands, der bey Lügen fank. Die wohlthätige Hälfte 
feiner Laufbahn hatte Guftav Adolph geendigt, und 
dee größte Dienft, ben er der Freyheit des Deut: 
fhen Reiche noch erzeugen kann, iſt — zu fterben. 
Die alles verfchlingende Macht bes Einzigen zerfällt, 
und Viele verſuchen ihre Kräfte; der zweydeutige 
Benftand eines uͤberm aͤchtigen Beſchuͤtzers macht der 
rhuͤmlichern Selbſthuͤlfe der Stände Platz, and vor: 
bee nur bie Werkzeuge zu feiner Vergrößerung, 
fangen fie erſt jegt an, für ſich felbft zu arbeiten. 
In ihrem eigenen Muthe fuchen fie nunmehr bie 
Hettungsmittel auf, die von der Hand des Mädti: 
gen ohne Gefahr nicht empfüngen werden, und bie 
Schwediſche Macht, außer Stand: gefegt, in eine 
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Unterbrhderin quszuarten, tritt in die befcheihenen 
Grenzen einer Alliirten zuruͤck. 

Unverkennbar ftrebte der Ehrgeiz des Schwedis 
hen Monarchen nad einer Gewalt in Deutfchland, 
die mit der Freyheit der Stände unvereinbar war, 
und nach einer bleibenden Befigung im Mittelpunkte 
dieſes Meihes. Bein Ziel. war der Kaiſerthron; 
und dieſe Würde,. duch. feine Macht unterflügt 
und geltend gemacht durch feine Thätigkeit, war in 
feiner : Hand einem meit größern Mißbrauch aus⸗ 
geſetzt, als man von dem Oefterreichifchen Gefchlechte 
zu befürchten hatte. Geboren im Ausland, in den 
Marimen der Alleinherefchaft. auferzogen, und aus 
frommer "Schwärmerey ein abgefagter Feind der Pa⸗ 
piften , war er nicht wohl geſchickt, bas Heiligthum 
Deutſcher Verfaſſung zu bewahren „und vor der 
Freyheit der Stände Achtung zu tragen. Die an⸗ 
ſtoͤßige Huldigung, welche, außer mehrern andern 
Städten, die Reichſsſtadt Augsburg dee Schwedi⸗ 
fehen Krone zu leiſten vermocht wurde, zeigte 
weniger den Beſchuͤtge des Reiche als den Eroberer ; 
und diefe Stadt, fiolzer auf den Titel einer Königs: 
ſtadt, als auf den ruͤhmlichern Vorzug der Reichs⸗ 
freyheit, fchmeichelte fich. fchon im voraus, der Sig 
feines neuen Reichs zu werden. Seine nicht genug 
verhehlten Abfichten auf das Erzſtift Mainz, wel⸗ 
des ex Anfangs dem Churprinzen von Brandenburg, 
als Mitgift feiner Tochter Chriſtina, und nachher 

feinem Kanzler und Freund Oxenſtierna beitimmte, 
legte deutlich an den Tag, wie viel ex fich gegen die 
Verfaſſung des Reiche zu erlauben fähig war. Die 
mit ihm verbundenen ptoteftantifchen Fuͤrſten made 
ten Anſpruͤche an feine Dankbarkeit, bie nicht anders, 


143 Gefchichte - 


als auf Unkoſten ihrer Mitflände, und .befon 

der unmittelbaren geiltlihen Stifter, zu befriediya 
waren; und vielleicht war der. Entwurf ſchon ur 
macht, die ereberten Provinzen, nah Art jener A 
sen barbarifchen Horden , die das alte Mömterreis 
überfhwemmten, unter feine teutfchen und Schw 
difchen Kriegsgenoffen, .twie einen gemeinſchaftlichn 
Raub. zu vertheilen. ‚In feinem Betragen gen 
den Pfalzgrafen Friedrich. verläugnete ee ganz bı 
Großmuth des Helden, und ben heiligen Charakır 
eines Befchügers. Die Pfalz var in.feinen Händen, 
und die Pflichten fowohl der Gerechtigkeit als der 
Ehre forderten ihn auf, biefe den Spaniern ent: 
riffene Provinz ihrem ‚rechtmäßigen Eigenthuͤmer in 
vollkommenem Stände zuräd zu geben. Aber durch 
eine Spipfindigfeit , die eines großen Mannes .nidt 
würdig iſt und den ehrwuͤrdigen Namen eines Der: 
theibigers der Unterdrädten fchändet, wußte er dieſer 
Verbindlichkeit zu entſchluͤpfen. Er. betrachtete bie, 
Pfalz als.eine Eroberung, die aus Feindeshaͤnden 
an ihn gefommen fey, und giggbte daraus ein Recht 
abzuleiten, nad) Wiukuhr darüber ju verfügen. Aus 
Guade alfo und nicht aus Pflichtgefühl, trat er fie 
bem Pfalzgrafen ab., und zwar als ein Lehen der 
Schwediſchen Krone, unter Bedingungen‘, die den 
Werth derſelben um die Hälfte" verringerten, und 
biefen Fürften zu einem verächtlichen Vafallen Schwe⸗ 
dens herabfegten. Kine diefer Bedingungen, weldye 
dem Pfalggeafen vorfchreibt: ‚‚nach.geendigtem Kriege 
einen heil der Schwediſchen Kriegamadt, - dem 
Beifpiel der übrigen Fürften gemäß, unterhalten zu 
helfen,“ laßt uns einen ziemlich heilen Blick in das 
Schickſal thun, welches Deutfchland.bep fortbauern« 
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em Schwebifchen Reichsrath mit ben etz 
icherungeh ihrer fortdauernden Freund⸗ 
flügung entgegen, und ermuntern 
b % 
Zr 4 inigter Stimme zu lebhafter Fortſetzung 
N 6 „uhmlich gefuͤhrten Krieges. So viel Urs 
on „son in Frankreich gehabt hatte, fich zu dem 
des Schwedifchen Eroberers Gluͤck zu wuͤnſchen, 
‚ fehr empfand. man bie Nothwendigkeit eines forts 
gefegten Buͤndniſſes mit den Schweden. Ohne fi 
felbft der größten Gefahr auszufegen, durfte man 
diefe Macht in Deutfchland nicht finken laſſen. Man: 
gel an eigenen Kräften nöthigte fie entweder zu einem 
fehnellen und nachtheiligen Frieden mit Defterreich , 
und dann waren alle Bemühungen verloren, bie man 
angewendet hatte, diefe gefährliche Macht zu befchrän- 
fen; oder Noth und Verzweiflung Iehrten die Armeen 
in den Ländern der Batholifchen Reichsfürften die Mit: 
tel zu ihrem Untethalt finden, und Frankreich wurde 
dann zum Verräther an diefen Staaten, bie ſich ſei— 
nem mächtigen Schug unterworfen hattem Der Fat 
Guſtav Adolphs, weit entfernt, die Verbindungen 
Frankreichs mit bem Schwediſchen Reiche zu vernichs 
ten, hatte fie vielmehr für beyde Staaten nothwendi⸗ 
ger und für Srankreih um vieles nügliher gemacht. 
Lest erft, nachdem derjenige dahin war, ber feine 
Hand über Deutichland gehalten, und die Grenzen 
diefes Reichs gegen die Franzöfifhe Raubſucht gefichert 
hatte, Eonnte es feine Entwürfe auf das Elſaß unge: 
hindert verfolgen, und den Deutfchen Proteftanten feis 
nen Benftand tm einen defto höhern Preis verfaufen. 
Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert. von ins 
nen, von außen buch gute Grenzbefagungen und 
Flotten vertheidigt, blieben die Regenten keinen Aus 
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Viertes Buch 


Ns ſchwache Band ber Eintracht, wodurch Guſta⸗ 
Adoiph die proteflantifchen Glieder des Reichs müh: 
fam zuſamenhielt, zerriß mit feinem Tode; bie 
Berbunbenen traten in ihre vorige Freyheit zuräd, 
oder fie mußten fih in einem neuen Bunde ver: 
Enhpfen. Durch das erſte verloren. fie alle Bor: 
theife, welche fie mit fo- vielem Blute errungen hat: 
ten, und festen ſich der unvermeiblihen Gefahr 
aus, der Raub eines Feindes zu werden, dem fie 
durch ihre Versinigung allein gewachſen und über: 
legen gewefen waren. = @inzeln konnte es weder 
Schweden, noch irgend ein Meichsftand mit ber 
Ligue und dem Kaifer aufnehmen, und bei einem 
Frieden, den man unter ſolchen Umftänden fuchte, 
würde man gezwungen gewefen feyn, von dem 
Beinde Gefege zu empfangen. Bereinigung mat 
alſo die gleich nothwendige Bedingung, ſowohl um 
einen Frieden zu ſchließen, ald um den Krieg fort: 
zufegen, Aber ein Frieden in der gegenmärtigen 
Lage geſucht, konnte nicht wohl anders als zum 
Nachtheil der verbundenen Mächte gefchloffen wer: 
den. Mit dem Tode Sure Adolphs fchöpfte der 

Feind 
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Feind neue Hoffnung, und wie nachtheilig auch feine 
Lage nad) dem Treffen bey Lügen feyn mochte, fo 
war diefer Tod feines gefährlichften Gegners eine 
zu nachtheilige Begebenheit ‚für die Verbundenen, 
und eine zu glüdliche für den Kaiſer, um ihn nicht 
zu den glänzendften Erwartungen zu berechtigen, und 
zu Fortſetzung des Kriegs einzuladen. Die Tren⸗ 
nung unter ben Alliirten mußte, für den Augen= 
blick wenigſtens, die unvermeidfiche Folge deffelben 
feyn ; und wie viel gewann ber Kaifer, gewann bie 
Ligue bey einer folchen Trennung der Feinde! So 
große Vortheile als ihm die jetzige Wendung der 
Dinge vetſprach, Eonnte er alfo nicht wohl für einen 
Stieden aufopfen, bey dem Er nicht das Meifte 
gewann; und einen folhen Frieden Eonnten die Vers 
bundenen nit zu ſchließen wünfchen. Der natürs 
lichſte Schluß fiel alfo auf Fortfegung des Krieges, 
fo wie Bereinigung für das unentbehrlichſte Mittel 
dazu erkannt wurde. 

Ader wie dieſe Vereinigung erneuern, und wo 
zu Sortfegung bes Krieges bie Kräfte hernehmen ? 
Nicht die Macht des Schwebifhen Reiches, nur ber 
Geiſt und das perfönliche Anfehen ‚feines verflorbenen 
Beherrfchers hatten ihm den überwiegenden Einfluß 
in Deutfchland und eine fo große Herrſchaft Über bie 
Gemüther erworben ; und auch ihm. war e8 erſt nad) 
unendlichen Schwierigkeiten gelungen, ein ſchwaches 
and umfichered Band der Bereinigung unter ben 
Ständen zu knuͤpfen. Mit ihm verfhwand alles, 
was nur durch ihn, ducch feine perfönlichen Eigen» 
ſchaften möglich geworden, und die Verbindlichkeit der 
Staͤnde hörte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf 
die fie gegrindet worden war. Mehrere unter den 

G. d. 30jaͤhr. Kriegs. IT, K S.W.IT, 
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Ständen warfen ungedultig das Joch ab, das fie 
nicht ohne Widerwillen trugen; audre eiften, fich ſelbſt 
des Ruders zu bemächtigen, das jie ungern genug in 
Guſtavs Händen gefehin, aber nicht Macht gehabt 
hatten, ihm bey feinen Lebzeiten flreitig zu machen. 
Andere werden von dem Kaifer durch verführerifche 
Verſprechungen in Verfuchung geführt, ‚den allgemei- 
nen Bund zu verlaſſen; andere, von den Drangfalen 
des vierzehnjährigen Krieges zu Boden gedrückt, feh: 
nen ſich kleinmuͤthig nach einen, wenn auch verberb: 
lihen, Frieden. Die Anführer der Armeen, zum 
Theil Deutfche Zürften, erkennen kein gemeinfcaft: 
liches Oberhaupt, und keiner will fich erniedrigen, von 
dem andern Befehle zu empfangen. Die Eintradt 
verfchwindet aus dem Kabinet und aus dem Felde, 
und das gemeine Weſen iſt in Gefahr, ducdy diefen 
Geiſt der Trennung ins: Verberben zu finfen. | 
Guſtav hatte dem Schwediſchen Reihe einen 
männlichen Nachfolger binterlaffen ; feine fechsjährige 
Tochter . Chriftina war die natuͤtliche Erbin feines 
Throns. Die unvermeidlien Sebrechen einer vor: 
mundjchaftlichen Regierung vertrugen fih mit dem 
Nachdruck und der Entfchloffenheit nicht gut, welche 
Schweden in diefem mißlichen Zeitlaufe zeigen ſollte. 
Suftav Adolphs hochfliegender Geiſt hatte dieſem 
ſchwachen und unberuͤhmten Staat unter den Maͤch⸗ 
ten von Europa einen Plag angewieſen, ben er ohne 
das Gluͤck und den Geift feines Urhebers nicht wohl 
behaupten, und von dem er doch ohne das ſchimpflichſte 
Geſtaͤndniß der Ohnmacht nicht mehr. herahfteigen 
konnte. Werin gleich der Deutfche Krieg größtentheils 
mit Deutfchlands Kräften beftritten. wurde, fo druͤckte 
doch fchon der kleine Zuſchuß, weihen Schweden aus 
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feinen einenen Mitteln an Gerd und Mannfchaft dazu 
. gab, dieſes dürftige Königreich zu Boden, und der 
Landmann. erlag unter den Laften, die man auf ihn 
zu häufen. gezwungen wat. Die in Deutfchland ges 
machte Kriegsbeute beretcherte blos einzelne vom Adel 
und vom Soldatenſtand, und Schweden felbft blieb 
atm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar fühnte der Na: 
tionalruhm den gefchmeichelten Unterthan mit diefen 
Bedruͤckungen nis, und man konnte die Abgaben, die 
man centrichtete, Als ein Darlehen betrachten, das in 
ber gluͤcklichen Hand Guſtav Adolphs herzliche Zinſen 
trug, and von dieſem dankbaren Monarchen nach einem 
glerreichen Srieden mit Wucher eritattet werden würde, 
Uber diefe Hoffnung verfhwand mit dem Tode des 
Könige, und bas- getäufchte Bolt forderte nun mit 
furchtbarer Einhe lligkeit Erleichterung von ſeinen Laſten. 

Aber der Geiſt Guſtav Adolphs ruhte noch auf 
den Männern, denen er die Verwaltung des Reichs 
anvertraute. Wie ſchrecklich auch die Poſt von ſeinem 
Tode fie uͤberraſchte, fo beugte ſie doch ihren maͤnn⸗ 
lichen Muth nicht, und der Geiſt des alten Roms 
unter Brennus und Hannibal beſeelt dieſe edle Ver: 
fammlung. Je theurer der Preis war, womit man 
die errungenen Vortheile erkauft hatte, deſto weniger 
konnte man ſich entſchließen, ihnen freywillig zu ent⸗ 
fagen; nicht umſonſt will man einen Koͤnig einge⸗ 
buͤßt haben. Der Schwediſche Reichsrath, gezwungen, 
zwiſchen den Drangſalen eines zweifelhaften erſchoͤ⸗ 


pfienden Kriegs und einem nuͤtzlichen, abet ſchimpf⸗ 


fichen Frieden zu wählen, ergreift muthig die Partey 

der Gefahr und der Ehre, und mit angenehmen Er: 

ftaunen fieht man diefen ehrwuͤrdigen Senat fich mit 

der ganzen Ruͤſtigkeit eines Juͤnglings erheben. Von 
82 
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innen und außen mit wachſamen Feinden umgeben. 
und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren 
umftürmt, waffnet er fich gegen alle. mit ſo viel 
Klugheit als Heldenmuth, und arbeitet an Erwei⸗ 
terung des Reiche, während daß er Mühe. hat, bie 
Exiſtenz deſſelben zu behaupten. 

‚ Das Ableben des Königs und die Minderjaͤhrig⸗ 
keit ſeiner Tochter Chriſtina, erweckte auſs neue die 
alten Anſpruͤche Polens auf den Schwediſchen Thron, 
und Koͤnig Ladislaus, Sigismunds Sohn, ſparte die 
Unterhandlungen nicht, ſich eine Partey in dieſem 
Reiche zu erwerben. Die Regenten verlieren aus 
dieſem Grunde keinen Augenblick, die ſechsjaͤhrige Koͤ⸗ 
nigin in Stockholm als Beherrſcherin auszurufen, 
und die vormundſchaftliche Verwaltung anzuordnen. 
Alle Beamte des Reichs werden angehalten, der neuen 
Fuͤrſtin zu huldigen, aller Briefwechſel nach Polen 
gehemmt, und die Plakate der vorhergehenden Könige 
gegen die Sigismundiſchen Erben durch eine feyerliche 
Akte bekräftigt. Die Freundſchaft mit dem. Czaar von 
Moskau wird mit Vorficht. erneuert, um durch die 
Waffen dieſes Fuͤrſten das feindſelige Polen deſto 
beſſer im Zaum zu halten.’ Die Eiferfuht Daͤne⸗ 
“marks hatte der Zod Guftav Adolphs gebrochen, und 
die Beforgniffe weggeraͤumt, welche dem guten Ver⸗ 
nehmen zwiſchen diefen beyden Nachbarn im Wege 
flonden. Die Bemühungen ber Feinde, Chriftian 
den Vierten gegen das Schwedifche Reich zu bewaffe 
nen, fanden jegt Frinen Eingang mehr, und der leb⸗ 
bafte Wunſch, feinen Prinzen Ulrich mit der jungen 
Königin zu vermählen, vereinigte ſich mit den Vors 
fchriften einer beffern Staatsfunft, ihn neutral zu 
erhalten. Zugleich Eommen England, Holland, und 
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Frankreich tem Schwedifhen Reichsrath mit den er: 
Freulichften Birficherungef ihrer fortdauernd en Freund⸗ 
ſchaft und Unterflügung entgegen, und ermuntern 
ühn mit vereinigter Stimme zw lebhafter Fortfegung 
eines fo ruͤhmlich geführten Krieges. So viel Ur- 
fache man. in Frankreich gehabt hatte, fich zu dem 
Tode des Schwediſchen Eroberers Gluͤck zu wuͤnſchen, 
fo ſehr empfand man bie Nothwendigkeit eines fort⸗ 
geſetzten Buͤndniſſes mit den Schweden. Ohne ſich 
ſelbſt der groͤßten Gefahr auszuſetzen, durfte man 
dieſe Macht in Deutſchland nicht ſinken laſſen. Man⸗ 
gel an eigenen Kraͤften noͤthigte ſie entweder zu einem 
ſchnellen und nachtheiligen Frieden mit Oeſterreich, 
und dann waren alle Bemuͤhungen verloren, die man 
angewendet hatte, dieſe gefaͤhrliche Macht zu beſchraͤn⸗ 
Zen; oder Noth und Verzweiflung Iehrten die Armeen 
in den Rändern der katholiſchen Reichsfuͤrſten die Mit— 
tel zu ihrem Untethalt finden, und Frankreich wurde 
dann zum PVerräther an diefen Staaten, die ſich feis 
nem mächtigen Schug unterworfen hattem Der Fall 
Guſtav Adolphs, weit entfernt, bie Verbindungen 
Frankteichs mit dem Schwediſchen Reiche zu vernich— 
ten, hatte ſie vielmehr fuͤr beyde Staaten nothwendi⸗ 
ger und fuͤr Frankreich um vieles nuͤtzlicher gemacht. 
Jetzt erſt, nachdem derjenige dahin war, der ſeine 
Hand uͤber Deutſchland gehalten, und die Grenzen 
dieſes Reichs gegen die Franzoͤſiſche Raubſucht geſichert 
hatte, konnte es feine Entwuͤrfe auf das Elſaß unge: 
hindert verfolgen, und den Deutfchen Proteftanten feis 
nen Benftand um einen defto höhern Preis verkaufen. 

Durch diefe Allianzen geftärkt, gefichert von ins 


nen, von außen duch gute Grenzbefagungen und - 


Siotten vertheidige, blieben die Negenten Beinen Aus 
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kuͤhnen Griff aus den Wolken in bns berechnete 
Uhrwerk der menfchlihen Unternehmungen fallen, 
und den nachdenkenden Geiſt auf eine höhere Ord⸗ 
nung der Dinge verweifen. So ergreift uns Guſtav 
Adolphs ſchnelle Verſchwindung vom Stchauplatz, bie 
das ganze Spiel des politiſchen Uhrwerks mit Einem⸗ 
mal hemmt, und alle Berechnungen der menſchlichen 
Klugheit vereitelt. Geſtern noch der belebende Geiſt 
der große und einzige Beweger ſeiner Schoͤpfung — 
heute in ſeinem Adlerfluge unerbittlich dahin geſtuͤrzt, 
herausgeriſſen aus einer Welt Yon Entwuͤrfen, von 
der reifenden Saat ſeiner Hoffnungen ungeſtuͤm ab⸗ 
gerufen, laͤßt er feine verwaiste Partey troſtlos hin⸗ 
ter ſich, und in Truͤmmern faͤllt der ftel;ı Bau ſei⸗ 
ner vergänglichen Größe. Schwer entwöhnt fich die 
proteftantifche Welt von den Hoffnungen, bie fie auf 
dieſen unüberwindlichen Anführer fegte, und mit ihm 
fürchtet fie ihr ganzes voriges Gluͤck zu begraben. 
Aber e8 war nicht mehr ber Wohlthaͤter Deutſch⸗ 
lands, der bey Lügen fank. Die wohlthätige Hälfte 
feiner Laufbahn hatte Guftav Abolph geendigt, und 
dee größte Dienfl, ben er der Freyheit des Deut: 
fhen Reiche noch erzeugen Bann, ift — zu flerben. 
Die alles verfchlingende Macht bes Einzigen zerfällt, 
und Viele verſuchen ihre Kräfte; der zweydeutige 
Benftand eines überm Ächtigen Beſchuͤtzers macht der 
rhuͤmlichern Selbſthuͤlfe ber Stände Pag, and vor: 
ber nur bie Werkzeuge 3% feiner Vergrößerung, 
fangen’ fie erſt jegt an, fie fich feldft zu arbeiten. 
- Sn ihrem eigenen Muthe fuchen fie nunmehr die 
Hettungsmittel auf, die von der Hand bes Mädhti: 
gen ohne Gefahr nicht empfüngen werden, und die 
Schwediſche Macht, außer Stand: gefegt, in eine 
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Unterdruͤckerin quszuarten, witt in die beſcheidenen 
Grenzen einer Alliirten zurüd. 

Unvertennbar firebte der Ehrgeiz des Schwedi⸗ 
ſchen Monarchen nach einer Gewalt in Deutfchland, 
die mit der Freyheit der Stände unvereinbar war, 
und nad) einer. bleibenden Beſitzung im Mittelpunkte 
dieſes Meihes. Bein Biel. war der Kaiferthrons 
und diefe Würde, duch feine Macht unterflügt 
und geltend gemacht durch feine Thätigkeit, war in 
feiner: Hand einem weit größern Mißbrauch aus⸗ 
geſetzt, ald.man von dem Defterreichifchen Gefchlechtr 
zu befürchten hatte. Geboren im Ausland, in den 
Marimen ber Alleinherefchaft. auferzogen, und aus 
frommer Schwärmerey ein abgefagter Feind der Pa⸗ 
piſten, war er nicht wohl gefhidt, das Heiligthum 
Deutfcher Verfaſſung zu bewahren, und vor der 
Sreyheit der Stände Adıtung zu tragen. Die an« 
ſtoͤßige Huldigung, melde, außer mehrern andern 

Städten, die Reichefindt Augsburg der Schwedi⸗ 
fchen Krone zu leiſten vermocht wurde, zeigte 
weniger den Beſchuͤtge des Reiche als den Eroberer ; 
und diefe Stadt, fiolzer auf den Titel einer Königs: 
ſtadt, als auf den rühmlihern Vorzug der Reichs⸗ 
freyheit, fehmeichelte fich. ſchon im voraus, der Sig 
feines neuen Reichs zu werben. Seine nicht genug 
verhehlten Abfichten auf das Erzſtift Mainz, wel⸗ 
es er Anfangs dem Churprinzen von Brandenburg, 
als Mitgife feiner Tochter Chriſtina, und nachher 
feinem Kanzler und Freund Oxenſtierna beilimmte, 
fegte deutlich an ben Tag, wie viel er fich gegen die 
Verfaffung des Reiche zu erlauben fähig war. Die 
mit ihm verbundenen proteftantifhen Fuͤrſten made 
ten Anſpruͤche an feine Dankbarkeit, die nicht andere, 
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als auf Unkoſten ihrer Mirflände, und „befonders 
der unmittelbaren geiillichen ‚Stifter, zu befriedigen 
waren; und vieleicht. war ber. Entwurf fdyon ge: 
macht, die eroberten Provinzen, nach Art jener al: 
sen barbarifchen Horden, bie das alte Mömerreic 
uͤberfchwemmten, unter feine teutfhen und Schwer: 
bifchen Kriegsgenoffen, wie einen gemeinfchaftlichen 
Raub zu vertheilen. In feinem Betragen geyen 
den Pfalzgrafen Friedrich verläugnete er ganz die 
Großmuth des.Helden, und ben heiligen. Charakter 
eines Befchügers. Die Pfalz war in.feinen Händen, 
and die Pflichten. ſowohl der Gerechtigkeit als der 
Ehre forderten ihn auf, dieſe den Spaniern ent: 
riffene Provinz ihrem rechtmäßigen Eigenthümer in 
vollkommenem Stünde zurüd zu geben. Aber duch 
eine Spigfimdigfeit, die eines großen Mannes nicht 
würdig. .ift und den ehrwuͤrdigen Namen eines Ber 
theidigers ber Unterdruͤckten fchändet, wußte er Diefer 
Verbindlichkeit zu entſchluͤpfen. Er betrachtete bie 
Pfalz als eine Ereberung, die aus Feindeshänden 
an ihn gefommen ſey, und glaubte daraus ein Recht 
abzuleiten, nach Wiukuͤhr, daruͤber zu verfuͤgen. Aus 
Guade alſo und nicht aus Pflichtgefuͤhl, trat er ſie 
dem Pfalzgrafen ab, und zwar als ein Lehen der 
Schwediſchen Krone, unter Bedingungen, die den 
Werth derſelben um die Hälfte" verringerten, und 
biefen Fuͤrſten zu einem verächtlichen Vaſallen Schwe— 
dens herabfegten.. Eine diefer Bedingungen, welche 
dem Pfalzgrafen vorſchreibt: „nach. geendigtem Kriege 
einen Theil der Schwediſchen Kriegsmacht, dem 
Beiſpiel der übrigen Fuͤrſten gemäß, unterhalten zu 
helfen,“ laͤßt uns einen ziemlich heilen Blick in dus 
Schickſal thun, welches Deutfchland bey fortdauern⸗ 
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dem Gluͤck bes Königs erwartete. Sein fchneller 
Abſchied von der Welt fiherte dem Deutfchen Reiche 
die Freiheit, und ihm-felbft feinen fhönften Ruhm, 
wenn er ihm nicht gar die Kraͤnkung 'erfparte, feine 
eigenen Bundesgenoffenen gegen ihn gewaffnet zu fe 
ben, und alle Srüchte feiner Siege in einem nad» 
theiligen Frieden zu verlieren. Schon. neigte ſich 
Sachfen jum Abfall von feiner Partey; Dänemark 
betrachtete feine Größe mit Unruh und Neid; und 
ſelbſt Frankreich, fein wichtigſter Alliirter, aufge 
ſchreckt durch das furchtbare Wachsthum feiner Macht 
und durch den ſtolzern Ton, bei. er fühtte, ſah 
ſich ſchon damals, als er. den Lechſtrom paſſirte, 
nach: fremden Buͤndniſſen um, den fieghaften Lauf 
des Gothen zu hemmen ; und das. Gleichgewicht ver 
Maqht in Europa wieder herzuſtelen. 
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Nr ſchwache Band ber Eintracht, wodurch Gaftıs 
Adolph die proteftantifchen Glieder des Reichs müh: 
ſam zuſamenhielt, zerriß mit feinem Tode; bie 
Berbunbenen traten in ihre vorige Freyheit zuruͤck, 
oder fie mußten fi in einem neuen Bunde ver 
knuͤpfen. Duch das erfte verloren, fie alle Bor 
theife, welche fie mit fo- vielem Blute errungen hat: | 
ten, und festen ſich ber unvermeiblichen Gefahr 
aus, der Raub eines Feindes zu werden, bem fi 
durch ihre Wersinigung allein gewachſen und über: 
legen gewefen waren. Einzeln konnte es mehr 
Schweden, noch irgend ein Meihsftand mit ber 
Ligue und dem Kaifer aufnehmen, und bei einem 
Srieden, den man unter ſolchen Umftänden fuchte, 
vohrde man gezwungen gewefen feyn, von dem 
Feinde Gefege zu empfangen. Vereinigung mat 
alſo die glei nochwendige Bedingung, ſowohl um 
einen Frieden zu ſchließen, ald um den Krieg fort: 
zufegen. Aber ein Frieden in ber gegenmärtigen 
Lage gefucht,, konnte nicht wohl anders als zum 
Nachtheil der verbundenen Mächte geſchlofſen wir: 
ben, Mit dem Tode Sure Adolphs fchöpfte der 
Feind 
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Feind neue Hoffnung, und wie nachtheilig auch feine 
Lage nach dem Treffen bey Luͤtzen ſeyn mochte, ſo 
war dieſer Tod ſeines gefaͤhrlichſten Gegners eine 
zu nachtheilige Begebenheit fuͤr die Verbundenen, 
und eine zu gluͤckliche fuͤr den Kaiſer, um ihn nicht 
zu den glaͤnzendſten Erwartungen zu berechtigen, und 
zu Fortſetzung des Kriegs einzuladen. Die Tren⸗ 
nung unter den Alliirten mußte, fuͤr den Augen⸗ 
blick wenigſtens, die unvermeidliche Folge deſſelben 
ſeyn; und wie viel gewann ber Kaifer, gewann die 
Ligue bey einer folchen Trennung der Feinde! So 
große: Vortheile , als ihm die jetzige Wendung der 
Dinge vetſprach, Eonnte er alfo nicht wohl für einen 
Frieden aufopfern, bey dem Er nicht das Meifte 
gewann; und einen folhen Frieden konnten die Vers 
Hundenen nicht zu ſchließen wuͤnſchen. Der natürs 
lichſte Schluß fiel alfo auf Fortfegung bes Krieges, 
fo wie Bereinigung für das unentbehrlichſte Mittel 
dazu erkannt wurde. 

Aber wie dieſe Vereinigung erneuern, und wo 
zu Fortſetzung des Krieges die Kraͤfte hernehmen? 
Nicht die Macht des Schwediſchen Reiches, nur der 
Geiſt und das perſoͤnliche Anfehen ‚feines verſtorbenen 
Beherrſchers hatten ihm den überwiegenden Einfluß 
in Deutſchland und eine fo große Heerfchaft Über die 
Gemüther erworben ; und auch ihm war es erfl nad) 
unendlihen Schwierigkeiten gelungen, ein ſchwaches 
und unſicheres Band der Vereinigung unter ben 
Ständen zu knuͤpfen. Mit ihm verſchwand alles, 
was nur durd ihn, durch feine perfönlichen Eigen⸗ 
fchaften möglich geworden, und die Verbindlichkeit der 
Staͤnde hörte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf 
die fie gegrlindet worden war. Mehrere unter den 
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Ständen marfen ungebultig das Joh ab, das fir 
nicht ohne Widerwillen trugen; andre eilten, fidy ſelbſt 
des Ruders zu bemaͤchtigen, das jie ungern genug in 
Guſtavs Händen gefehen, aber niht Macht gehabt 
hatten, ihm bey feinen Lebzeiten flreitig zu machen. 
Andere werden von dem Kaifer durch verführerifche 
Verſprechungen in Verſuchung geführt, ‚den allgemei- 
‚nen Bund zu verlaſſen; andere, von den Drangfalen 
des vierzehnjährigen Krieges zu Boden gedrückt, ſeh— 
nen ſich Meinmäthig nach einem, wenn auch verberb: 
lihen, Frieden. Die Anführer der Armeen, zum 
Theil Deutfche Zürften, erkennen fein gemeinfchaft: 
liches Oberhaupt, und keiner will fich erniedrigen, von 
dem andern Befehle zu empfangen. Die Eintradit | 
‚verfchwindet aus dem Kabinet und aus dem.felde, 
und das gemeine Weſen ift in Gefahr, duch diefen 
Geiſt der Trennung ins: Verderben zu finfen. 

Guſtav hatte dem, Schwediſchen Reihe keinen 
männlichen Nachfolger binterlaffen ; feine fechsjährige 
Tochter Chriftina war die natürliche Erbin feines 
Throus. Die unvermeidlihen Gebrechen einer vor: 
mundſchaftlichen Regierung vertrugen fih mit dem 
Nachdruck und der Entfchloffenheit nicht gut, welche 
Schweden in diefem mißlichen Zeitlaufe zeigen follte. 
Suftav Adolphs hochfliegender Geiſt hatte diefem 
ſchwachen und unberühmten Staat unter den Dläche 
ten von Europa einen Plag angewieſen, ben er ohne 
das Gluͤck und den Geift feines Urhebers nicht wohl 
behaupten, und von dem er doch ohne das ſchimpflichſte 
Geſtaͤndniß der Ohnmacht nicht mehr. herahfleigen 
tonnte. Wenn gleid) der Deutfche Krieg größtentheils 
mit Deutfchlands Kräften beftritten. wurde, fo druͤckte 
doch fchon der kleine Zuſchuß, weichen Schweden aus 
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feinen eigenen Mitten an Geld und Mannfchaft dazu 
gab, dieſes dürftige Königreich zu Boden, und der 
Landmann erlag unter den Laflen, die man auf ihn 
zu haͤufen gezwungen wat. Die in Deutfchland ges 
- machte Kriegsbeute beretcherte blos einzelne vom Adel 
und vom Soldatenftand, und Schweden ſelbſt blieb 
atm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar fühnte der Na: 
ttonalruhm den gefchmieichelten Unterthan mit diefen 
Bedruͤckungen nis, und man konnte die Abgaben, die 
man entrichtete, Als ein Darlehen betrachten, das in 
ber gluͤcklichen Hand Guſtav Adolphs herrliche Zinfen | 
keug, and von biefem dankbaren Monarchen nach einem 
glorreichen Frieden mit Wucher erſtattet werden wuͤrde. 
Uber diefe Hoffnung verfhwand mit dem Tode des 
Königs, und das getäufchte Bolt forderte nun mit 
furchtbater@inbe lligkeit Erleichterung von feinen Laſten. 

Aber der Geiſt Guſtav Adolphs ruhte noch auf 
den Männern, denen er die Verwaltung des Reichs 
anvertraute. Wie ſchrecklich auch die Peft von ſeinem 
Rode fie uͤberraſchte, fo beugte fie doch ihren maͤnn⸗ 
lichen Muth nicht, und der Geiſt des Alten Noms 
unter Brennus und Hannibal befreit diefe edle Ver: 
famnttung. Se theurer der Preis war, womit man 
die errungenen Vortheile erfauft hatte, deſto weniger 
konnte man ſich entfchließen, ihnen freymillig zur ent⸗ 
fagen; nicht umfonft will man einen König einge 
buͤßt haben. Der Schwediſche Reichsrath, gezwungen, 
zwiſchen den Drangſalen eines zweifelhaften erſchoͤ⸗ 
pfenden Kriegs und einem nuͤtzlichen, aber ſchimpfe 
fihen Frieden zu wählen, ergreift muthig die Partey 
der Gefahe und der Ehre, und mit angerehmen Er: 
ftaunen fieht man diefen ehrwuͤrdigen Senat fich mit 
der ganzen Ruͤſtigkeit eines Juͤnglings erheben. Won 
u 83 
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innen und außen mit wachſamen Feinden umgeben 
und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren 
umſtuͤrmt, waffnet er ſich gegen alle mit ſo viel 
Klugheit als Heldenmuth, und arbeitet an Erwei⸗ 
terung des Reichs, waͤhrend daß er Muͤhe hat, die 
Exiſtenz deſſelben zu behaupten. 

Das Ableben des Königs und bie ‚Minderjährige 
keit feiner Tochter Chriſtina, erweckte aufs neue bie 
alten Anfprüche Polens auf den Schwedifhen Thron , 
und König Ladisfaus, Sigismunds Sohn, fparte die 
Unterhandlungen nicht, ſich eine Partey in diefem 
Neiche zu erwerben. Die Megenten verlieren aus 
biefem Grunde feinen Augenblick, die fechejährige Koͤ⸗ 
nigin in Stodholm als Beherrfcherin auszurufen, 
und die vormundfchaftliche Verwaltung anzuordnen. 
Alle Beamte des Reichs werden angehalten, der neuen 
Fuͤrſtin zu huldigen, aller Briefwechſel nach Polen 
gehemmt, und die Plakate der vorhergehenden Koͤnige 
gegen die Sigismundiſchen Erben durch eine feyerliche 
Akte bekräftigt. Die Freundfchaft mit dem. Czaar von 
Moskau wird mit Vorſicht erneuert, ‚um durch bie 
Waffen dieſes Fürften das feindfelige Polen befto - 
beffer im Zaum zu haften. Die Eiferfuht Dänes 
"marks hatte ber Tod Guſtav Adolphs gebrochen, und 
die Beforgniffe tweggeräumt,, welche dem guten Ver— 
nehmen zwifchen diefen beyden Nachbarn im Wege 
ftanden. Die Bemühungen der Feinde, Chriftian 
den Vierten gegen das Schwedifche Reich zu bewaffe 
nen, fanden jegt keinen Eingang mehr, und. ber leb⸗ 
bafte Wunfch, feinen Prinzen Ulrich mit der jungen 
Königin zu vermählen, vereinigte ſich mit den Vors 
Schriften einer beffern Staatskunft, ihn neutral zu 
erhalten. Zugleich Eommen England, Holland, und 
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Frankreich dem Schwedifchen Reichsrath mit ben ers 
freulichſten Verſicherungen ihrer fortdauernd en Freund⸗ 
ſchaft und Unterflügung entgegen , ‚und. ermuntern 
ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter Fortfegung 
eines fo rühmlich geführten Krieges. So viel Ur- 
fahe man: in Frankreich gehabt hatte, fich zu dem 
Tode des Schwedifchen Eroberers Gluͤck zu wünfchen, 
fo fehr empfand. man bie Nothwendigkeit eines fort⸗ 
geſetzten Buͤndniſſfes mit den Schweden. Ohne ſich 
ſelbſt der groͤßten Gefahr auszuſetzen, durfte man 
dieſe Macht in Deutſchland nicht ſinken laſſen. Man— 
gel an eigenen Kräften noͤthigte fie entweder zu einem 
ſchnellen und nachtheiligen Frieden mit Oeſterreich, 
und dann waren alle Bemuͤhungen verloren, die man 
angewendet hatte, dieſe gefährliche Macht zu befchrän- 
ten; oder Noth und Verzweiflung Iehrten die Armeen 
in den Ländern ber katholiſchen Reichsfuͤrſten die Mit- 
tel zu ihrem Untethalt finden, und. Frankreich wurte 
dann zum Verräther an dieſen Staaten,.. die fich feis 
nem mächtigen Schug unterworfen hattem Der Fall 
Guſtav Adolphs, weit entfernt, bie Verbindungen 
Frankteichs mit dem Schwediſchen Reiche zu vernichs 
ten, hatte fie vielmehr für beyde Staaten nothwendi: 
ger und für Frankreich um vieles nügliher gemacht. 
Jetzt erit, nachdem berjenige dahin war, ber feine 
Hand über. Deutſchland gehalten, und die Grenzen 
dieſes Reichs gegen die Franzöfifche Raubfucht gefichert 
hatte, Eonnte es feine Entwürfe auf das Elſaß unge: 
hindert verfolgen, und den Deutfchen Proteftanten feis 
‚nen Beyſtand um einen defto höhern Preis verkaufen. 
Durch diefe Allianzen geftärke, gefichert von in- 
nen, von außen duch qute Grenzbefagungen und - 
Flotten vertheidigt, blieben die Regenten Beinen Aus 
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genblick unſchluͤſſig, einen Krieg fortzufäbren , bey 
welhem Schweren wenig Gigenes zu verlieren, und 
wenn das Gluͤck feine Waffen Erönte, irgend eine 
Deutſche Provinz, ſey es als Koftenerfag oder als 
Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in ſeinen 
Waſſern wagte es nicht viel mehr, wenn feine Ar: 
meen aus Deutfchland herausgefhlagen wurden, als 
wenn fie fi frepmillig daraus zurüdigezogen; und 
jenes war eben fo ruͤhmlich, als diefes entehtend war. 
Je mehr Herzhaftigkeit man zeigte, deſto mehr Ver: 
frauen flößte man den Bundesgenoffen , difto mehr 
Achtung den Feinden ein, deito günftigere Bedinguns 
gen waren bey einem Frieden zu erwarten. Kunde 
man fid auch zu ſchwach, die weit ausfehenden Cuts 
würfe Guſtavs zu vollführen, fo war man doch feis 
nem erhabenen Mufter fhuldig, das Aeußerfie zu 
thun, und feinem andern Hinderniß als der Mothz 
wendigfeit zu weichen. Schade, daß die Triebfeder 
des Eigennutzes an dieſem ruͤhmlichen Entſchluſſe zu 
viel Antheil hat, um ihn ohne Einſchraͤnkung bes 
wundern zu fonnen! Denen, welche von den Drange 
falten des Kriegs für fich felbft nichts zu leiden hats 
ten, ja fi vielmehr dabey bereicherten, war es frehs 
fich ein Reichtes, für die Kortdauer beffelben zu’ ſtim⸗ 
men — denn endlich war es doch nur das Deutſche 
Weich, das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, 
auf die man fih Rechnung machte, waren mit dem 
wenigen Truppen, die man von jetzt an daran menz 
dete, mit den Feldherren, die man an die Spige ber 
groͤßtentheils Deutfhen Armeen flellte, und mit der 
ehrenvollen Aufficht über den Gang der Waffen und 
Unterhandlungen wohlfeil genug erworben. 

Aber eben diefe Aufſicht yerteug ſich nicht mit 
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der Entlegenheit der Schwediſchen Regentſchaft von 
dem Schauplatze des Kriegs, und mit der Langſam⸗ 
keit, welche die kollegialiſche Geſchaͤftsſorm nothwen⸗ 
Dig macht. Einem einzigen vielumfaſſenden Kopfe 

ußte die Macht uͤbertragen werden, in Deutſchland 
ſelbſt das Intereſſe des Schwediſchen Reichs zu be⸗ 
ſorgen, und nach eigener Einſicht uͤber Krieg und 
Frieden, uͤber die noͤthigen Buͤndniſſe, wie uͤber die 
gemachten Erwerbungen zu verfügen. Mit diktatori— 
ſcher Gewalt und mit dem ganzen Anſehen der Krone, 
die er repraͤſentirt, mußte dieſer wichtige Magiſtrat 
bekleidet ſeyn, um die Wuͤrde derſelben zu behaupten, 
um die gemeinſchaftlichen Operationen in’ Weberein:. 
ftimmung zu bringen, um feinen Anordnungen Nach⸗ 
drud zu geben, und fo den Monarchen, dem er folg: 
te, in jeder Rüdficht zu crfegen. Ein folder Mann 
fand fi) in dem Reichskanzler Orenftierna, dem er: 
fien Minifter, und, was mehr fagen will, ‚dem 
Freunde des verftorbenen Konigs, der, eingeweiht 
in alle Geheimniffe feines Heren, vertraut mit den 
Deutfhen Gefhäften, und aller Europaͤiſchen Staats⸗ 
verbältniffe Eundig, ohne Widerſpruch das tüchtigfte 
Werkzeug war, den Plan Guftav Abolphe in feinem 
ganzen Umfange zu verfolgen. 

Drenitierna hatte eben eine Reife nad) Obers 
deutfchland angetreten, um bie vier obern Kreife zu 
verfammeln, els ihn die Poſt von des Könige Tode 
zu Hanau uͤberraſchte. Diefer fchredliche Schlag, 
der das gefühlvolle Herz bed Freundes durchbohrte, 
vaubte dem Staatsmann alle Befinnungskraft; als 
les war ihm genommen, weran feine Seele hing. 
Schweden hatte nur einen König, Deutfchland nur 
einen Beſchuͤtzer, Openftierna den Urheber feines 
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Gluͤcks, den Freund ſeiner Seele, den Schoͤpfer ſei⸗ 
ner Ideale verloren. Aber, von dem allgemeinen 
Ungluͤck am härteften getroffen, war Er auch der 
Erſte, der fi) aus eigner Kraft darüber erhob, fo 
wie er ber Einzige war, der es wieder gut machen, 
Eonnte. Sein durchdringender Blick überfab alle 
Hinderniffe, welche fich der Ausführung feiner Ents 
würfe entgegen ftellten, die Muthlofigkeit der Stän: 
de, die Intriguen der feindlichen Höfe, ‚bie Trennung 
bee Bundesgenoffen, bie Eiferfucht der Häupter, die 
Abneigung der Reichsfuͤrſten, fih feemder Führung 
zu unterwerfen. Aber eben diefer tiefe Bſick in bie 
damalige Lage der Dinge, der ihm die ‘ganze Größe 
des Uebels aufdeckte, zeigte ihm aud die Mittel, 
es zu beiiegen. Es Fam darauf an, den gefunke: 
nen Muth der ſchwaͤchern Meichsftände aufzurichten, 
den geheimen Machinationen der Keinde entgegen zu 
wirken, die Eiferfucht der mächtigern Allüürten zu 
fhonen, die befreundete Mächte, Frankreich befon= 
ders, zu thätiger- Huͤlfleiſtung zu ermuntern, vor 
allem aber die Truͤmmer des Deutfhen Bundes zu 
_ fammeln, und die getrennten Kräfte der Partey 
duch ein enges, bauerhaftes Band zu vereinigen. 
Die Beftürzung, in welche der Verluft ihres Ober: 
hauptes bie Deutfchen Proteflanten verfegte, Eonnte 
fie eben fo gut zu einem feftern Bündniffe mit Schwe⸗ 
ben, als zu einem übereilten Frieden mit dem Kai: 
fer antreiben, und nur von dem Betragen das man 
beobadhtete, hing e8 ab, welche von diefen beyden 
Wirkungen erfolgen follte. Verloren war alles, fos 
bald man Muchlofigkeit blicken ließ ; Kur die Zuver⸗ 
ficht, die man ſelbſt zeigte, konnte ein edles Selbſt⸗ 
vertrauen bey ben. Deutfchen entflammen. Ale Ver: 
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ſuche des Defterreichifchen Hofe, die Iektern von ber 
Schwediſchen Allianz abzuziehen, verfehlten ihrenZweck, 
fobald man ihnen die Augen über ihren wahren Vors 
theil eröffnete, und fie zu einem öffentlichen und 
förmlihen Bruch mit dem Kaifer vermochte. 
Freylich ging, ehe diefe Maßregein genommen , 
und die nöthigen Punkte zwifchen der Regierung und 
ihrem’ Minifter. berichtigt waren, eine Eoftbare Zeit 
für die Wirkſamkeit der Schmwedifchen Armee verlor 
ren, die von den Feinden aufs befte benutzt wurde. 
Damals ſtand ed bey dem Kaifer, die Schwedifche 
Macht in Deutfhland zu Grunde zu richten, went 
die weiſen Rathfchlige des Herzogs von Friedland 
Eingang bey ihm gefunden hätten. Wallenftein rieth 
ihm an, eine uneingefchränkte Amneftie zu. verfünbis 
gen, und den proteftantifhen Ständen mit günffigen 
Bedingungen entgegen zu Eommen. In dem erften 
Schrecken, den Guſtav Adolphs Fall bey der ganzen 
Partey verbreitete, wuͤrde eine ſolche Erklaͤrung bie 
entſchiedendſte Wirkung gethan, und die geſchmeidige⸗ 
ren Staͤnde zu den Fuͤßen des Kaiſers zuruͤckgefuͤhrt 
haben. Aber durch den unerwarteten Gluͤcksfall ver⸗ 
blendet, und von Spaniſchen Eingebungen bethoͤrt, 
erwartete er von den Waffen einen glaͤnzendern Aus⸗ 
ſchlag, und, anftatt den Mediationsvorſchlaͤgen Ge⸗ 


hoͤr zu ſchenken, eilte er, ſeine Macht zu vermehren. 


Spanien, durch den Zehenten der geiſtlichen Guͤter 
bereichert, den der Papft ihm bewilligte, unterſtuͤtzte 
ihn mit ‚beträchtlichen Vorfchüffen, unterhandelte für 
ihn an dem Saͤchſiſchen Hofe, und ließ in Stalien 
eilfertig Truppen werben, die in Deutfchland gebraucht 
werden follten. Auch der Churfürft von Bayern ver 
ſtaͤrkte feine Kriegsmacht beträchtfih, und dem Her⸗ 


* 
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zog von Kothringen erlaubte fein unruhiger Geift 
nicht, bey diefer glüdlichen Wendung des Schickſals 
fi) müßig zu verhalten. Aber indem der Feind fid 
fo gefhäftig bewies, den Unfall der Schweden zu 
benugen, verfäumte Oxenſtierna nicht, die fehlim: 
men folgen deffelben au verciteln, 

Meniger bange vor dem öffentlichen Feind, als 
vor der Eiferſucht befreundeter Maͤchte, verließ er das 
obere Deutfchland, deſſen er fidy durd) die gemachten 
Eroberungen und Allianzen verjfchert hielt, und machte 
fi in Perfon auf den Weg, die Stände von Nie: 
derdeutſchland von einem völligen Abfall oder eincr 
Privartverbindung unter fich felbft, die für Schweden 
nicht viel weniger ſchlimm war, zuruͤckzuhalten. Durch 


‚die. Anmaßlichkeit beleidigt, mit der fih der Kanzlır 


die Führung der Gefchäfte zueignete, und im Inner: 
fin empört von dem Gedanken, von einem Schwer 
difhen Edelmann Vorfchriften anzunehmen, arbeitete 
der Churfürft von Sachſen aufs neue an einer ges 
faͤhrlichen Abfonderung von den Schweden, und bie 
Frage war blos, ob man ſich völlig mit dem Kaifer 
vergleichen, oder fih zum Haupte der Proteflanten 
aufwerfen, und mit ihnen eine britte Partep in 
Deutfhland errichten ſollte. Aehnliche Geſinnungen 
hegte der Herzog Ulrich von Braunſchweig, und er 
legte ſie laut genug an den Tag, indem er den Schwe⸗ 
den die MWerbungen in feinem Lande unterfagte, und 
die Niederfächfifchen Stände nach Laneburg einlud, 
ein Buͤndniß unter ihnen zu fliften. Der Churfürft 
von Brandenburg allein, über den Einfluß neidiſch, 
den Churfachfen in Niederdeutfchland gewinnen follte, 
zeigte einigen Eifer für das Intereffe der Schwedi⸗ 
[har Krone, bie er ſchon auf dem Haupte feines 
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Sohns zu erblidlen glaubte. Orenſtierna fand zwar 
Die ehrenvollfte Aufnahme am Hofe Johann George; 
aber ſchwankende Zufagen von fortdauernder Freund⸗ 
fchaft waren alles, was er, der perfonlichen Vers 
wendung Churbrandenburgs ungeachtet, von dieſem 
Fürften erhalten konnte. Glüdliher war er bey 
dem Herzog von Braunſchweig, gegen den er ſich 
eine Eühnere Sprache erlaubte, Schweden hatte das 
mals das Erzſtift Magdeburg im Befis, deffen Bis 


ſchof die Befugniß hatte, den Niederſaͤchſiſchen Kreis 


zu verſammeln. Der Kanzler behauptete das Recht 
feiner Krone, und duch dieſes glückliche Machtwort 
vercitelte er für dießmal diefe bedenkliche Verſamm⸗ 
kung. Aber die allgemeine Proteftantenverbindung, 
der Hauptzweck feiner gegenwärtigen Reiſe ynd aller 
£ünftigen Bemühungen, mißlang ihm für jegt und 
für immer, und ee mußte fich mit einzelnen uns 
fihern Buͤndniſſen in ben Saͤchſiſchen Kreiſen und 


mit der ſchwaͤchern Hülfe des oben Deutſchlande 
begnuͤgen. 


Weil die Bayern an der Donau zu maͤchtig 


waren, ſo verlegte man die Zuſammenkunft der vier 
obern Kreiſe, die zu Ulm hatte vor ſich gehen ſollen, 
nach Heilbronn, wo uͤber zwoͤlf Reichsſtaͤdte, und 
eine glaͤnzende Menge von Doktoren, Grafen und 
Fuͤrſten ſich einfanden. Auch die auswaͤrtigen Maͤchte, 
Frankreich, Enqland, und Holland beſchickten dieſen 
Konvent, und Oxenſtierna erſchien auf demſelben mit 
dem ganzen Pompe der Krone, deren Majeſtaͤt cr 
behaupten ſollte. Er ſelbſt führte das Wort, und 
der Gang der Beratkichlagungen wurde durch feine 
Vorträge geleitet. Nachdem er von allen verfammels 
‚ten Ständen die Verſicherung einer unerſchuͤtterlichen 
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Treue, Beharrlichkeit und Eintracht erhalten, ver: 
langte er von ihnen, daß fie den Kaiſer und die Ligue 
förmlih und feyerlid) als Feinde erklären follten. 
Aber fo viel den Schweden daran gelegen war, das 


üble Vernehmen zwifchen dem Käifer und den Stänz | 


den zu einem. förmlichen Bruch zu erweitern, fo we⸗ 
nig Luſt bezeugten die Stände, ſich duch diefen ent⸗ 
fheidenden Schritt alle Möglichkeit einer Ausſoͤhnung 
abzufchneiden, und eben dadurch den Schweden ihr 
ganzes Schickſal in die Hände zu geben. Sie fanden, 
daß eine förmliche Kriegserkfärung, da die That ſelbſt 
ſpreche, unnüg und überfläffig fey, und ihr ſtandhaf⸗ 
ter Widerfiand brachte den Kanzler zum Schweigen. 
Heftigere Kämpfe erregte der dritte und vornehmfte 
Punkt der Berathfchlagungen, bucch weichen die Mit 
tel zu Kortfegung des Kriegs, und die Beytraͤge ber 
Stände sur Unterhaltung ber Armeen beflimmt wer: 
“den. ſollten. Oxenſtierna's Marime, von den allger 
meinen Laſten fo viel als möglich war, auf die Stände 


zu waͤlzen, vertrug ſich nicht mit dem Grundſatz der” 


Stände, fo wenig als moͤglich zu geben. Hier er- 
fuhr der Schwediſche Kanzler, was dreyßig Kaiſer 
vor ihm mit herber Wahrheit empfunden, daß unter 
allen mißlichen Unternehmungen die allermißlichſte 
ſey, von den Deutſchen Geld zu erheben. Anſtatt 
ihm die noͤthigen Summen fuͤr die neu zu errichten⸗ 
den Armeen zu bewilligen, zaͤhlte man ihm mit be⸗ 
redter Zunge alles Unheil auf, welches die ſchon vor= 
handenen angerichtet, und forderte Erleichterung von 
den vorigen Laflen, wo man ſich neuen unterziehen 
follte. Die Üble Laune, in welche die Geldforberung 
des Kanzlerd die Stünde verfegt 'hatte, brütete taus 
ſend Befchwerben aus, und bie Ausfchweifungen ber 
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Truppen bey Durchmaͤrſchen und Quartieren wur⸗ 
ben mit ſchauderhafter Wahrheit gezeichnet. 
DOrenftierna hatte im Dienft von zwey unum: 
ſchraͤnkten Zürften wenig Gelegenheit gehabt, ſich an 
die Zörmlichkeiten und ben bedächtigen Gang: repus 
blikaniſcher Verhandlungen zu gewöhnen, und feine 
Geduld am Widerſpruch zu uͤben. Fertig zum Hans 
bein, fobald ihm die Mothwendigkeit einleuchtete, und 
eifern in feinem Entfchluß, fobald er ihn’ einmal ges 
faßt hatte, kegriff er die Inkonſequenz der mehreften 
Meenfchen nicht, den Zweck zu begehren und die Mittel 
zu baffen. Durchfahrend und heftig von Natur, 
war er es bey diefer Gelegenheit noch aus Grundſatz; 
denn jegt kam alles darauf an, durch eine feſte zur 
verfichtliche Sprache die Ohnmacht des Schwediſchen 
Reichs zu bedecken, und durch den angenommerien 
Ton bes Gebieters wirklich Gebieter zu werben. Kein 
Wunder alfo, wenn er bey folchen Gefinnungen unter 
Deutfcher Doktoren und Ständen ganz und gar. nicht 
in feiner Sphäre war,. und durch die Umftändrichkeit, 
welche den Charakter der Deutfchen in allen ihren. fs 
fentlihen Verhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung 
gebracht. wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, 
nad). ber fich auch die mächtigften Kaifer hatten bes 
quemen mäffen, verwarf er alle fchriftliche Deliberas 
tionen, welche dee Deutfchen Langſamkeit fo zuträglich 
waren; er begriff nicht, ‘wie man zehn Tage Über 
einen Punkt ſich befprechen Fonnte, der ihm fchon 
durch den bloßen Vortrag fo gut als abgethan war. 
So hart.er aber auch die Stände behandelte, fo ges 
fallig und bereitwillig fand er fie, ihm feine vierte 
Motion, die ihn felbft betraf, zu bemilligen. Als 
er auf die Nothwendigkeit fam, dem errichteten Bund 


- einen Vorfteher und. Direktor zu geberr , fpru 


/ 
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man Schweden einflimmig diefe Ehre zu, und erfud: 
ihn unterthänin, der gemeinen Sache mit fir 
nem erleuchteten Verſtande zu diene‘, und: bie 2a: 
dee Oderauffiht..auf feime Schultern zu nehmen. 
Um fich ‚aber doc gegen einen Mißbrauch der großen 
Gewalt, die man durch dieſe Beſtallung in feine 
Hände gab, zu verwahren, feste man ihm, nid: 
ohne Franzöfifhen Einfluß, unter dem Mamen von 
Ger uͤlfen, ein beſtimmte Anzahl. von Aufſehern 
an die Seite, die die Kaffe des Bundes verwalten, 
‚und über die Werbungen, Durchzuͤge, und Einquar—⸗ 

tierung der Truppen mitzuſprechen haben ſollten. 

Drenftierna wehrte ſich lerhaft gegen diefe Einfchrän- 


tung feiner Macht, wodurch man ihm die Ausflk 


tung jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß E 
den, Entwurfeg erſchwerte, und errang fich endlich 
mir Mühe die Freoheit, in Kriegsſachen feiner eige: 
nen Einfiht zu folgen. Endlich berkhrte der Kanz 
ler auch den Eiglihen Punkt der Entfhädigung, 
welche ſich Schmeden nach geendigtem Kriege von der 
Dankbarkeit feiner Alliirten zu verfprechen hätte, und 
er ſchmeichelte fid) mit der Hoffnung, auf Pommern 
‚angewiefen zu werden, worauf das Dauptaugenmert 
Schwedens geridytet war, und von. den Ständen die 
Verſicherung ihres Eräftigen Beyſtandes zu Erwerbung 
biefer Provinz zu erhalten. Über es blieb bey ciner 
allgemeinen und ſchwankenden Verfihgrung, daß man 
einander bey einem fünftigen Frieden nicht im Stich 
laffen würde, Daß es nicht die Ehrfurcht für die 
. Verfaſſung des. Reicher war, was die Stände Aber 
diefen Punkt fo behutfam machte , zeigte Die Frey⸗ 
gebigkeit, die man auf Unkoſten der heiligſten Reiche: 
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gefege gegen den Kanzler beweifen wollte. Wenig 
fehlte, daß man ihm nicht das Erzſtift Mainz, 
‚welches er ohnehin als Eroberung inne hatte, zur 
Belohnung. anbot, und nur mit Mühe bintertrieb 
der Freanzöfifhe Abgefandte diefen eben fo unpolitis 
Then als entehrenden. Schritt. Wie weit nun auch 
die Erfüllung hinter den Wünfchen Orenftierna’s 
zurüdblieb, fo hatte er doch feinen. vornehmften 
Zweck, bie Direktion bes Ganzen, für feine 
Krone und für fich feibft erreicht, das Band zwi⸗ 
fhen den Ständen der vier obern Kreife enger und 
feiler zufammengezogen und zu Unterhaltung ber 
Kriegsmacht einen jährlichen Beytrag von dritte halb 
Millionen Thalern errungen. 

So viel Nachgiebigkeit von Seiten ber Stände, 
war von Seiten Schwedens einer Erfenntlichkeit 
werth. Wenig Wochen nad) Guſtav Adolphs Tod 
hatte der Gram das unglüdliche Leben des Pfalz: 
grafen Friedrich geendigt, nachdem diefer beklagens⸗ 
werthe Fürft acht Monate Iang den Hofftaat feines 
Beichügers ‚vermehrt, und im Gefolge deffelben ben 
Eleinen Ueberreft feines Vermögens verſchwendet hatte. 
Endlich näherte er fich dem Ziele feiner Wuͤnſche, 
und eine freudigere Zukunft that fi vor ihm auf, 
als der Tod feinen Befchäger dahinraffte. Was er 
als das hoͤchſte Ungluͤck betrachtete, hatte die günftigs 
fte Folgen für feinen Erben. Guſtav Adolph durfte 
fi) herausnehmen, mit der Zuruͤckgabe feiner Länder 
zu zögern, und dieſes Geſchenk mit drüdenden Bis 
dingungen zu befchweren; Oxenſtierna, dem bie 
FSreundfchaft Englands, Hollande, und Brandens 
burgs, und die gute Meynung der reformirten Stände 
überhaupt ungleich wichtiger war, mußte die Pflicht 
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der Gerechtigkeit befolgen. Er uͤbergab daher auf 
eben dieſer Verſammlung zu Heilbronn ſowohl die 
ſchon eroberten als die noch zu erobernden Pfaͤlzi⸗ 
ſchen Lande, den Nachkommen Friedrichs, Mann: 
heim allein ausgenommen, welches bis zu geſchehe⸗ 
ner Koſtenerſtattung von den Schweden beſetzt blei⸗ 
ben ſollte. Der Kanzler ſchraͤnkte feine Gefaͤlligkeit 
nicht blos auf das Pfaͤlziſche Haus ein; auch bie 
andern alliierten Reichsfürften erhielten, wiewohl ei= 
nige Zeit fpäter, Beweiſe von der Dankbarkeit 
Schwedens, welche diefer Krone eben fo wenig von. 
ihrem Eigenen Eofleten. 

Die Pficht der Unpartheplichkeit, bie- heifigfte 
des Gefhichtfchreibers , verbindet ihn zu einem Ge: 
ſtaͤndniß, das den Verfechtern der Deutfchen «Frey: 
heit eben nicht fehr zur Ehre gereicht. Wie viel ſſich 
auch die proteftantifchen Fürften mir der Gerechtig⸗ 
keit ihrer Sache und mit der Reinigkeit ihres Eifers 
wußten, fo waren es boch größtentheils fehr eigen: 
nügige Triebfedern, aus benen fie handelten; und 
die Begierde zu rauben hatte wenigfiens eben fo viel 
Antheil an den angefangenen Seindfeligkeiten, als die 
Sucht, fih beraubt zu ſehen. Bald entdedite Guſtav 
Adolph, daß er fich von diefer unreinen Priebfeder 
meit mehr, als von ihren patriotifchen Empfindun: 
gen zu verfprechen habe, und er unterließ nicht, fie 
zu benugen. Jeder der mit ihm verbundenen "Für: 
fien erhielt von ihm die Zuficherung irgend einer dem 
Beinde fchon entriffenen oder noch zu entreißenden Bes 
figung, und nur der Tod hinderte ihn, feine Zufagen 
wahr zu machen. Was dem König die Klugheit rieth, 
gebor die Nothwendigkeit feinem Nachfolger; und 
wenn dieſem daran gelegen war, . ben Krieg zu 

vers 
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verlängern, fo mußte er bie Beute mit den verbun: 
denen Fürften theilen, und ihnen von ber Verwir- 
rung die er zu nähren fuchte, Vortheile verfprechen. 
Und fo fprad) er dem Landgrafen von Heffen bie 
Stifter Paderborn, Corvey, Münfter und Fulda, 
Dem Herzog Bernhard von Meimar die Sränkifchen 
Bisthuͤmer, dem Herzog von Würtemberg die in 
feinem Lande gelegenen geiftlihen Güter und Oeſter⸗ 
reichifchen Grafſchaften zu, alles unter dem Namen 
Schwediſcher Lehen. Den Kanzler ſelbſt befrembete 
dieſes widerfinnige, den Deutfchen fo wenig Ehre 
beingende Schaufpiel, und Faum konnte er feine. Vers 


achtung verbeigen. „Man lege es in unferm Archiv, 


nieder," fagte er einesmals, ‚zum ewigen Gedicht 
niß, daß ein Deutfcher Reichsfuͤrſt von einem Schwe⸗ 
diſchen Edelmann ſo etwas begehrte, und daß der 


Schwediſche Edelmann dem Deutſchen Reichsfuͤrſten 


auf Deutſcher Erde fo etwas zutheilte.“ 


| . Nach ſo wohl getroffenen Anftalten Eonnte man 
mit Ehren im Feld erfcheinen, und den Krieg mit 


friſcher Lebhaftigkeit erneuern. Bald nah dem. 


Siege bey. Lügen vereinigten fich die Saͤchſiſchen und 
Luͤneburgiſchen Truppen mit der Schwediſchen Haupt⸗ 
macht, und die Kaiſerlichen werden in kurzer Zeit 


aus ganz Sachſen herausgetrieben. Nunmehr trennt 


ſich dieſe vereinigte Armee. Die Sachſen rüden 
nach der Lauſitz und Schlefien, um dort in Gemein: 
ſchaft mit dem Grafen von Thurn gegen die Defler- 
reiher zu agirenz einen Theil der Schwebifchen Are 
mee führt Herzog Bernhard nach Franken, den ans 
dern Herzog Georg von Braunſchweig nach Wells 
phalen und Niederfachfen. 

G. d. 3ojähr. Kriegs, IT. 2 S.W.1M. 
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Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Do⸗ 
nau wurden, waͤhrend daß Guſtav Adolph den Zug 
nach Sachſen unternahm, von dem Pfalzgrafen von 
Birkenfeld und dem Schwediſchen General Banner 
gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, den 
ſiegreichen Fortſchritten der Letztern, die von der Kriegs⸗ 
erfahrung und Tapferkeit des kaiſerlichen Generals von 
Altringer unterflügt wurden, binlänglihen Wider: 
fand zu thun, mußten fie den Schwedifchen General 
von Horn aus dem Eifaß zu Hülfe rufen. Rad: 
dem diefer Eriegserfahrene Feldherr bie Städte Bene 
feld, Schlettftadt, Colmar und Hagenau der Schwer 
difchen Derrfchaft unterworfen, übergab er dem Rhein: 
grafen Otto Ludwig die Vertheidigung derfelben, und 
eilte über den Rhein, um das Bannerifche Heer zu 
verflärken. Aber ungeachtet diefes nunmehr ſechs⸗ 
zehntaufend Mann ſtark war, Eonnte es doch nicht 
verhindern, daß ber Feind nicht an der Schwäbifchen 
Grenze feften Fuß gewann, Kempten eroberte, und 
fieben Regimenter aus Boͤhmen an fih zog. Um 
die wichtigen Ufer des Lech und der Donau zu bes 
haupten, entblößte man bas Elſaß, wo Rheingraf 
Dtto Ludwig nah Horns Abzug Mühe gehabt hatte, 
fi) gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. 
Auch er mußte mit. feinen Truppen das Heer an 
- der Donau verflärken; und da auch diefer Succurs 

nicht hinreichte, fo forderte man den Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar dringend auf, feine Waffen nad 
dieſer Gegend zu Eehren. | 
Bernhard batte fi bald nach Eröffnung des 
Feldzugs im Fahre 1633 der Stadt und des ganzen 
Hochſtifts Bamberg bemädhtigt, und Würzburg ein 
ähnliches Schickſal zugedacht. Auf die Einladung 
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Guſtav Horns fegte er ſich ungefäumt in Marſch 
‚gegen die Donau, fhlug unterwegs ein Baprifches 


Heer unter Johann von Werth aus dem Felde, und 


vereinigte fich bey Donaumörth mit den Schweden, 


Dieſe zahlreiche, von den trefflichiten Generalen bes 


fehligte Armee bedrohte Bayern mit einem furchtbaren 
Einfall. Das ganze Bischum Eichſtaͤdt wird über: 
ſchwemmt, und Ingolſtadt ſelbſt verſpricht ein Vers 
raͤther den Schweden in bie Hände zu ſpielen. Al 
tringers Thätigkeit. wird durch die ausdrüdliche Vor: 
fehrift des Herzogs von Friedland gefeffelt, und, von 
Boͤhmen ans ohne Huͤlfe gelaſſen, kann er ſich dem 
Andrang des feindlichen Heers nicht entgegen ſetzen. 
Die glinftigften Umſtaͤnde vereinigen fih, die Wafs 


‚fen der ‚Schweden in dieſen Gegenden fiegreich zu 


machen, als bie Thätigkeit der Armee durch eine 
Empörung der Offiziere auf einmal gehemmt wird. 
Den Waffen dankte man alles, was mar in 
Deutichland erworben hatte; felbft Guſtav Adolphs 
Größe war das Werk der Armee, die Frucht ihrer 
Disciplin, ihrer Zapferkeit, ihres ausdauerden Muths 
in unendlihen Gefahren und Mühjfeligkeiten. Wie 
kuͤnſtlich man auch im Kabinet feine Plane anlegte, 
fo war doch zulegt die Armee allein die Vollzieherin, 
und die erweiterten Entwürfe der Anführer vermehr: 
ten imnter nur die Laſten derfeiben. Alle großen Ent⸗ 
ſcheidungen in dieſem Kriege waren durch eine wirk⸗ 
lich barbariſche Hinopferung dee Soldaten in Win⸗ 
terfeldzugen, Märfhen, Stuͤrmen und offenen Schlach⸗ 
ten gewaltfam erzwungen worden, und es war Gu: 
ſtav Adolphs Marime, nie an einem Siege zu ber: 
zagen, fobald er ihm mehr nicht als Menfchen ko⸗ 
ſtete, Dem Sofdaten konnte feine Wichtigkeit nicht 
ta 
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Tange verborgen bfeiben, und mit Recht verlangte 
er feinen Antheil an einem Gewinn, ber mit feiner 
Blute errungen war Aber mehrentheils fonnte mar 
ihm kaum ben gebührenden Sold bezahlen, und die 
Gierigkeit der einzelnen Häupter, oder das Beduͤrf⸗ 
niß des Staats verfchlang gewöhnlich den beften Theil 
der erprefiten Summen und der erworbenen Befiguns 
gen. Für alle Mühfeligkeiten, die er übernahm „ 
blieb ihm nichts, als die zweifelhafte Ausſicht auf 
Raub oder auf Beförderung; und in bepden mußte er 
fih nur zu oft hintergangen fehen. Furcht und Hoffe 
nung unterdrücten zwar jeden gewaltſamen Ausbruch 
der Unzufriedenheit, fo lange Guſtav Adolph Iebtez 
aber nach feinem Hintritt wurde ber allgemeine Uns 
wille laut, und ber Soldat ergriff gerade den gefähr- 
lichſten Augenblid, fich feiner Wichtigkeit zu erinnern. 
Zwen Offiziere, Pfuhl und Mitſchefal, fhon 
bey Lebzeiten des Königs als unruhfliftende Köpfe 
berüchtigt, geben im Lager an ber Donau das’ Bey: 
fpiel, das in wenigen Zagen unter den Offizieren 
dee Armee eine faft allgemeine Nachahmung finder. 
Man verbindet ſich unter einander durch Wort und 
Handſchlag, Feinem Kommando zu gehorchen, bis der 
feit Monaten und Jahren noch ruͤckſtaͤndige Sold 
entrichtet, und noch außerdem jedem einzelnen eine 
verhäftnigmäßige Belohnung an Geld oder liegenden 
Gründen bewilligt fey. „‚Ungeheure Summen ‚'’ 
hörte man fie fagen, „wuͤrden täglich durch Brands 
ſchatzungen erpreßt, und all diefes Geld zerrinne in 
wenigen Händen. In Schnee und Eis treibe man 
fie hinaus, und nirgends kein Dank für diefe unend⸗ 
fiche Arbeit. Zu Heilbronn fehreye man über den 
Muthwillen ber Soldaten, aber niemand denfe an 
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ihr Verdienſt. Die Gelehrten ſchreiben in die Welt 
hinein von Eroberungen und ˖ Siegen, und alle dieſe 
Viktorien habe man doch nur durch ihre Faͤuſte er= 
fochten.“ Das Heer der Mißvergnuͤgten mehrt ſich 
‚mit jedem Tage, und durch Briefe, die zum Gluͤck 
aufgefangen werden, ſuchten ſie nun auch die Ar— 
meen am Rhein und in Sachſen zu empoͤren. es 
der die Vorftellungen Bernhards von Weimar, noch 
bie harten Verweiſe feines ſtrengern Gehülfen waren 
vermögend, diefe Gährung zu unterdrüden, und die 
Heftigkeit des Legtern vermehrte vielmehr den Trotz 
der Empoͤrer. Sie beflanden darauf, daß jedem Re⸗ 
giment gewiffe Städte zu Erhebung des ruͤckſtaͤndi⸗ 
gen Soldes angewiefen würden. Eine Friſt von vier 
Wochen wurde dem Schwediſchen Kanzler vergönnt, 
"zu Erfüllung Diefer Forderungen Rath zu ſchaffen; 
im Weigerungsfall, erklaͤrten ſie, wuͤrden ſie ſich 
ſelbſt bezahlt machen, und nie einen Degen mehr 
fuͤr Schweden entbloͤßen. 

Die ungeſtuͤme Mahnung, zu einer Zeit gethan, 
wo die Kriegskaſſe erſchoͤpft und der Kredit gefallen 
war, mußte den Kanzler in das hoͤchſte Bedraͤngniß 
ſtuͤrzen; und ſchnell mußte die Huͤlfe ſeyn, ehe der⸗ 
ſelbe Schwindel auch die uͤbrigen Truppen anſteckte, 
und man ſich von allen Armeen auf einmal mitten 
unter Feinden verlaſſen ſah. Unter allen Schwedi⸗ 
ſchen Heerfuͤhrern war nur Einer, der bey den Sol⸗ 
daten Anſehen und Achtung genug beſaß, dieſen 
Streit beyzulegen. Herzog Bernhard war der Kieb- 
ling der Armee, und feine Fuge Mäßigung hatte 
. ihm das Vertrauen der Soldaten, wie feine Krieges 
erfahrung ihre höchfte Bewwunderung erwerben. Er 
übernahm e8 jest, die ſchwuͤrige Armee zu beſaͤnftigen; 
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aber, feiner Wichtigkeit fi bewußt, erariff er ben 
günftigen Augenblid, Zuvor für fich feldft zu forgen, 
und der Verlegenheit des Schwediſchen Kanzlers die 
Erfüllung feiner eigenen Wuͤnſche abzuängftigen. 
Schon Guſtav Adolph hatte ihm mit einem 
Herzogthum Franken gefhmeichelt, das aus den bey: 
den Hochfliftern Bamberg und Wuͤrzburg erwachſen 
ſollte; jetzt drang Herzog Bernhard auf Haltung 
dieſes Verſprechens. Zugleich forderte er das Ober: 
kommando im Kriege als Schmwedifcher Generaliffimus. 
Diefer Mißbrauch, den der Herzog von feiner Un= 
entbehrlich£eit machte, entrüftete Srenftierna fo ſehr, 
daß er ihm im erſten Unmillen den Schwedifhen 
Dienft aufkuͤndigte. Bald aber befann er fich eines 
Beffern, und ehe er einen fo wichtigen Feldherrn 
aufopferte, entfchloß er ſich Tieber, ihn, um welchen 
Preis es auch ſey, an das Schwedifche Intereffe zu 
feſſeln. Er bergab ihm alfo die Fränfifchen Bis⸗ 
thümer als Lehen der Schwediſchen Krone, doc mit 
Vorbehalt der beyden Feſtungen, Würzburg und Koͤ⸗ 


nigshofen, . welche von den Schweden befegt bleiben 


follten ; zugleich verband er fih im Namen feiner 
Krone, den Herzog im Befig diefer Länder zu ſchuͤ⸗ 
tzen. Das gefuchte Oberkommando uͤber die. ganze 
Schwediſche Macht wurde unter einem anftändigen 
Vorwand verweigerte. Nicht lange fäumte Herzog 
Bernhard, fich für diefes wichtige Opfer dankbar zu 
erzeigen; durch fein Anfchen und feine Thaͤtigkeit 
füllte er in Eurzem den Aufruhr der Armee Große 
Summen 'baaren Geldes wurden inter die Dfficiere 
vertheilt, und noch weit größere an Laͤndereyen, de⸗ 
ven Werth gegen fünf Millionen Thaler betrug, und 


an die man Bein anderes Recht ‚hatte, als das der 
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Eroberung . Indeffen war der Montent zu einer 
großen Unternehmung verfirichen, und die vereinig: 
ten Anführer trennten fih, um dem Zeind in ans 
bern Gegenden zu widerſtehen. 

Nachdem Guſtav Horn einen kurzen Einfall in 
bie obere Pfalz unternommen und Neumark erobert 
hätte, richtete er feinen Marſch nach der Schwaͤbi⸗ 
fhen Grenze, mo. fi die Kaiferlichen unterdeffen 
beträchtlich ‚nerftärkt hatten, und Würtemberg mit 
einem verwuͤſtenden Einfall bedrohten. Durch feine 
Annäherung verſcheucht, ziehen fie fih an den Dos . 
denfee — aber nur, um auch den Schweden den 
eg in diefe noch nie befuchte Gegend zu zeigen. 
Eine Befigung am Eingange der Schweiz war von 
Außerfter Wichtigkeit für die Schweden, und bie 
Stadt Koftnig ſchien befonders geſchickt zu ſeyn, fie 
mit den Eidgenoffen in. Verbindung zu fegen. Gu⸗ 
ſtav Horn unternahm daher, fogleich die Belagerung 
derfelben; aber entblößt von Gefhüg, das er erft 
von Würtemberg. mußte bringen Iaffen, konnte er . 
diefe Unternehmung. nicht ſchnell genug fördern, um 
den Feinden nicht eine hinlängliche Friſt zum Ents 
fage dieſer Stade zu vergönnen, bie ohnehin von 
dem See aus fo leicht zu verforgen war. Er’ vers 
ließ. alfo nad) einem vergeblichen Verſuche die Stadt 
und ihre Gebiet, um an ben Ufern der Donau einer 
dringenden Gefahr zu begegnen. 

Aufgefordert von dem Kaifer, hatte der Kardinal 
Anfant, Bruder Philippe des Wierten von Spas 
nien und Statthalter in Mailand, eine Armee von 
vierzgehntaufend Mann ausgerüftet, welche beftimmt 
war, unabhangig von Wallenfteins Befehlen an dem 
Nhein zu agiren, und das Elfaß zu vertheidigen. Diefe 
Armee erfchien jegt unter bem Kommando des Herzogs 
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von Feria, eines Spaniers, in Bayern; und um fie 
fogleichh gegen die Schweden zu Benugen, wurde 
Altringer beordert, fogleich mit feinen Truppen zu 
ihe zu floßen. Gleich auf die erfle Nachricht von 
ihrer Eifheinung hatte Guſtav Horn den Pfalzgrafen 
von Birkenfeld von dem Rheinſtrom zu feiner Vers 
ſtaͤrkung herbeygerufen, und nachdem er ſich zu Stockach 
mit demfelben vereinigt hatte, ruͤckte er kuͤhn dem 
dreyßigtauſend Mann ſtaͤcken Feind entgegen. Dies 
ſer hatte ſeinen Weg uͤber die Donau nach Schwa⸗ 
ben genommen, mo Guſtav Horn ihm einmal fo 
nahe kam, daß beyde Armeen nur durch eine Halbe 
Meile von einander gefhieden waren. ' Aber anftate 
das Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen fich 
die Kaiferlichen über die Waldſtaͤdte nach dert Breis⸗ 
gau und Elſaß, wo fie noch zeitig ‚genug anlangten, 
am Breyſach zu entfegen, und den ſiegreichen Fort⸗ 
fchritten des Mheingrafen Otto Ludwig eine Grenze 
zu fegen. Diefer hatte Eurz vorher die Waldftädte 
erobert, und, unterftügt von dem Pfalzgrafen von 
Birkenfeld, der die Unterpfalz befreyte, und den 
Herzog von Lothringen aus dem Felde ſchlug, den 
Schwediſchen Waffen in dieſen Gegenden aufs neue 
das Uebergewicht errungen. Jetzt zwar mußte er 
der Ueberlegenheit des Feindes weichen; aber bald 
ruͤcken Horn und Birkenfeld zu ſeinem Beyſtand 
herbey, und die Kaiſerlichen ſehen ſich nach einem 
kurzen Triumphe wieder aus dem Elſaß vertrieben. 
Die rauhe Herbſtzeit, welche ſie auf dieſem ungluͤck⸗ 
lichen Ruͤckzuge uͤberfaͤllt, richtet den groͤßten Theil 
der Italiener zu Grunde, und ihren Anführer ſelbſt, 
den Herzog von Feria, tödtet der Sram uͤber die 
mißlungene Unternehmung. 
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Unterdeffen hatte Herzog Bernhard von Weis 
mar mit achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert 
unb vierzig Kornetten Reitern feine Stellung an der 
Donau genommen, um fowohl Franken zu deden, 
als die Bewegungen der Eaiferlichsbayrifchen Armee 
an dieſem Strome zu beobachten. Nicht fo bald 
Hatte Altringer dieſe Grenzen entbloͤßt, um zu den 
Italieniſchen Truppen des Herzogs von Feria zu 
ſtoßen, als Bernhard ſeine Entfernung benutzte, 
üͤber die Donau eilte, und mit Blitzesſchnelligkeit 
vor Regensburg fand. Der Befig diefer Stadt 
war für die Unternehmungen der. Schweden auf 
Bayern und Defterreich entfcheidend; er. -verfchaffte 


‚ihnen feften Fuß an dem Donaufttom, und eine 


fire Zuflucht bey jedem Ungluͤcksfall, fo wie er fie 
allein in den Stand fegte, eine dauerhafte Erobe: 
rung in bdiefen Ländern zu machen. Regensburg zu 
bewahren, war ber legte dringende Rath, den der 
fterbende Tilly dem Churfürften von Bayern ers 
teilte, und Guſtav Adolph beklagte als einen nicht 
zu erfegenden DVerluft, daß ihm die Bayern in Bes 
fegung dieſes Plabes zuvorgefommen waren. Unbes 
fhreiblicy groß war daher Marimilians Schreden, 
als Herzog Bernhard diefe Stade Überrafchte, und 
ſich ernſtlich anfchicte, fie zu belagern. 
Nicht mehr als fünfzehn Kompagnien, größtens 
theils. neugeworbener Truppen, machten die Befagung 
derfelben aus; cine mehr als hinreichende Anzahl, 
um aud) den Überlegenften Feind zu ermüden, fobalb. 
fie von einer gut gefinnten und Priegerifchen Bürgers 
ſchaft unterftüge wurde. Aber gerade diefe war ber 
gefährlichfte Feind, den die Bayriſche Garnifon zu 
betämpfen hatte. Die proteftantifhen Einwohner 
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Regensburgs, gleich eiferfühtig auf ihren Glauben 
und ihre Meichsfrepheit, harten ihren Naden . mit 
Widerwillen unter das Bayrifhe Joch gebeugt, und 
blickten laͤngſt ſchon mit Ungeduld der Erfcheinung 
eines Retters entgegen, Bernhards Ankunft vor ihr 
ren Mauern ‚erfüllte fie mit Iebhafter Freude, und es 
war fehe zu fürchten, „daß fie-die Unternehmungen | 
der ‚Delagerer durch einen, innern Zumult unterflügen 
würden. In dieſer großen Verlegenheit laͤßt der 
Churfuͤrſt die beweglichſten Schreiben an den Kaiſer, 
an den Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit 
fuͤnftauſend Mann auszuhelfen. Sieben Eilboten 
nach einander ſendet Ferdinand mit dieſem Auftrag 
an Wallenſtein, der die ſchleunigſte Huͤlfe zufant, und 
auch wirklich ſchon dem Churfürften die nabe Ankunft 
von zwölftaufend Mann dur Gallas berichten laͤßt, 
aber diefem Feldherxn bey Lebensſtrafe verbietet, ſich 
auf den Weg zu machen. Unterdeſſen hatte ber Bay: 
rifche Kommandant von Regensburg, in Erwartung 
eines nahen Entfages, bie beften Anftalten zur Der: 
theidigung getroffen, die katholiſchen Bauern wehr—⸗ 
haft gemacht, die proteftantifhen Bürger hingegen 
entwaffnet und aufs forgfältigfte bewacht, daß fie 
nichts gefährlich 8 gegen die Garnifon unternehmen 
konnten. Da aber fein Entfag erſchien, und das 
feindlihe Gefhüg mit ununterbrochener Heftigkeit 
die Werke beflürmte, forgte er.durch eine anffändige 
Kapitulation für fich felbft und die Befagung, und 
überließ die Bayrifchen Beamten und. Geiftliden 
der Gnade ded Siegers. 

Mit dem Befige von Negensburg erweitern ſich 
Herzog Bernhards Entwuͤrfe, und ſeinem kuͤhnen 
Muth iſt Bayern ſelbſt eine zu enge Schranke ge⸗ 
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worden. Bis an die Grenzen von. Oeſterreich will - 
er. dringen, das proteftantifche Landvolk gegen den 
Kaifer bewaffnen, und ihm feine Religionsfreyheit 
wieder geben. Schon hat er Straubingen erobert, 
waͤhrend daß ein anderer Schwediſcher Feldherr die 
noͤrdlichen Ufer der Donau ſich unterwuͤrfig macht. 
An der Spitze feiner Schweden dem Crimm der Wit- 
terung Zrog bietend, erreicht er die Muͤndung de 
Iſerſtroms, und fegt im Angefih:: des Bayriſchen 
Generals von Werth, der bier gelagert ſteht, feine 
Zruppen tiber, . Segt zittern Paffau und Linz, und 
der beftürzte Kaifer verdoppelt an Wallenftein feine 
Mahnungen und: Befehle, dem bedrängten Bayern 
aufs fchleunigfte zu Hülfe zu eilen. Aber bier ſetzt 
der fiegende Bernhard feinen Eroberungen ein frey⸗ 
voilliges Ziel. Vor fi) den Inn, ber duch viele 
fefte Schloͤſſer beſchuͤtzt wird, hinter ſich zwey feind⸗ 
liche Heere, ein uͤbel geſinntes Land, und die Iſer, 
wo kein haltbarer Ort ihm den Ruͤcken deckt, und 

der gefrorne Boden keine Verſchanzung geſtattet, 

von der ganzen. Macht Wallenſteins bedroht, der ſich 
endlih entſchloſſen hat, an die Donau zu rüden, 
entzieht er fich durch einen zeitigen Nüdzug der Ger 
fahr, von Regensburg abgefchnitten und von Feinden - 
umzingelt zu werden. Er eilt über die Sfer und 

Donau, um die in der Oberpfalz gemachten. Erober 
rungen gegen Wallenftein zu. vertheidigen, und felbft 

eine Schlaht mit diefem Feldheren nicht auszufchlas 

gen. Aber Wallenftein dem e8 nie in.den Sinn ges 
kommen war, große Thaten an der Donau zu ver: 

richten, wartet feine Annäherung nicht ab, und che 

die Bayern recht anfangen feiner. froh zu werben, ifl 

er fhon nah Böhmen verfhwunden. Bernhard ens 
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digt alſo jetzt feinen glorreichen Feldzug, und ven 
goͤnnt ſeinen Truppen die wohlverdiente Raſt in den 
Winterquartieren auf feindlicher Erde. 

Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalz 
graf von Birkenfeld, General Baudiffin und Rhein—⸗ 
graf Otto Ludwig am Ober» und Niederrhein, und 
Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit fol: 
cher UWeberlegenheit führten, wurde der Ruhm der 
Schwediſchen Waffen in Niederfachfen und Weſtpha⸗ 
Ien von dem Herzog von Lüneburg und dem Land: 
grafen von HeffenzKaffel nicht weniger glorreih bes 
hauptet. Die Zeftung Hameln eroberte Herzog: 
Georg nach der tapferften Gegenwehr, und Über den 
Faiferlichen General. von Gronsfeld, ber an dem 
Weſerſtrom fommandirte, wurde von der vereinigten 
Armee der Schweden und Heffen bey Oldendorf 
ein glänzender Sieg erfochten. Der Graf von Wa: 
faburg, ein natürlicher Sohn Guſtav Adolph, zeig: 
te fih in diefer Schlacht feines Urfprungs werth. 
Schzehn Kanonen, das ganze Gepäde der Kaiſer⸗ 
lichen und vier und fiebzig Fahnen fielen in Schwe— 
difche Hände, gegen dreptaufend von den Feinden 
Blieben auf dem Plage, und faft eben fo vice 
wurden zu: Gefangenen gemacht, Die Stadt 9% 
nabrüud zwang der Schwediſche Oberſte Kniephau— 
fen, und Paderborn der Landgraf von Heffen: 
Taffel, zur Uebergabe; dafür aber ging Buͤckkeburg, 
ein ſehr wichtiger Ort für die Schweden, an die 
Kaiferlichen verloren.  VBeynahe an allen Enden 
Deutfhlands fah man die Schwedifhen Waffen fieg: 
reih, und das nächte Jahr nach Guſtav Adolphs 
Tode zeigte noch Feine Spur des Verluſtes, ben man 
an diefem großen Führer erlitten hatte. 
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Bey Erwähnung der wichtigen Vorfülle, welche 
ben Feldzug des 163 3ften Jahres auszeichneten, muß 
die Unthätigkeit eines Mannes, der bey weitem bie 
höchften Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erz 
ftaunen erweden, Unter allen Gencralen, deren Thaͤ⸗ 
ten uns in biefem Feldzuge befchäftigt haben, mar 
einer, der fih an Erfahrung, Talent und Krieges 
ruhm mit Mallenflein meffen durfte; und gerade 
diefer verliert fich feit dem Treffen bey Lügen aus 
anfern Augen. Der Fall feines großen Gegners laͤßt 
ihm allein jegt den ganzen Schauplag des Ruhmes 
frey, die ganze Aufmerkfamkeit Europa’s ift auf bie 
Thaten gefpannt, die das Andenken feiner Niederlage 
ausloͤſchen, und ſeine Ueberlegenheit in der Kriegs⸗ 
kunſt der Welt verkuͤndigen ſollen. Und doch liegt 
er ftillin Böhmen, indeß die Verluſte des Kaiſers in 
Bapern, in Niederfachfen, am Rhein, feine Gegen- 
wart dringend fordern; ein gleich undurchdringliches 
Geheimniß für Freund und Zeind, der Schrecken, 
and doch zugleich die legte Hoffnung des Kaifers, 
Mit unerklaͤrbarer Eilfertigkeit hatte er ſich nach 
dem verlornen Treffen bey Luͤtzen in das Koͤnigreich 
Boͤhmen gezogen, wo er uͤber das Verhalten ſeiner 
Offiziere in biefer. Schlacht die ſtrengſten Unterfuchuns 
gen anftellte. Die das Krieasgericht für ſchuldig 
erkannte, wurden mit unerbittliher Strenge zum 
Tode verurtheilt, die fich brav gehalten hatten, mit 
koͤniglicher Großmuth belohnt, und das Andenken 
der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. 
Den Winter ber druͤckte er die Eaiferlihen Provins 
zen durch übermäßige Gontributionen, und duch die’ 
MWinterquartiere, die er abſichtlich nicht in feindlichen 
Ländern nahm, um das Mark der Defterreichifchen .- 
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Länder auszufaugen. Anftatt aber mit feiner wehl: 
gepflegten und auserlefenen Armee beym Ausbruch 
des Fruͤhlings 1633 den Feldzug vor alfen andern 
zu eröffnen, und fi in feiner ganzen Feldherrnkraft 
zu erheben, war er ber legte, der im Felde erfchien, 
und auch jegt war es cin kaiſerliches Erbland , dus 
er zum Schauplatz des Krieges machte. | 
Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schles 
fien der größten Gefahr ausgefegt.  Drey verfichie: 
dene Armeen, eine Schwedifhe unter dem Grafen 
von Thurn, eine Sächfifche unter Arnheim und dem 
Herzog von Lauenburg, und eine Brandenburgifche 
unter Borgsdorf, hatten diefe Provinz zu "gleicher 
Zeit mit Krieg überzogen. Schon hatten fie die wich« 
- tigften Pläße in Beſitz, und felbft Breslau hatte 
die Partey der Allürten ergriffen. Über gerade dieſe 
Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kai— 
fer diefes Land; denn die Eiferſucht der Generate 
und der gegenfeitige Haß der. Schweden und Sachfen 
ließ fie nie mit Einflimmigkeit verfahren. Arnheim 
und Thurn zankten fih um die Oberftelle ; die Bran⸗ 
denburger und Sachſen hielten eifrig gegen die Schwe⸗ 
den zufammen, bie fie als überläftige Fremdlinge an» 
ſahen, und, too ed nur immer thunlich war zu ver: 
kuͤrzen fuchten. Hingegen lebten die Sachſen mit 
den Kaiferlidien auf einem viel vertraulihern Fuß, 
und oft gefhah es, daß die Offiziere beyder feindlichen 
Armeen einander Beſuche .abftatteten und Gaftmäh: 
ler gaben. Man ließ die Kaiferlichen ungehindert 
ihre Güter fortfhaffen, und viele verhehlten es gar 
nicht, daß fie von Wien große” Summen "gezogen. 
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ternehmungen war bey einem ſo ſchlechten Verſtaͤnd⸗ 
niß nicht zu denken. Auch war der General von 
Arnheim den groͤßten Theil der Zeit abweſend, und 
als er endlich wieder bey der Armie anlangte, nüs 
herte ſich Wallenſtein ſchon mit einer furchtbaren 
Kriegsmacht den Grenzen. 

Vierzigtäuſend Mann ſtark ruͤckte er ein, und 
nicht mehr als vier und zwanzigtauſend hatten ihm 
die Allijrten entgegen zu ſetzen. Nichts deſto weniger 
wollten fie eine Schlacht verſuchen, und erſchienen 
bey Mänfterberg, wo er eim verſchanztes Lager bezo— 
gen hatte. Aber Wallenftein Tieß fie acht Tage lang 
bier ſtehen, ohne nur die geringste Bewegung zu 
machen‘; dann verließ er feine Verſchanzungen, und 
309 mit ruhigem flolgen Schritt an’ ihrem Lager vors 
über. Auch nachdem er aufgebrochen war, und die 
muthiger gewordenen Feinde ihm beftindig zur Seite 
blieben, ließ er die Gefegenheit unbenugt. ' Die Sorys 
falt, mit der er die Schlacht vermied, wurde als Furcht 
ausgelegt; aber einen ſolchen Verdacht durfte Wallen⸗ 
ſtein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wagen: Die 
Eitelkeit der Alliirten ließ fie nicht bemerken, daß er 
fein Spiel mit ihnen trieb, und daß er ihnen die Dies 
derlage großmüthig ſchenkte, weil ihm — mit einem 
Sieg über fie. für jest nicht gedient war. Um ihnen 
jebeh au zeigen, daß Er der Here fey, und daß 
nicht die Furcht vor ihrer Macht ihn. in Unthätigkeit 
erhalte, ließ er den Kommandanten eines Schloſſes, 
das in feine Hände fiel, niederftoßen, weil er einen 
unhaltbaren Pag nicht gleich Übergeben hatte 

Neun Tage lang flanden beyde Armeen einans 
der, einen Musketenſchuß weit, im Geſichte, als 
der Graf Terzky, aus dem Wallenſteiniſchen Heere 
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mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliirten 
erſchien, den General von Arnheim zu einer Kon: 
ferenz einzuladen. Der Inhalt derfelden war, daß 
Mallenftein, der doch an Macht ber überlegene Theil 
war, einen Waffenſtillſtand von ſechs Wochen in Vor⸗ 
ſchlag brachte. „Er ſey gefommen,” fagteer, „mit 
Schweden und mit den Reichsfuͤrſten einen ewigen 
Frieden zu fchließen, die Soldaten zu bezahlen, und 
jedem Genugthuung zu verfhaffen. Alles dieß flehe 
in feiner Hand, und wenn man in Wien Anftand 
nehmen follte, es zu beftätigen, fo wölle Er ſich mit 
den Alliitten vereinigen, und (mas er Arnheimen 
zwar nur ins ‚Ohr flüfterte) den Kaifer zum Teufel 
jagen.“ Bey einer zweiten Zuſammenkunft ließ er 
fi) gegen den. Grafen von Thum noch deutlicher 
heraus... „Alle Privilegien,’ erklärte er, „follen 
aufs neue beftätigt, alle Boͤhmiſchen Exulanten zu: 
ruͤckberufen und in ihre Güter wieder eingeſetzt wer: 
den, und er ſelbſt wolle der erfte feyn, feinen Antheif 
an denfelben herauszugeben. Die Sefuiten, als die 
Urheber aller bisherigen Unterdrüdungen, ſollten ver: 
jagt, die Krone Schweden durch Zahlungen auf bes 
flimmte Termine abgefunden, alles überflüffige Kriege: 
volE von beyden Theilen gegen die Türken geführt 
werden.‘ Der legte Punkt enthielt den Aufſchluß 
ded ganzen KRaͤthfels. „Wenn Er die Boͤhmiſche 
Krone davon truͤgel, ſo ſollen alle Vertriebenen ſich 
ſeiner Großmuth zu ruͤhmen haben, eine vollkom⸗ 
mene Freyheit der Religionen ſollte dann in dem 
Koͤnigreich herrſchen, das Pfaͤlziſche Haus in alle 
feine vorigen Rechte zuruͤcktreten, und die Markgraf 
ſchaft Mähren ihm für Medienburg zur Entſchaͤdi⸗ 
gung dienen. Die alliirten Armeen zoͤgen dann 
| unter 


des dreyßigjährigen Ktiegs. 177, 


unter feiner Anführung nah Wien, dem Kaifer bie 
Genehmigung bdiefes Träktats mit gewaffneter Hand 
abzunoͤthigen.“ 

Jetzt alſo war die Decke von dem Plan wegge⸗ 
zogen, woruͤber er ſchon Jahre lang in geheimnißvoller 
Stille gebruͤtet hatte. Auch lehrten alle Umſtaͤnde, 
daß zu Vollſtreckung deſſelben keine Zeit zu verlieren 
ſey. Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegsgluͤck 
und dem uͤberlegenen Genie des Herzogs von Fried⸗ 
Land hatte dem Kaiſer lie Feſtigkeit eingefloͤßt, allen 
Vorſtellungen Bayerns und Spaniens entgegen, und 
auf Koften feines eigenen Anſehens, dieſem gakjeter 
rifhen Mann ein fo uneingeſchraͤnktes Kommando zu 
übergeben. Aber dieſer Glaube an die Unüberwind: 
Iichkeit Wallenſteins war durch feine lange Unthätig- 
Zeit laͤngſt erfchlittert worden, und nach dem verun« 
glüdten Treffen bey Lügen beynahe gänzlich gefallen. 
Aufs neue erwachten jest feine Gegner an Ferdinands 
Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaifers über den 
Fehlſchlag feiner Hoffnungen verfchaffte ihren Vor⸗ 
ftellungen den gewünfchten Eingang bey dieſem Mo⸗ 
narchen. Das ganze Betragen des Herzogs wurde 
mit beißender Kritik von ihnen gemuſtert, ſein hoch⸗ 
fahrender Trotz und ſeine Widerſetzlichkeit gegen des 
Kaiſers Befehle dieſem eiferſuͤchtigen Fuͤrſten in Er⸗ 
innerung gebracht, die Klagen der Oeſterreichiſchen 

Untetthanen uͤber ſeine grenzenloſen Bedruͤckungen zu 
Huͤlfe gerufen, ſeine Treue verdaͤchtig gemacht, und 
uͤber fei geheimen Abſichten ein ſchreckhafter Wink 
bingeworfen. Diefe Anklagen, durch das ganze übrige 
Betragen des Herzogs nur zu fehr gerechtfertigt, uns 
terließen nicht in Serdinands Gemüth tiefe Wurzeln 
zu ſchlagen; aber der Schritt war einmal gefchehen, 
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und bie große Gewalt, womit man den Herzog bes 
Heidet hatte, konnte ihm ohne große Gefahr nicht 
entriffen werben. Sie unmerklich zu vermindern, wat 
alles, was dem Kaifer übrig blieb; und um dieß 
mit einigem Erfolg zu Finnen, mußte man fie zu 
theilen, vor allen Dingen aber fih außer Ab⸗ 
hängigkeit von feinem guten Willen zu fegen fu: 
hen. Aber ſelbſt diefes Rechtes hatte man fich in 
“ dem Vertrage begeben, den man nit ihm ertichtete, 
und gegen jeden Verſuch, a einen andern Gene- 
ral an die Seite zu feger, oder einen unmittelbaren 
Eis auf feine Truppen zu haben, fügte ihn 
die eigenhänbige Unterfchrift ded Kaiferd, Da man 
diefen nachtheiligen Bertrag weder halten noch ver- 
nichten konnte, fo mußte man fih buch einen 
Kunftariff heraushelfen. MWallenftein war Eaiferfi 
cher Generaliffimus in Deutſchland; aber weiter 
erſtreckte fich fein Gebiet nicht, und über eine aus: 
wärtige Armee konnte er ſich feine Herrſchaft an: 
maßen. Man läßt alfo in Mailand eine Spanifche 
Armee errichten und unter einem Spanifchen Genes 
tal in Deutfchland fechten. Wallenftein tft alfo 
der Unentbehrliche nicht mehr, weil er aufgehört 
hat, ber einzige zu feyn, und ihm NothfalU hat man 
gegen ihn ſelbſt eine Stüge. = 
Der Herzog fühlte es fehnell und tief, woher 
diefer Streih Fam, und wohin er zielte. Umfonft 
groteftirte er bey dem Kardinal Infanten gegen dieſe 
vertragwidrige Neuerung; die Stalieni Armee 
tüdte ein, und man zwang ihn, ihr den General 
Alteinger mit Verftärkung zuzufenden. Zwar mußte 
ex diefem durch ſtrenge Verhaltungsbefehle die Hände 
fs fehr zu binden, daß die Italieniſche Armee in dem 
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Elſaß ımd in Schwaben wenig Ehre einfegte; aber 
diefer eigenmächtige Schritt des Hofes hatte ihn aus 
feiner Sicherheit aufgefchrede, und ihm über die 
näher konimende Gefahr einen warnenden Wink ges 
Heben. Um nicht zum zweptenmal fein Kommando, 
und mit demfelben die Srucht aller feiner Bemuͤhun⸗ 
gen zu verlieren mußte er mit ber Ausführung feines 
Anſchlags eilen. Durch Entfernung der verdächtigen 
Dffiziere, und durch feine Freygebigkeit gegen die an: 
dern, hielt er fich der Treue feiner Truppen verfichert. 
Alle andre Stände des Staats, alle Pflichten der 
Gerechtigkeit und MenfchlichEeit hatte er den Wohl 
der Armee aufgeopfert,, alfo vechnete er auf die Er⸗ 
Eenntlichkeit berfelben. Im Begriff, ein nie erlebtes 
Beyſpiel des Undanks gegen ben Schöpfer feines 
Gluͤcks aufzuftellen, baute er feine ganze Wohlfahrt 
auf die Dankbarkeit, die man an ihm beweifen follte, 
Die Anführer der Schlefifchen Armeen hatten 
von ihren Principalen: Feine Vollmacht, fo etwas 
Großes, als Wallenftein in Vorfchlag brachte, für 
fih allein abzuſchließen, und felbit den verlangten 
Waffenſtillſtand getrauten fie ſich nicht Tänger al 
auf vierzehn Zage zu bewilligen. Ehe fi ber Her: 
309 gegen die Schweden und Sachſen herausließ, 
hatte er noch für rathſam gefunden , ſich bey feiner 
kuͤhnen Unternehmung des Franzoͤſiſchen Schuges zu 
verfihern. Zu dem Ende wurden durch den Gra⸗ 
fen von Kinsky bey dem Franzoͤſiſchen Bevollmaͤch⸗ 
tigten Feuquieres zu Dresden geheime Unterhands 
lungen, wiewohl mit ſehr mißtranifcher Vorſicht, 
angefnüpft, welche ganz feinem Wunfche gemäß aus: 
fielen. Feuquieres erhielt Befehl von feinem Hofe, 
allen Vorſchub von Seiten Frankreichs zu verfprechen, 
Ma | 
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und dem Herzog, wenn er beren benoͤthigt wäre, 
eine beträchtliche Geldhülfe anzubieten. _ 

Aber gerade biefe uͤberkluge Sorgfalt, fih von 
allen Seiten zu decken, gereichte ihm zum Verderben. 
Der Sranzöfifche Bevollmächtigte entdeckte mit großem 
Erſtaunen, daß ein Anfchlag, der mehr als jeder ans 
bere des Geheimniſſes bedurfte, den Schweden und 
den Sachfen mitgetheilt worden fey. Das Saͤchſi ſche 
Miniſterium war, wie man allgemein wußte, im In⸗ 
tereſſe des Kaiſers, und die den Schweden angebot⸗ 
nen Bedingungen blieben allzu weit hinter den Er⸗ 
wa en derfelben zuruͤck, um je ihren Beyfall er: 
hatten zu Binnen. . Feuquiered fand es daher unbe- 
greiflih, wie der Herzog in vollem Ernfte auf die 
Unterftigung der Erſtern, und auf die Verſchwiegen⸗ 
heit der Legtern hätte Rechnung machen follen. Er 
entdedte feine Zweifel und Beſotgniſſe dem Schwedi⸗ 
[hen Kanzler, der in die Abfichten Wallenſteins ein 
gleich großes Mißtrauen fegte, und noch weit weniger 
Geſchmack an feinen Vorfchlägen fand. Wiewohl es 
ihm fein Geheimniß war, daß der Herzog fehon ehes 
dem mit Guſtav Adolph in aͤhnlichen Traktaten ges 
ftanden, fo begriff er doc die Möglichkeit nicht, wie 
er die ganze Armee zum Abfall bewegen, und feine 
übermäßigen Berfprehungen wuͤrde wahr machen 
£önnen. Ein fo ausfchweifender Plan und ein fo 
unbefonnenes Verfahren fhien ſich mit der verfchloß: 
‚nen und mißtrauifchen Gemüthsart des Herzogs nicht 
wohl zu vertragen, und lieber erklärte man alles für 
Maske und Betrug, weil es eher erlaubt war, an 
feinee Redlichkeit als an feinee Klugheit zu 
zweifeln. Orenftierna’s Bedenklichkeiten fledten end: 
ch ſelbſt Arnheimen an, der in vollem Vertrauen 
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auf Wallenſteins Aufrichtigkeit zu dem Kanzler nad) 
Gelnhauſen gereist war, ihn dahin zu vermögen, daß 
er dem Herzog feine beften Regimenter zum Gebraud) 
'Überlaffen möchte. Man fing an zu. argwohnen, baß 
der ganze Antrag nur eine Fünftlich gelegte Schlinge 
fey, die Alliirten zu entwaffnen, und den Kern ihrer 
Kriegsmacht dem Kaifer in die Hände zu fpielen. 
Wallenſteins bekannter Charakter widerlegte diefen 
fhlimmen Verdacht nicht, und bie Miderfprüce, in 
die er ſich nachher verwidelte, machten, daß man 
endlich ganz und gar am ihm irre ward. hen er 
die Schweden in fein Büntniß zu ziehen Ro 
ihnen fogar ihre beften Truppen abforderte, äußerte 
er fich gegen Arnheim, daß man damit anfangen 
müffe, bie Schweden aus dem Meiche zu verjagen ; 
und während daß ſich die Saͤchſiſchen Offiziere, im 
Vertrauen auf die Sicherheit des Waffenſtillſtandes, - 
in großer Menge bey ihm einfanden, machte er einen 
verungluͤckten Verſuch, ſich ihrer Perfonen zu bemaͤch⸗ 
tigen. Er brach zuerſt den Stillſtand, den er doch 

einige Monate darauf nicht ohne große Mühe ere 
neuerte. Aller Glaube an feine Wahrhaftigkeit ver: 
ſchwand, und endlich glaubte man in feinem ganzen 
Benehmen nichts als ein Gewebe von Betrug und 
niedrigen Kniffen zu fehen, um die. Allüirten zu 
fchwaͤchen, und ſich feibft in Verfaffung zu fegen. 
Diefes erreichte er zwar wirklich, indem feine Macht 
fi) mit jedem Tage vermehrte, die Alltirten aber 
duch Defertion und ſchlechten Unterhalt über die 
Hälfte ihrer Truppen einbäßten. Aber er machte von 
feiner Ueberlegenheit ben Gebrauch nicht, den man 
in Wien erwartete. Wenn man einem entfheibens 
den Vorfall entgegen ſah, ernenerte er plöglich die 
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Unterhandlungens und. wenn der Waffenftiltftand bie 
Allirten in Sicherheit flürzte, fo erhob er ſich ploͤtz⸗ 
lih, um die Seindfeligkeiten zu erneuern. Alle diefe 
Widerfprüche floffen aus dem doppelten und ganz 
unvereinbaren Entwurf, den Kaifer und die Schwes 
ben zugleich zu verderben, und mit Sachſen einen 
befondern Frieden zu fließen. 

Ueber den fhlechten Fortgang feiner Unterhand⸗ 
lungen ungeduldig, beſchloß er endlich ſeine Macht 
zu zeigen, da ohnehin die dringende Noth in dem 


Rei und die ſteigende Unzufriedenheit am kaiſer⸗ 
pe feinen laͤngern Aufſchub geſtatteten. Schon 
vor dem legten Stillſtand war der General von Holk 
von Böhmen aus in das Meißnifche eingefallen, 
hatte alles, was auf feinem Wege lag, mit Feuer 
und Schwert verwuͤſtet, den Churfüriten in feine 
Feſtungen gejagt, und felbft die Stadt Leipzig erobert. 
Aber der Stiliftand in Schlefien feste feinen Verwuͤ—⸗ 
flungen ein Ziel, und die Folgen feiner Ausſchwei⸗ 
fungen ftredten ihn zu Adorf auf die Bahre. Nah 
aufgehobenem Stillftand machte Wallenflein aufs neue 
eine Bewegung, als ob er durch die Laufig in Sad: 
fen fallen wollte, und ließ ausfprengen ,, daB Pic⸗ 
colemini ſchon dahin aufgebrochen fey. Sogleich vers 
laͤßt Arnheim. fein Lager in Schlefien, um ihm nad» 
zufolgen und dem Churfuͤrſtenthum zu Huͤlfe zu eilen. 
Dadurch aber wurden die Schweden entbloͤßt, die 
unter bem Kommando des Grafen von Thurn in 
fehe Eleinee Anzahl bey Steinau an ber Oder 
gelagert ſtanden; und gerade dieß war ed, was ber 
Herzog gewollt hatte. Er ließ den Sächfifchen Ges 
‚neral fechzehn Meilen voraus in das Meißniſche eilen, 
und wendete ſich dann auf einmal ruͤckwaͤrts gegen 








bed breyßigjährigen Kriege. 183 


bie Dder, wo er die Schwedifhe Armee in ber tiefs 
ften Sicherheit uͤberraſchte. Ihre Reiterey wurde 
durch den voran geſchickten General Schafgotſch ges 
fhlagen, und das Fußvolk von der nachfolgenden Ar⸗ 
mer des Herzogs ben Steinau völlig eingefchloffen. 
Wallenſtein gab dem Grafen von Thurn eine halbe 
Stunde Bedenkzeit, fih mit dritchalbtaufend Mann 
gegen mehr als zwanzigtaufend zu wehren, oder fich 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Bey folhen 
Umftänden konnte Feine Wahl Statt finden. Die 
ganze Armee gibt fi). gefangen, und X x 





Tropfen Blut ift der vollkommenſte Sieg. exfi . 
Zahnen, Bagage und Gefhüg fallen in des Siegers 
Hand, die Offiziere werden in Verhaft genommen, 
die Gemeinen untergeftiedt. Und jest endlich war 
nach einer vierzehnjährigen Irre, nach unzähligen 
Gluͤckswechſeln der Anftifter des Boͤhmiſchen Auf⸗ 
ruhrs, der entfernte Urheber dieſes ganzen verberblichen 
Krieges, der berüchtigte Graf von Thurn in der Ges 
walt feiner Feinde. Mit blutdürftiger Ungebuld er⸗ 
wartet man in Wien die Ankunft biefes großen Ver⸗ 
brehers, und genie.t fchon im voraus den ſchreckli⸗ 
hen Triumph, der Gerechtigkeit ihr vornehmſtes Opfer 
zu fchlachfen. Aber den Sefuiten diefe Luft zu ver⸗ 
derben, war ein viel füßerer Triumph, und Thum 
erhielt feine Freyheit. Ein Gluͤck für ihn, daß er 
mehr mußte, als man in Wien erfahren burfte, 
und daß Mallenfteins Feinde auch die feinigen waren. 
Eine Niederlage hätte man dem Derzog in Wien vers 
ziehen, diefe getäufchte Hoffnung vergub man ihn nie, 
„Was aber hätte ich. denn ſonſt mit diefem Rafenden 
machen follen ?’’ fchreibt er mit boshaftem Spotte an 
die Minifter, die ihn Über diefe unzeitige Großmut 
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zur Mebe ftellen. ‚Wollte der Himmel, bie Feinde 
hätten lauter Generale, wie dieſer ift! An der Spige 
der Schwedifchen Deere wird er uns weit beßre Dienfte 
thun, als im Gefänaniß.” 

Auf den Sieg bey Steinau folgte in kurzer Zeit 
die Einnahme von Liegnig, Groß-Glogau und felbft 
von Frankfurt an dee Oder. Schafgotfch, der 
in Schlefien zuruͤckblieb, um die Unterwerfung diefer 
Provinz zu vollenden, blofirte Brieg und bedrängte 
BresTau vergebens, weil diefe freye Stadt über 
ib rivilegien wachte, und den Schweden ergeben 
1 Die Oberften Illo und Goͤtz ſchickte Wallenftein 
nad der Warte, um bis in Pommern und an bie 
Kuͤſte der Dftfee zu dringen z und Landsberg, ber 
Schiüffel zu Pommern, wurde wirklich aud) von ihr 
nen erobert. Indem der Ehurfürft von Brandenburg 
und der Herzog von Pommern für ihre Zander zits 
teren, brach Mallenftein felbft mit dem Reft der Ars 
mee in bie Laufig, wo er Sörlig mit Sturm. eroberte 
und Bauzen zur Uebergabe zwang. Aber, es war ihm 
nur darum zu thun, den Churfürften von Sachſen 
zu ſchrecken, nicht die erhaltenen "ortheile zu verfols 
gen; auch mit dem Schwert in der Hand feste er bey 
Brandenburg und Sachen feine Sriedensanträge fort, 
wiewohl mit keinem beffern Erfolg, da er durch eine 
Kette von MWiderfprüchen alles Vertrauen verfcherzt 
hatte. Jetzt würde er feine ganze Macht gegen das un» 
gluͤckliche Sachſen getwendet, und feinen Zweck durch 
die Gewalt der Waffen doch endlich noch durchgeſetzt 
haben, wenn nicht ber Zwang der Umftände ihn gende 
thigt hätte, diefe Gegenden zu verlaffen. Die Siege 
Herzog Bernhards anf Donauftrom, welche Defter 
reich ſelbſt mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn 
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dringend nad) Bayern, und bie Vertreibung ber Sachs 
fen und Schweden aus Schleſien ranbten ihm jeden 
Vorwand, ſich den kaiſerlichen Befehlen noch länger 
zu widerfegen, und den Churfürften von Bayern 
huͤlflos zu laſſen. Er zog ſich alfo mit der Hauptmacht 
gegen die Oberpfalz, und fein Ruͤckzug befrente Obers 
Tachfen auf immer von dieſem furchtbaren Feinde. 
So lange es nur möglich war, hatte er Bayerns 
Mettung verfchoben, und durch die gefuchteflen Aus: 
flüchte die Ordonanzen des Kaiſers verhoͤhnet. Auf 
wiederhoftes Bitten ſchickte er endlich zwar dem Kra⸗ 
fen von Altringer, der den Lech und die Dr. 
gen Horn und Bernhard zu behaupten fuchte, einige 
Megimenter aus Böhmen zu Hüffe, jedoch mit ber 
ausdruͤcklichen Bedingung, . fi) blos vertheidigungss 
toeife zus verhalten. Den Kaifer und den Churfürften 
wies er, To oft fie ihn um Hülfe anflehten, an Altrin⸗ 
ger, der, wie er Öffentlich vorgab, eine uneingefchräntte 
Vollmacht von ihm erhalten habe; in geheim aber 
band. er demfelben durch die firengften Snftruktionen 
bie Hände, und bedrohte ihn mit dem Tode, wenn 
et feine Befehle iiberfchreiten würde. Nachdem Her⸗ 
309 Bernhard vor Regensburg geruͤckt war, und der 
Kaifer ſowohl als der, Churfürft ihre Aufforderungen 
um Hülfe dringender erneuerten , ſtellte er fih an, 
als ob er den General Gallas mit einem anfehnlis 
hen Heer an die Donau ſchicken würde ; aber auch 
dieß unterblieb, und fo gingen, wie vorher das Wiss 
thum Eichſtaͤdt, jegt auch Regensburg, Straubingen, 
Cham an die Schweben verloren. Als er endlich 
fchlechterbings nicht mehr vermeiden konnte, den 
ernftlichen Befehlen des Hofs zu gehorfamen, ruͤckte 
er fo langſam als er konnte an bie Bayriſche Grenze, 
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wo er das von den Schweden eroberte Cham berennte. 
Er vernahm aber nicht fo bald, daß man von Schwe⸗ 
bifcher Seite daran arbeitete, ihm durch die Sachſen 
eine Diverfion in Böhmen zu maden, fo benugte 
er diefes Geruͤcht, um aufs ſchleunigſte, und ohne 
das geringfte verrichtet zu haben, nah Böhmen- zus 
ruͤckzukehren. Alles andre, gab er vor, müffe ber 
Vertheidigung und Erhaltung der Eaiferlihen Erb⸗ 
lande nachſtehen; und fo blieb er in Böhmen wie 
angefeffeit ſtehen, und Hütete diefes Königreich’, als 
ob es jest ſchon fein Eigentyum wäre. - Der Kaifer 
wi Phoite in noch dringenderem Zone feine Mah—⸗ 
nung, daß er fih gegen den Donauſtrom ziehen 
ſolle, die gefährliche Niederlaffung des Herzogs von 
Weimar an Defterreihe Grenzen zu hindern. — Er 
aber endigte den Feldzug für diefes Jahr, und ließ 
feine Truppen auf neue ihre Winterquartiere in dem 
erfchöpften Königreich nehmen. Ä 

ı Ein fo forigeführter Trotz, eine fo bepfpiellofe 
Serinafhägung aller Eaiferlichen Befehle, eine fo vor: 
fegliche Vernachlaͤßigung des allgemeinen Beften, vers 
bunden mit einem fo Außerft zweydeutigen Bench: 
men gegen den Feind, mußte endlich den nachtheis 
ligen Gerüchten, wovon laͤngſt ſchon ganz Deutſch⸗ 
land erfüllt war, Glauben bey dem Kaiſer verſchaf⸗ 
fen. Lange Zeit war e8 ihm gelungen, feinen ſtraf⸗ 
baren Unterhandlungen mit dem Feinde den Schein 
der Necytmäßigkeit zu geben, und den noch immer 
für ihn gewonnenen Monarchen zu überreden, daß 
der‘ Zweck jener acheimen Zufammenkfünfte kein ans 
berer fey, al8 Deutfchland den Frieden zu fchenten. 
Uber wie undurchdringlich er fi) auch glaubte, fo 
vechtfertigte doch der ganze Zufammenhang feines 
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Betragens die- Befchuldigungen, womit feine Gegner 
unaufhörlich das Ohr des Kaifers beſtuͤrmten. Um fi 
an Drt und Stelle von dem Grund oder Ungeund derſel⸗ 
ben zu belehren, hatte Ferdinand ſchon zu verfchiedenen 
Zeiten Kundfchafter in das Wallenfteinifche Layer ges 
ſchickt, die aber, da der Herzog ſich huͤtete, etwas 


fchriftliches von fi zu geben, bloße Muchmaßungen : 


zuchd brachten. Da aber endlich die Miniſter ferbft, 
feine bisherigen Verfechter am Hofe, deren Guͤter 
Wallenſtein mit gleichen Laften gedruͤckt hatte, fich zur 
Partey feiner Feinde: ſchlugen; da der Churfürft von 
Bayern die Drohung fallen ließ, ſich, bei Finde 
Beibehaltung dieſes Generals, mit den Schweden zu 
vergleichen ; da endlich auch der Spanifche Abgefandte 
auf feiner Abfegung befland, und im Meigerungsfall 
die Subfidiengelder feiner Krone zuruͤckzuhalten droh⸗ 
te: fo ſah fich der Kaifer zum zweitenmal in die Noth⸗ 
wendigkeit gefegt, ihn vom Kommando zu entfernen, 


Die Eigenmäctigen und unmittelbaren Verfüs 
gungen des Kaifers bei der Armee beichtten. den Ders 
309 bald, daß der Vertrag mit ihm bereits als zer⸗ 
tiffen betrachtet, und feine Abdanfung unvermeidlich 
fey. Einer feiner Unterfeldherren in Defterreich, dem 
Mallenftein bei Strafe des. Beils unterfagt hatte, 
dem Hofe zu gehorfamen, empfing von dem Kaifer 
unmittelbaren Befehl, zu dem Ehurfürften von Bap⸗ 
ern zu floßen ; und an Wallenftein ſelbſt erging die 
gebieterifche Weifung, dem Kardinalinfanten, der mit 
einer Armee aus Italien . unterwegs war, einige Mes 
gimenter zue Verſtaͤrkung entgegen zu fenden. Alle 
diefe Anftalten fagten ihm, daß der Plan: unwieders 
ruflich gemacht fey, ihn nad und nach zu ent waff⸗ 
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nen, um ihn alsdann ſchwach und wehrlos auf 
Einmal zu Grund zu richten. | 


Zu feiner Selbſtvertheidigung mußte er jegf eilen, 
einen Plan auszuführen, der Anfangs nur zu feiner 
MWergrößerung beſtimmt war. Langer als die Klug 
heit vieth, hatte er mit ber Ausführung deffelben ges 
zögert, weil ihm noch immer die günftigen Konftels 
lationen fehlten, oder, wie er gewoͤhnlich die Unges 
duld feiner Freunde abfertigte, weil die Zeit noch 
nicht getommen war. Die Zeit war auch jest 

nicht gefommen, aber die dringende Noth ver: 
flattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu erwar—⸗ 
ten. Das erfle war, ſich der "Befinnungen der vor: 
nehmften Anführer zu verſichern, und alsdann bie 
Treue der Armee zu erproben , die er fo frengebig vors 
ausgefegt hatte. Drey derfelben, die Oberften Kin 
Ey, Terzky und Illo, waren fihon laͤngſt in das 
Geheimniß gezogen, und die beiden erften durch das 
Band der Verwandſchaft an fein Intereffe geknüpft. 
Eine gleihe Ehrfucht, ein gleicher Haß gegen die Res 
gierung, und die Hoffnung uͤberſchwenglicher Veloh⸗ 
nungen verband fie aufs engfte mit MWallenftein , der 
auch die niedrigften Mittel nicht verſchmaͤht hatte, bie 
Zahl feiner Anhänger zu vermehren. Den Oberften Illo 
hatte er einsmals überredet, in Wien den Grafentitel 
zu fuhen, und ihm dabey feine Eräftigfle Fuͤrſprache 
zugefagt, Heimlich aber ſchrieb er an die Minifter, 
ihm fein Gefuch abzufchlagen, weil fich fonft mebrere 
melden dürften, die gleiche Verdienfte Hätten, und auf 
Hleiche Belohnungen Anfpruch machten. Als Illo her: 
nad) zur Armee zuruͤckkam, war fein erſtes, ihn nad 
dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen ; und da ihm 


des dreyßigjährigen Kriegs. 189 


diefer von dem ſchlechten Ausgange derfelben Nach⸗ 
richt gab, fo fing er an, die bitterſten Klagen gegen 
den Hof auszuſtoßen. „Das alfo hätten wir mit 
anfern treuen Dienften verdient, tief er, „daß 
meine Verwendung fo gering geachtet, and euern 
Verdienſten eine fo unbedeutende Belohnung vers 
voeigert wird! Wer wollte noch länger einem fo un= 
dankbaren Herrn feine Dienfte widmen ? Nein was 
mid) angeht, ich bin von nun an ber abgefagte Feind 
des Haufes Oeſtreich.“ Illo flimmte bei, und fo 
wurde zwifchen beyben ein enges Buͤndniß gefliftet. 
Aber was Diefe drey Vertrauten bes Derggps 
wußten, war lange Zeit ein undurchdringliches Ge⸗ 
heimniß fuͤr die uͤbrigen, und die Zuverſicht mit der 
Wallenſtein von der Ergebenheit ſeiner Offiziere ſprach, 
gruͤndete fig einzig nur auf die Wohlthaten, die. er 
ihnen erzeigt hatte, und auf ihre Unzufriedenheit mit 
dem Hofe. Aber diefe fchwanfende Vermuthung muß⸗ 
te fi in Gemwißheit verwandeln, ehe er feine Maske 
abmwarf, und fih einen öffentlichen Schritt gegen de 
Kaifer erlaubte. Graf Piccolomini, derfelbe, der fich 
in dem Treffen bei Lügen durch einen beifpiellofen 
Muth ausgezeichnet hatte, war der Erſte, deſſen 
Treue er auf die Probe ſtellte. Er hatte ſich dieſen 
General durch große Geſchenke verpflichtet, und er 
gab ihm den Vorzug vor allen andern, weil Piccolo⸗ 
mini unter einerley Konſtellation mit ihm geboren 
war. Dieſem erklaͤrte er, daß er, durch den Undank 
des Kaiſers und feine nahe Gefahr gezwungen, un⸗ 
widerruflich entfchloffen ſey, die Deftreihifche Pare 
thei zu verlaffen, fi mit dem beften Theile der Ar- 
mee auf feindliche Seite zu fehlagen, und das Haus 
Deſtreich in. allen Grenzen feiner Herrſchaft zu bes 
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kriegen, bis es von der Wurzel vertifgt fey. Auf 
Piccolomini habe er bey diefet Unternehmting vorzäg: 
lich gerechnet, und ihm ſchon im voraus bie glaͤn⸗ 
zendften Belchnungen zugedacht. — Als diefer, um 
feine Beftffezung über biefen Überrafchenden Antrag 
zu verbergen, von den. Dinderniffen und Gefahren 
ſprach, die fi) einem fo gewagten Unternehmen ent: 
gegen ſetzen wuͤrden, fpottete Wallenſtein feiner 
Zurcht. „Bei folhen Wageſtuͤcken,“ vief er aus, 
„ſey nur der Anfang fehmwer ; die Sterne feyen ihm 
gewogen, die Gelegenheit, wie man fie nur immer 
verlangen koͤnne, auch dem Güde müffe man etwas 
vertrauen. Sein Entfhluß ſtehe feft, und er wir: 
de, wenn es nicht anders gefchehen Eönnte, an ber 
Spige von taufend Pferden fein Heil verſuchen.“ 
Piccolomini hütete fih fehr, durch einen laͤngern 
MWiderfprud das Mißtrauen des Herzogs, zu reißen, 
und ergab ſich mit anfcheinender Üeberzeugung dem 
Gewicht feiner Sehnde Go welt ging die Ver: 
blendung des Herzogs, daß es ihm, aller Warnun: 
gen des Grafen Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, 
an ber Aufrichtigket dieſes Mannes zu zweifeln, 
der keinen Augenbli verlor, die jetzt gemachte 
merkwürdige Entdeckung nach Wien zu berichten. 
Um endlich den entſcheidenden Schritt zum Ziele 
zu thun, berief er im Jaͤnner 1634 alle Komman— 
deurs der Armee nach Pilſen zuſammen, wohin er 
ſich gleich nach ſeinem Ruͤckzug aus Bayern gewen⸗ 
det hatte. Die neueſten Forderungen des Kaiſers die 
Erblande mit Winterquatieren zu verſchonen, Re— 
gensburg noch in der rauhen Jahrszeit wieder zu er: 
obern, und die Armee zu Verſtaͤrkung des Kardinal— 
infanten um -fechötaufend Mann“ Reiterep zu vermin: 
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deren‘, waren erheblich genug , um vor dem ganzen 
verfammelten Kriegsrath in Erwägung gezogen zu 
werden, und diefer ſcheinbare Vorwand verbarg den 
Treugierigen den wahren Zweck der Zufammenberu« 
fung. Auch Schweden und Sachſen wurden heim: 
lich dahin geladen, um mit dem Herzög von Fried⸗ 
Iand Aber den Frieden zu traftiren ; mit den Befehls⸗ 
habern entlegnerer Heere ſollte fchriftliche Abrede ges 
nommen werden, Smanzig von.den berufenen Kom- 
mandeurs erfhienen; aber gerade die wichtigften , 
Gallas, Kolloredo und Altringer, bHeben aus. Der 
Herzog Jieß feine. Einladungen. an fie dringend wie 
berholen, einftweilen.aber, in Erwartung ihrer nahen 
Ankunft, zu der Hauptſache ſchreiten. 

‘ 6 war nichts geringes, mas er jegt nuf dem 
Wege mar zu unternehmen. ‚Einen ftolzen, tapfern, 
auf feine Ehre wachfam haltenden Abel der fehändliche 
ften Untreue fähig zu erklären, und in ben Augen 
derjenigen, die bis jest nur gemohnt waren, in ihm 
den Abglanz dee Majeftät, den Michter ihrer Hande 
lungen, den Bewahrer der Gefege zu verehren, auf 
einmal als ein Niederträchtiger, als. Verführer, als 
Rebell zu erfcheinen, Nichte geringes war es, eine 
rechtmäßige, durch lange Verjährung befeftigte, durch 
Religion umd Geſetze geheiligte Gewalt. in ihren Wur⸗ 
zeln zu erſchuͤttern; alle jene Bezauberungen der Ein- 
bildungseraft und der Sinne, die furdhtbaren Wachen 
eines rechtmäßigen Throns, zu zerftören; alle jene 
unvertilgbaren Gefühle der Pflicht, die in der Bruft 
bes Unterthans für den gebornen Beherrfcher fo Taut 
und fo mächtig fprechen , mit gewaltfamer Hand zu 
vertilgen. Aber geblendet von dem Glanz einer Kro⸗ 
ne, bemerkte Wallenſtein den Abgrund nicht, dev zu 
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feinen Fuͤßen ſich öffnete, und im vollen lebendigen 
Gefuͤhl feiner Kraft verfäumte er — das gemöhns 
liche 2008 ftarker und kuͤhner Seelen — die Hinder⸗ 
niffe gehörig zu würdigen und in. Berechnung zu 
bringen. Wallenſtein ſah nichts als eine gegen ben 
Hof theils gleichgültige, theils erbitterte Armee — 
eine Armee, die gewohnt war, feinem Anfehen mit 
blinder Unterwerfung zu huldigen, vor ihm als ihrem 
Geſetzgeber und Richter zu beben, ſeine Befehle, 
gleich den Ausſpruͤchen des Schickſals, mit zitternder 
Ehrfurcht zu befolgen. In den uͤbertriebenen Schmei⸗ 
cheleyen, womit man ſeiner Allgewalt huldigte, in 
den frechen Schmaͤhungen gegen Hof und Regierung, 
die eine zuͤgelloſe Soldateska ſich erlaubte, und die 
wilde Licenz des Lagers entſchuldigte, glaubte er die 
wahren Geſinnungen der Armee zu vernehmen, und 
die Kuͤhnheit, mit der man ſelbſt die Handlungen des 
Monarchen zu tadeln wagte, buͤrgte ihm fuͤr die Be⸗ 
reitwilligkeit der Truppen, einem ſo ſehr verachteten 
Oberherrn die Pflicht aufzukuͤndigen. Aber, was er 
ſich als etwas ſo leichtes gedacht hatte, ſtand als der 
furchtbarſte Gegner wider ihn aufs an dem Pflicht⸗ 
gefühl feiner Truppen fheiterten alle feine Berech⸗ 
‚ nungen, Beraufcht von dem Anfehen, das er über fo 
meifterlofe Schaaren behauptete, fchrieb er alles auf 
Rechnung feiner perfönlichen Größe, ohne zu unter: 
-fcheiden, wie viel er. ſich ſelbſt, und wie viel er ber 
Würde dankte, die er bekleidete. Alles zitterte vor 
ihm, weil er eine vechtmäßige Gewalt ausübte, weil 
ber Gehorſam gegen ihn Pflicht, weil fein Anfehen 
am die Majeflät des Thrones befeſtigt war. Größe 
für fih allein Eann wohl Bewunderung und Schrek⸗ 
Ten, aber nur die Iegale Größe Ehrfurcht und 
Unter: 
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Unterwerfung erzwingen. Und biefes entſcheidenden 
Vortheils beraubte er ſich ſelbſt in dem Augenblicke 


da er ſich als einen Verbrecher entlarvte. 


Der Feldmarfhall von Silo übernahm es, bie 
Gefinnungen der Kommanbdeurs zu erforſchen, und 


fie auf den Schritt, den man von’ ihnen erwartete, 


vorzubereiten. Er. machte den Anfang damit, ihnen 


die neueften Forderungen des Hofs an den "General 
und die Armee vorzutragen, und durch Die gehäffige 


Wendung, die er benfelben. zu: geben wußte, rear es 
ihm leicht, den Zorn ber ganzen-Verfammlung zw 


entflammen. Nach. diefem mohlgewählten Eingang 


vrebreitete er ſich mit vieler‘ Beredſamkeit über die, 
Berdienfte der Armee und des Feldherrn, ‘und’ über 
den Undanf, womit der Kaifer fie zu belohnen: pflege. 
„Spaniſcher Einfluß,“ behauptete er, „leite alle 


Schritte des Hofes, das Miniſterium ſtehe in Spas 
nifhem Solde; nur der Herzog von Friedland habe 
bis jegt diefer Tyranney widerftanden, und deswegen 
den toͤdtlichſten Haß der Spanier auf ſich geladen. 


Ihn vom Kommando zu entfernen, oder ganz und 


gar wegzuraͤumen, fuhr er fort, war laͤngſt ſchon das 
eifrigſte Ziel ihrer Beſtrebungen, und bis es ihnen’ 


mit einem von beyden gelingt, fucht nian feine Macht 


im Felde zu untergraben. Aus keinem andern Grunde 


ift man bemüht, dem König von Ungarn das Kom: 
mando in die Hände zu fpielen, blos damit: mai 


diefen Prinzen als ein williges Organ fremder" Ein- 
gebungen, nach Gefallen im Felde herumfuͤhren, 


die Spanifhe Macht aber defto beffer in” Deutſch⸗ 
land befefligen koͤnne. Blos um die Armee zu ver⸗ 


mindern, begehrt man ſechstauſend Mann fuͤr den 
Kardinalinfanten; blos um fie duch einen Winter? 
G.d. 3ojähr, Kriegs. IT. N S.W. IU. 


94 “ .., Befchichte 


feldzug aufzureiben, dringt man auf die Wiederere 
öberung Megenburgs in der feindlichen Jahreszeit: 
Alle Mittel zum Unterhalt erſchwert man der Armee, 
während daß ſich die Jefuiten und Minifter mit dem 
Schweiß der Provinzen bereichern, und bie für die 
Truppen beftimmten Gelber verfchwenden. Der Ges 
neral bekennt fein Unvermögen, der Armee Wort zu 
halten, weil der Hof ihn-im Stiche läßt. Fuͤr alle 
Dienfte, die er Innerhalb zwey und zwanzig Jahren 
dem Haufe Oeſterreich geleifter, für alle Muͤhſelig⸗ 
keiten, die er übernommen, für alle Reichthünter, bie 
er in kaiſerlichem Dienfte von dem Seinigen zugefegt, 
erwartet ihn eine zweyte fchimpfliche Entlaffung. — 
Aber er erklärt, daß er es dazu nicht kommen laſſen 
will. Don freyen Stuͤcken entfagt er dem Kome 
mando, ehe man es ihm mit ‚Gewalt aus den Haͤn⸗ 
den windet. Dieß ift es, fuhr der Redner fort, was 
er den Oberſten durch mich entbietet. Jeder frage 
fh nun felbft, ob es rachfam ift, einen ſolchen Ge: 
neral ju verlieren. Jeder fche nun zu, wer ihm die 
Summen erfege, die er im Dienfte des Kaiſers auf 
gewendet, und wo er din verdienten Lohn feiner Ta⸗ 
pferfeit aͤrnte — wenn der dahin it, unter deſſen 
Augen er ſie bewieſen hat.“ 

Ein allgemeines Geſchrey, daß man den Gene— 
ral nicht ziehen laſſen duͤrfe, unterbrach den Redner. 
Vier der Vornehmſten werden abgeordnet, ihm den 
Wunſch der Verſammlung votzutragen, und ihn fles 
hentlich zu bitten, daß er die Armee nicht verlaffen 
möchte. Der Herzog weigerte fih zum Schein, und 
ergab ſich erft nad) siner zweyten Geſandeſchaft. Diefe 
Nachgiebigkeit von feiner Seite ſchien einer Ge⸗ 
gengefälligkeit von der ihrigen werth. Da er ſ ch an⸗ 
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heiſchig machte, ohne Wiffen und Willen der Kom: 
mandeurd .niht aus dem Dienfle zu treten, fo for« 
derte er von ihnen ein fhriftliches Gegenverfprechen 
treu und feft an ihm zu halten, ſich nimmer von 
ihm zu trennen oder trennen zu laffen, und für ihr 
den legten Blutstropfen aufzufegen. Wer fi) von dem 
Bunde abfondern würde, follte für einen treuver⸗ 
geſſenen Verräther gelten, und von den übrigen als 
ein gemeinfchaftlicher Feind behandelt werden. Die 
ausdeudlich angehängte Bedingung: „So lange. 
MWallenftein die Armee zum Dienfte des 
Kaifers gebrauchen würde,” entfernte jede 
Mißdeutung, und Feiner der verfammelten Komman⸗ 
deurs trug Bedenken, einem fo unfhuldig fcheinen= 
den und fo billigen Begehren feinen vollen Beyfall 
zu ſchenken. | 

Die Vorleſung diefer Schrift gefhah unmittel⸗ 
bar- vor einem Gaſtmahl, welches der Feldmarſchall 
Julo ausdruͤcklich in dieſer Abficht veranftaltet harte; 
nady aufgehobener Zafel follte die Unterzeichnung vor 
fih gehen. Der Wirih that das feinige, die Beſin⸗ 
nungäfraft feiner ‚Säfte durch ſtarke Getränke abzu: 
ftumpfen, und nicht eher, als bie er fie von Wein⸗ 
dünften faumeln fah, gab er’ ihnen die Schrift zus 
Unterzeichnung. Die mehreften mahlten leichtfinnig 
ihren Namen bin, ohne zu wiffen, was fie unters 


fchrieben ; nur. einige wenige, welche neugieriger oder 


mißtrauifcher waren, durchliefen das Blatt noch ein- 
mal, und entdeckten ‚mit Erflaunen, daß die Klaufel: 
„So fange Wallenftein die Armee zum Bellen des 
Kaifers gebrauchen wuͤrde,“ hinmweggelaffen fey. Io 
nehmlich hatte mit einem gefhidten Xufchenfpielers 
Eniff das erſte Cremplar mit einem amdern ausge⸗ 
Na | | 
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taufcht, in dem jene Klauſel fehlte. Dee Betrug 
wurde laut, und Viele weigerten fih nun, ihre Un: 
terſchrift zu geben. Piccolomini, der den ganzen Be⸗ 


trug durchſchaute, und blos in der Abficht, dem Hofe 


5 


davon Nachricht zu geben, an biefem Auftritte Theil 


nahm, vergaß fich in der Trunkenheit fo, daß erdie 


Gefundheit des: Kaifers: aufbrachte. Aber jest ſtand 
Graf Terzky auf, und erklärte alle für meineidige 


Schelmen, die zuruͤcktreten wuͤrden. Seine Drohun⸗ 


gen, die Vorſtellung der unvermeidlichen Gefahr, der 


man bey längerer Weigerung ausgeſetzt war, das Bey: 


fpiel der Menge und Illo's Beredſamkeit uͤberwan⸗ 


den endlich ihre Bedenklichkeiten, und das Blatt 


wurde von jedem ohne Ausnahme unterzeichnet. 


MWallenftein hatte nun zwar feinen Zweck erreicht ; 
aber die ganz unerwartete Miderfegung der Komman⸗ 
deurs riß ihn Auf einmal aus dem lieblichen Wahne, 
in dem er bisher gefchwebt hatte. Indem waren die 
mehreften Namen fo unleferlich gekritzelt, daß man 
eine unreblidye Abficht dahinter vermuthen mußte. 
Anſtatt aber durch diefen rvarnenden Wink des Scid: 
ſals zum Nachdenken gebracht zu werben, ließ er 
feine gereigte Empfindlichkeit in unwürdigen Klagen 


und Verwuͤnſchungen uberſtroͤrnen. Er berief die 
Komandeurs am folgenden Morgen zu fih, und 


"übernahm es in eigener Perfon, den ganzen: Inhalt 
des Vortrags zu: wiederholen, welchen Illo den Tag 


vorher an fie gehalten hatte. Nachdem er feinen 
Unvillen gegen den Hof in: die bitterfien Vorwürfe 


“ und Schmähungen ausgegoffen, 'erinnerte-er fie an 


ihre geſtrige Widerſetzlichkeit, und erkluͤrte, daß er 


darch dieſe Entdeckung bemogen: worden ſey, fein 
BE Verſprechen zurkck zu wehmen. Stumm und betro« 
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sen’, entfernten. fich die Oberſten, erſchienen aber, 
nach einer kurzen Berathſchlagung im Vorzimmer, 
aufs neue, den Vorfall von geſtern zu entſchuldigen, 
und ſich zu einer neuen Unterſchrift anzubieten. 

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von den aus⸗ 
gebliedenen Generalen entweder eine gleiche Verſiche⸗ 
rung zu erhalten, oder ſich im Weigerungsfall ihrer 
Perſonen zu bemaͤchtigen. Wallenſtein erneuerte da⸗ 
her ſeine Einladung, und trieb ſie dringend an, ihre 
Ankunft zu beſchleunigen. Aber noch ehe fie eintrat, 4 
fen, Hatte. fie der Ruf bereits von dem Vorgange zu 
Pilſen unterrichtet, und ihre Eilfertigkeit plöglich 
gehemmt. ‚Altringer blieb unter dem Vorwand 
einer Krankheit in bem feflen Schloß Franenberg lie⸗ 
sen. Gallas fand fih zwar ein, aber blos um als 
Augenzeuge. ben Kaifer von ber brohenden Gefahr 
defto beffer. unterrichten zu koͤnnen. Die Aufſchluͤſſe 
toelche er und. Piccolomini ‚gaben „ verwandelten die 
Beſorgniſſe des. Hofs auf einmal in bie ſchrecklichſte 
Gewißheit. Aehnliche Entdeckungen, welche man zu— 
gleich an andern Orten machte, ließen keinem Zwei⸗ 
fel mehr Raum, und die ſchnelle Veränderung ber 
Kommandantenſtellen in Schleſien und Oeſterreich 
ſchien auf eine hoͤchſt bedenkliche Unternehmung zu 
deuten. Die Gefahr war dringend, und die Huͤlfe 
mußte fchnell ſeyn. Dennoch wollte man nicht mit 
Vollziehung des Urtheils beginnen, fondern fireng 
nach Gerechtigkeit verfahren. Mon erließ alſo an 
die vornehmften Befehlshaber, deren Treue man ſich 
nerfihert hielt, geheime Befehle, den. Herzog von 
Friedland nebft feinen: beyden Anhängern, Illo und 
Terzky, auf was Art es auch feyn möchte, zu ver⸗ 
haften, und in ſichre Verwahrung zu dringen, Das 
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mit fie gehöte werden, und fi verantworten könne 
ten. Sollte dieß aber auf fo ruhigem Wege nice 
zu bewirken feyn, fo fordere die öffentlidye Gefahr, 
fie todt oder lebendig zu greifen. Zugleich erhielt 
General Sallas ein offenes Patent, worin allen 
Oberſten und Dffizieren diefe Eaiferlihe Verfügung 
befannt gemacht, die ganze "Armee ihree, Pflichten 
gegen den Verraͤther entlaffen, und, bis ein neuer 
Generaliffimus aufgeftellt feyn würde, an den Ge: 
nerallieutenant von Gallas vermwiefen murde. Um 
den VBerführten und Abtruͤnnigen die Ruͤckkehr zu 
ihrer Pflicht zu erleichtern, und die Schuldigen nicht 
in Verzweiflung zu ſtuͤrzen, bewilligte :man eine 
gaͤnzliche Amneftie über alle, was zu Pilfen gegen 
die Majeftät des Kaiſers begangen: worden war. 
Dem General von Gallas war nige weh! zu 
Muthe bey der Ehre, die ihm wiederfuhr. Er befand 
fich‘ zu Pilfen unter den Augen desjenigen , deffen 
Schidfal er bey fih trug, in der Gemalt feines 
Feindes, der hundert Augen hätte, ihn zu beobachten. 
Entdeckte aber Waltenftein das Gehelmniß feines 
Auftrags, fo konnte ihn nichts vor den Wirkungen 
feiner Rache und Verzweiflung ſchuͤtzen. War es 
fon bedenklich, einen ſolchen Auftrag auch nur zu 
verheimlichen, fo mar es noch weit mißlicher, ihn zur 
Bollzichung zu bringen. "Die Gefinnungen der Koms 
mandeurs waren ungewiß, und es ließ ſich wenig: 
ſtens zweifeln, ob fie fich bereitwillig würden finden 
laffen, nad) dem einmaf gerhanen Schritt den Eaiferz 
ſichen Verfiherungen zu traten, und allen glänzens 
den Hoffnungen, die fie auf Ballenftein‘ gebaut hats 
‘ten, auf einmal zu entfagen. ' Und dann, welch ein 
gefährliches Wageftül, Hand an die Perfon eines 
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Mannes zu legen, der bis jegt für unverletzlich ge⸗ 
“achtet, durch Tange Ausübung der hoͤchſten Gewalt , 
buch einen zur Gewohnheit gewordenen Gehorfam 
zum Geyeftand der tiefften Ehrfurcht geworden, und 
- mit allem, was aͤußre Majeftät und innre- Größe vers 
leihen kann, bewaffnet war — deſſen Aublick fchon 
ein knechtiſches Zittern einjägte, der mit einem Winke 
über Leben und Tod entfchied! Einen foihen Mann, 
mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in 


-einer Stadt, die ihm gänzlich ergeben ſchien, mie: 


einen gemeinen Verbrecher zu greifen, und den Ge 
genftand einer fo lang gewohnten tiefen. Verehrung 
auf einmal :in einen Gegenfland des Mitleidens oder 
des Spottes zu verwandeln, war ein Auftrag, der 

auch den Muthigſten zagen machte. So tief hatten 
ſich Furcht und Achtung vor ihm in die Bruſt ſei⸗ 
ner Soldaten gegraben, daß ſelbſt das ungeheure 
Verbrechen des Hochverraths dieſe Empfindungen nicht 
ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmoͤglichkeit, unter ben Au: 
gen des Herzogs feinen Auftrag zu vollgiehen,, und 
fein ſehnlichſter Wunfh mar, fih, eh’ er einen 
Schritt zur Ausführung wagte, vorher mit Altrin⸗ 
gern zu befprechen. Da das lange Außenbleiben des 
letztern fhon anfing Verdacht hey dem Herzog zu 
‚erregen , fo erbot fih Gallas, ſich in eigner Perfon 
nad) Frauenberg zu verfügen, und Atringern, als 
feinen Verwandten, zur Herreife zu bewegen. Mal: 
Senftein nahm diefen Beweis feines Eiferd mit fo 
großem Wohlgefallen auf, daß er ihm feine eigne 
Equipage zur Reife hergab. Froh' uͤber die gelungene 
List, verließ Gallas ungefaumt Pilſen, und uͤberließ 
es dem Grafen Piccotomini, Wallenſteins Schritte zu 
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bewachen : er felbft aber zögerte nicht, von dem fai- 
ferlichen Patente, wo es nur irgend anging, Ge⸗ 
brauch ju machen, und bie Erefärung der Zruppen 
fiel günftiger aus, als er je hatte erwarten koͤnnen. 
Anſtatt ſeinen Freund nach Pilſen mit zuruͤck zu 
bringen, ſchickte er ihn vielmehr nach Wien, um 
den Kaiſer ‚gegen einen gedrohten Angriff zu ſchuͤtzen, 
und er ſelbſt ging nach Oberoͤſterreich, wo man von 
dee Nähe des Herzogs Bernhard von Weimar die 
größte Gefahr beforgee. In Böhmen wurden die 
Städte Budweiß und. Tabor aufs neue für den Kai⸗ 
fer befegt, und alle Anftelten getroffen, den Unter: 
nehmungen des Verraͤthers ſchnell und mit Nach⸗ 
druck & Hegegnen. 

Da auch Gallas an feine Ruͤckkehr zu denken 


ſchien, fo wagte, es. Piccolomini, die Leichtgläubigkeit 


des Herzogs noch einmal auf die Probe zu ftellen. 
Er bat fih von ihm bie Erlaubniß aus, den Gallas 
zuruͤckzuholen, und Wallenſtein ließ ſich zum zwey⸗ 
tenmal uͤberliſten. Dieſe unbegreifliche Blindheit 
wird uns nur als eine Tochter feines Stolzes erklaͤr⸗ 
bar, ber. fein Urtheil uͤber eine Perſon nie zuruͤck 
nahm, und die Moͤglichkeit zu irren auch ſich ſelbſt 
nicht geſtehen wollte. Auch den Grafen Piccolomini 
ließ er in ſeinem eigenen Wagen nach Linz bringen, 


wo dieſer ſogleich dem Beyſpiel des Gallas folgte, 


und noch einen Schritt weiter ging. Er hatte Wal⸗ 
lenſtein verſprochen zuruͤckzukehren; dieſes that er, 
aber an der Spitze einer Armee, um den Herzog in 
Pilſen zu uͤberfallen. Ein anderes Heer eilte unter 
dem General von Suys nach Prag, um dieſe Haupt⸗ 
ſtadt in Eaiferlihe Pflichten 3y nehmen, und gegen 
einen Angriff ‚der, Rebellen zu vertheidigen. Zugleich 
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kuͤndigt fih Gallas-allen- zerfireuten Armeen Defters 
reichs als den einzigen Chef an, von dem man nuns - 
mehr Befehle anzunehmen habe. In allen Raifers 
lichen Lagern werden Plakate ausgeftreut, die den 
Herzog nebft vier feiner Vertrauten für vogelfrey 
erklären, und die Armeen ihrer Pflichten gegen den 
Verräther entbinden. I) 

Das zu Linz gegebene Beyſpiel findet allgemeine 
Nachahmung; man verflucht das Andenken des Ver⸗ 
räthers, alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, - 
nachdem auch Piccolomini ſich nicht wiederfehen laͤßt, 
faͤllt die Dede von Wallenſteins Augen, und ſchred⸗ 
lich erwacht er aus ſeinem Traume. Doch auch jetzt 
glaubt er noch an die Wahrhaftigkeit der Sterne, 
und an die Treue der Armee. Gleich auf die Nach⸗ 
richt von Piccolomini's Abfall laͤßt er den Befehl 
befannt' machen, daß man ins Fünftige Feiner Ordre 
zu gehocchen habe, die nicht unmittelbar von ihm 
felbft, oder von Terzky und Illo herrühre, Er ruͤſtet 
fih in aller. Eile, um nad) Prag aufzubrechen, wo ae 
Willens ift, endlich feine Maske abzumerfen, und ſich 
öffentlich gegen den Kuifer zu ecklaͤren. Vor Prag 
folten alle Zruppen fich verfammeln, und von ba 
aus mit Bliges Schnelligkeit über Defterreich herſtuͤr⸗ 
zem. Herzog Bernhard, der in die Verſchwoͤrung ges 
zogen worden, follte bie Operation des Herzogs mit 
Schwedifhen Truppen unterflügen, und eine Diver⸗ 
fion an der Donau machen. Schon eilte Terzky 
nach Prag ‚voraus, und nur Mangel an Pferben 
hinderte den ‚Herzog, mit dem Reſt der treu geblies 
.benen Regimenter nachzufolgen. Aber indem er mit 
der gefpannteften Erwartung den Nadhrichten von 
Drag entgegen flieht, erfährt er ben Verluſt biefer 
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Stadt, erfährt er ben Abfall feiner Generale , bie 
Defertion feiner Truppen, die Enthällung fein«s 
ganzen Komplotts, den eilfertigen Anmarfch des Pic: 
colomini, der ihm den Untergang geſchworen. Schnell 
und ſchrecklich ſtuͤrzen alle feine Entwürfe zufamımen, 
taͤuſchen ihn alle feine Hoffnungen. Kinfam. ftcht 
er da, verlaffen von allen, denen er Gutes that, 
verrathen von allen, auf die er baute. Aber ſolche 
Lagen find es, die den großen Charakter erproben. 
- Sn allen feinen Erwartungen hintergangen, entfagt 
er keinem einzigen feiner Entwürfes nichts giebt er 
verloren, meil er fich ſelbſt noch übrig bleibt. Jetzt 
‚war die Zeit gekommen, wo er des fo oft verlang- 
ten Benjtandes der Schweden und der Sachſen bes 
durfte, und wo aller Zmeifel in die Aufrichtigkeit 
feiner Gefinnungen verfhwand. Und jest, nadydem 
Drenflierna und‘ Arnheim feinen .ernftlihen Vorſatz 
und feine Noth erkannten, bedachten fie fi. aud 
nicht Tänger, die guͤnſtige Gelegenheit zu benugen, und 
Abm iheen Schug zuzufagen. Von Saͤchſiſcher Seite 
folte ihm Herzog Franz, Albert von Sachſen-Lauen⸗ 
burg viertaufend, von Schwedifcher Herzog Bern: 
hard und Pfalzgraf Chriftian von Birkenfeld ſechs⸗ 
taufend Mann geprüfter Teuppen zuführen... Wal: 
Ienftin verließ Pilfen mit dem Terzkyſchen Regi⸗ 
‚ment und ben Wenigen, die ihm treu geblieben waren, 
‘oder fich doch ſtellten es zu ſeyn, und eilte nach Eger 
an die Grenze bes Koͤnigreichs, um der Oberpfalz 
näher zu ſeyn, und die Vereinigung mit Herzog 
Bernhard zu erleihten. Noch war ihm das Urtheil 
nicht befannt, das ihn als einen Öffentlichen Feind 
"amd Berräther erBfärte; erft zu Eger follte ihn diefer 
Donnerſtrahl treffen. Noch rechnete er auf eine Ar: 
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mee, die General Schafaotſch in Schlefien: für ihn 
bereit hielt, und fehmeichelte ſich noch immer mit der 
Hoffnung, daß viele, felbft von denen, die laͤngſt 
von ihm abgefallen waren, beym erften Schimmee 
feines mwiederauflebenden Gluͤckes, zu ihm umkehren 
wirrden. Selbſt auf der Flucht nach Eger — fo wes 
nig hatte die niederfhlagende Erfahrung feinen ver» 
wegenen Muth gebändigt — beſchaͤftigte ihn, noch der 
ungeheure Entwurf, den Kaifer zu entthronen. Unter 
dieſen Umftänden geſchah es, daß einer aus feinem 
Gefoige ſich die Erlaubniß ausbat, ihm einen Math 
zu ertheilen. „Beym Kaiſer,“ fing er an, „ſind Eure 
Fuͤrſtliche Gnaden ein gewiſſer, ein großer und. hoch 
aͤſtimirter Herr; beym Feinde ſind ſie noch ein unge⸗ 
wiſſer Koͤnig. Es iſt aber nicht weiſe gehandelt, das 
Gewiſſe zu wagen für das Ungewiſſe. Der Feind 
wird fi) Eurer Gnaden Perſon bedienen, weil bie 
Gelegenheit guͤnſtig iſt; Ihre Perſon aber wird ihm 
immer verbächtig fern, und ſtets wird er fürchten, 
daß Ste au ihm einmal thun möchten, wie jegt 
dem Kaiſer. Defwegen kehren Sie um, diemweil es 
noch Zeit iſt.“ — „Und wie iſt da noch zu helfen?‘, 
fiel der Herzog thin ins Wort. — „Sie haben,” ers 
wiederte jenet, „vierzigtaufend Armirte (Dufaten 
mit geharnifhten Männern) in der Truhen. Die 
‚nehmen Sie in bie Hand, und reifen geraden Wegs 
damit an den kaiſerlichen Hof. Dort erfiären Sie, 
daß Sie alle bisherigen Schritte blos gethan, bie 
Treue der Faiferlichen Diener auf die Probe zu flels 
Ien, und die Medlich gefinnten von den Verdächtigen 
zu unterfcheiden. Und da nun die meiften ſich zum 
Abfall geneigt bewiefen, fo feyen Sie jegt gefommen, 
Se. kaiſerliche Majeftät vor dieſen gefährlichen, Mew 
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ſchen zn warnen. So werben, Sie jeden zum Verrär 
ther mashen, der Sie jegt zum Schelm machen will. 
Am Paiferlihen. Hof wird man Sie,. mit den vicr- 
gigteufend Armirten, gewißlich willkommen heißen, und 
Sie werden wieder. der erſte Friedlaͤnder werden.” 
.„Der Vorſchlag ift gut,” antwortete Wallenftein nad 
einigem Nachdenken, „aber der. Zeufef traue!” 
Indem ber Herzeg, von Eger aus, bie Unterhand⸗ 
lungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne 
hefsagte, „und. frifchen Hoffnungen Raum gab, wurde 
beynahe unter feinen Augen der. Dolch gefchliffen, ber 
feinem..Leben. ein Ende machte. ... Der. Eaiferliche. Urs 
theilsſpruch, der ihn für.nogaifeen erklärte, hatte feine 
Wirkung nicht verfehlt, amd bie raͤchende Nemeſis 
wollte,. daß der Undankhare unter ben Strei⸗ 
hen des Undanks erliegen follte. Unter feinen 
Dffiziexen hatte Wallenſtein einen Serländer, Namens 
Leßlie, mit vorzuͤglicher Gunſt beehrt, und das 
ganze Gluͤck dieſes Mannes gegruͤndet. Eben dieſer 
war es, der ſich beſtimmt und herufen fuͤhlte, das 
Todesurtheil an.ihm zu vollſtrecken, und den blutigen 
Kohn: zu verdienen. Nicht ſobald war diefer Leßlie 
im Gefolge des Herzogs zu Eger angelangt, als er 
dem Kommandanten dieſer Stadt, Oberſten Buttler, 
und dem Oberſtlieutenant Gordon, zwey proteſtan⸗ 
tiſchen Schottlaͤndern, alle ſchlimmen Anſchlaͤge des 
Herzogs entdeckte, welche ihm diefer Unbeſonnene auf 
der Herreiſe vertraut hatte. Leßlie fand hier zwey 
Maͤnner, die eines Entſchluſſes faͤhig waren. Man 
hatte die Mahl. zwifchen Berrätheren und Pficht, 
zwiſchen dem rechtmaͤßigen Herrn und einem fluͤchti⸗ 
gen, allgemein verlaſfenen Rebellen; wiewohl der letz⸗ 
tere der gemeinſchaftliche Wohithaͤter war, se. konnte 
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die Wahl doch keinen Augenblie zweifelhaft‘ Bleiben. 
Man verbindet fich feſt und feyerlich zur Treue ges 
gen den Kaifer, und diefe-forbert die fchneliften Maß⸗ 
regeln gegen den öffentlichen Feind. Die Gelegenheit 
iſt günftig, und fein boͤſer Genins hat ihn von ferbft 
in die Hände der Mache geliefert. Um jedoch der Ge« 
rechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, befchließt man, 
ihe das Dpfer lebendig zuzuführen; und man ſcheidet 
von einander mit dem gewagten Entfchluß, den Felde 
bern gefangen zu nehmen. Tiefes Geheimniß um« 
huͤllt diefes fchwarze Kompfott, und Wallenſtein, ohne 
Ahndung des ihm ſo nahe ſchwebenden Verderbens, 
ſchmeichelt ſich vielmehr, in der Beſatzung von Eger 
feine tapferſten und treuſten Verfechter zu finden. 
Um eben diefe Zeit werden ihm die Eniferliche 
Patente uͤberbracht, die fein Urtheil enthaften und in 
allen Lagern gegen ihn bekannt gemacht find. Er ers 
kennt jegt die ganje Größe der Gefahr, dieihn um: 
ngert; die nänzliche Unmöglichkeit der Ruͤckkehr, ſei⸗ 
ne fuͤrchterliche verlaffene Lage, die Nothwendigkeit, 
fich auf Treu und Blauben bem Feinde zu Überliefern. 
Gegen Leßlie ergieße fi) der ganze Unmuth feiner 
verwundeten Seele; und die Heftigkeit des Affekts 
entreißt ihm das fegte noch uͤbrige Geheimniß. Er 
entbedt diefem Offizizier feinen Entſchluß, Eger und 
Elnbogen, als die Päffe des Koͤnigreichs, dem Pfalz 
grafen von Birkenfeld einzurdumen, und unterrichtet 
ihn zugleich von der nahen Ankunft des Herzogs 
Bernhard in Eger, wovon er noch in eben diefer 
Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. 
Dieſe Entdeckung, welche Leßlie feinen Mitverfchivors 
nen aufs ſchleunigſte mittheilt, aͤndert ihren erſten 
Entſchiuß. "Die dringende Gefahr erlaubt feine Scho⸗ 
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nung mehr. Eger konnte jeden Augenblick in feind⸗ 
liche Haͤnde fallen, und eine ſchnelle Revolution ihren 
Gefangenen in Freyheit fegen. Diefem Unglüd zu: 
vor zu Eomn®en, befchliegen fie, ihn fammt feinen 
Vertrauten in der folgenden Nacht zu ermorden. 

Damit dieß mit um fo meniger Geräufch ge: 
fhehen möchte, follte die That bey einem. Gaftmahle 
vollzogen werden, welches der Oberſte Buttler auf 
dem Schloſſe zu Eger veranftaltete. Die andern alle 
erſchienen; nur Wallenflein, der viel zu bewegt war, 
um in fröhliche Geſellſchaft zu taugen, ließ fich ent 
fhuldigen. Man mußte alſo, in Anfehung feiner, 
den Plan abändern; gegen die andern aber befchloß 
man ber Abrede gemäß zu verfahren. In foralofer 
Sicherheit erfchienen die drey Oberften: Illo, Terzky, 
und Wilhelm Kinsky, und mit ihnen Nittmeifter 
Neumann, ein Offizier voll Fähigkeit, deſſen ſich 
Terzky bey jedem vermidelten Gefchäfte, welches 
Kopf erforderte, zu bedienen pflegte. Man hatte vor 
ihrer Ankunft die zuverläffigften Soldaten aus ter 
Defagung, welche mit in das Komplott gezogen wa⸗ 
ren, in das Schloß eingenommen, alle Ausgänge aus 
demfelben wohl befegt, und in einer Kammer neben 
dem Speiſeſaal ſechs Buttlerifche Dragoner verbor⸗ 
gen, die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen 
und die Verraͤther niederſtoßen ſollten. Ohne Ahn⸗ 
dung der Gefahr, die über ihrem Haupte ſchwebte, 
überliegen fich die forglofen Gaͤſte den Vergnügung.n 
der Mahlzeit, und Wallenſteins, nicht mehr des kai⸗ 
ſerlichen Dieners, ſondern des ſouverainen Fuͤrſten, 
Geſundheit wurde aus vollen Bechern getrunfen. Der 
Mein öffnete ihnen die Herzen, und Silo entdeckte 
mit vielem Uebermuth, daß in drey Anger eine Ar— 
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inee da fliehen werde, dergleichen Wallenſtein niemals 
angeführt habe. — „Ja,“ fiel Neumann ein, „und 
dann hoffe er feine Hande in der Deflerreicher Blut 
zu wafchen.” Unter diefen Reden wird dag Defert 
aufgetragen, und nun giebt Leßlie das verabredete Zei« 
hen, die Aufzugbeüde zu fperren, und nimmt felbft 
alle Thorfchläffer zu fih. Auf einmat füllt fich der 
Speifefsal mit Bewaffneten an, die ſich mit dem un: 
erwarteten Öruße: Vivat Ferdinandusl hinter 
die Stühle der bezeichneten Gäfte pflanzen. Beſtuͤrzt 
und mit einer übeln Ahndung fpringen alle vier zus 
gleich von der Zafel auf. Kinsky und Terzky wer⸗ 
den fogleich erftochen, ehe fie fi zur Wehr fegen 
koͤnnen. Reumann allein findet Gelegenheit, während 
ber Verwirrung in den Dof zu entwifchen, wo er 
aber von den Wachen erkannt und fogleich niederges 
macht wird. Nur Flo hatte Gegenwart des Geiſtes 
genug, fich zu vertheidigen. Er ftellte fih an ein 
Fenfter, von wo er dem Gordon feine Verrätherey 
unter den bitterften Schmahungen vorwarf, und ihn 
aufforderte, fich ehrlich und ritterlih mit ihm zu 
fhlagen. Erſt nad der tapferften Gegenwehr, nach⸗ 
dem er zwey feiner Feinde todt dahin geſtreckt, ſank 
er, überwältigt von der Zahl -und von zehen Stichen 
durchbohrt, zu Boden. Gleich nach vollbrachter That 
eilte Leßlie nad der Stadt, um einem Auflauf zuvor 
zu fommen. Als die Schildwachen am Schlofthor 
ihn außer Athem daher vennen fahen, feuerten fie, in 
dem Wahne, daß er mit zu den Rebellen gehöre, ihre 
Flinten auf ihn ab, doch ohne ihn zu treffen. Aber 
diefe Schuͤſſe brachten. die Wachen in der Stadt in 
Bewegung, und Leßlie's ſchnelle Gegenwart war nos 
thig, fie zu beruhigen. Er entdeckte ihnen nunmehr 
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umftaͤndlich den ganzen Zuſammenhang der Fliedlaͤn⸗ 
diſchen Verſchwoͤrung, und die Maßregeln, bie da⸗ 
gegen bereits getroffen worden, das Schickſal der vier 


Rebellen, fo wie dasjenige, welches den Anführer 


felbft erwartete. Als er fie bereitwillig fand, feinem 
Vorhaben beyzutreten, nahm er ihnen auf neue 
einen Eid ab, dem Kaifer getreu zu feyn, und für 
die gute Sache zu Ieben und zu fierben. Nun wurs 
den hundert Buttlerifhe Dragoner von der Burg 
aus in die Stadt eingelaffen, die alle Straßen durch⸗ 
reiten mußten, um bie Anhänger des Herzogs im 
Baum zu halten, und jedem Tumult vorzubeugen. 
Zugleich befegte man alle Thore der Stadt Eger, und 
jeden Zugang zum Friedländifchen Schloffe, das an 
den Markt ftieß, mit einer zahlreichen und zunerläfs 
figen Mannfchaft, daß der Herzog weder entfommen, 
noch Hülfe von außen erhalten Eonnte. 

Bevor man aber zur Ausführung fchritt, wurde 
von den Verſchwornen auf der Burg noch eine lange 
Berathſchlagung gehalten, ob man ihn. wirklich er: 
morden, oder ſich nicht Fieber begnügen follte, ihn 
gefangen zu nehmen. Befprügt mit Blut, und 
gleichfam Auf den Leichen feiner .erfchlagenen Genof: 
fen, fchauderten dieſe wilden Seelen zuruͤck vor der 
Bräuelthat, ein fo merkwürdiges Leben zu enden. 
Sie fahen ihn, den Führer in der Schlacht, in feinen 
gluͤcklichen Tagen, umgeben. von feiner fiegenden Ar: 
mee, im vollen Glanz feiner Herrfchergeöße 5; und 
noch einmal ergriff die langgewohnte Furcht ihre zus 
genden Herzen. Doc bald erftickt die Vorftelung 
der dringenden Gefahr diefe füchtige Regung. Man 
erinnert fich dee Drohungen, welhe Neumann und 
Illo bey der Tafel ausgefioßen, man ſieht die Sachſen 
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and Schweden fchon in der Nähe von Eger mit ein 
ner furchtbaren Armee, und keine Rettung als in 
dem ſchleunigen Untergange des Verraͤthers. Es 
bleibt alſo bey dem erſten Entſchluß, und der ſchon 
bereit gehaltene Mörder, Hauptmann Deverour, 
ein Irrlaͤnder, erhält den blutigen Befehl. u 
MWährend daß jene drey auf der Burg von Eger 
fein Schickſal beftimmten , befchäftigte. fih Wallen⸗ 
flein: in einer. Unterredung mit Semi, es in den 
Sternen zu Iefen. „Die Gefahr. ift-noch nicht vor⸗ 
über,’ fagte der Aſtrolog mit prophetifchem Geifte, 
„Sie.ift es,“ fagte der. Herzog, der an dem. Hims 
met. felbft feinen Willen wollte -durchgefest haben. 
„Aber dag Du mit nädhftem wirft in den Kerker ges 
worfen werden, ”. fuhr er mit gleich prophetiſchem 
Geifte fort, „das Freund Seni, ſteht in den Sternen 
geſchrieben!“ Der Afteolog hatte fih beurlaubt, und 
Wallenftein war zu Bette, ald Hauptmann. Deveronp 
mit ſechs Helfebardierern vor feiner Wohnung erfihien, 
und von der Woche, der es nichts aufferordentliches 
war, ihn zu einer. ungemöhnlichen Zeit. bei dem Ges 
neral aus⸗ und eingehen zu fehen, ohne Schwierige 
keit eingelaffen wurde. Ein Page, der ihm auf 
dee Treppe begegnet, und Laͤrm machen will, wird 
mit einer Pike durchſtochen. In dem Vorzimmer 
ftoßen die. Mörder auf einen Kammerdiener, der aus 
dem Schlafgemach feines Heren tritt, und den. Schlüfe 
fel zu demfelben fo eben abgezogen hat. Den Finger 
auf den Mund Iegend, bedeutet fie der erfchrodeng 
Sklav, keinen Lärm zu machen, weil der Herzog. 
eben eingefchlafen ſey. „Freund,“ ruft Deverouf 
ihn an, „jest iſt es Zeit zu laͤrmen.“ Unter, biefen 
Morten rennt er gegen bie verfchloffene Thuͤre, die 
&. d. 3ojähr, Kriegs, II, D SWAÄIT, 
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auch von innen verriegelt ift, und fprengt fie mit 
einem Fußtritte. 

Wallenflein war duch ben Knall, ben eine los⸗ 
gehende Flinte erregte, ‚aus dem erften Schlaf aufs 
gepocht worden, und ans Fenſter gefprungen, um 
der Wache zu vufen. In diefem Augenblidt hörte er 
aus dem Fenſter des anftoßenden Gebäudes das Heulen 
und Mehklagen der Gräfinnen Terzky und Kinsky, 
die fo eben von dem gemwaltfamen Tod ihrer Männer 
benachrichtigt worden, Ehe er Zeit hatte diefem ſchreck⸗ 
lihen Vorfälle nachzudenken, ‚fand Deverour mit 
feinen Mordgehülfen im Zimmer. Er war noch im 
bloßen Hembe, mie er aus dem Bette gefprungen war, 
zunähft an dem Fenfter an einen Tiſch gelehnt. 
„Biſt Du der Schelm,“ fehrent Deverour ihn en, 
„der des Kaifers Volk zum Feind überführen, und 
Seiner Majeftät bie Krone vom. Haupte herunter 
reißen will? Sept mußt du fterben.” Er hält einige 
Augenblicke inne, als ob er eine Antwort erwartete; 
aber Urberrafchung und Zrog verſchließen Wallenſteins 
Mund. Die Arme weit aus einander breitend, 
empfängt er vorn in der Bruſt den tödtlichen Stoß 
der Partifane, und fällt dahin in feinem Blut, ohne 
einen Laut auszuſtoßen. 

Den Tag darauf langt ein Erpreſſer von dem 
Herzog von Lauenburg an, der die nahe Ankunft 
dieſes Prinzen berichtet. Man verſichert ſich feiner 
Perfon, und ein anderer Lakay wirb in Friedlaͤndi⸗ 
fher Livree an den Herzog abgefchieft, ihn nach Eger 
zu locken. Die Lift gelingt, und Stanz Albert über 
lieferte fich felbft ‚den Händen der Feinde. Wenig 
fehlte, daß Herzog Bernhard von: Weimar, der 
fhon-auf. der Reiſe nach Eger begriffen war, nicht 
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ein Ähnliches Schickſal erfahren hätte. Zum Gluͤck 
erhielt er von Wallenfteins Untergang noch frih ges 
nug Nachticht, um ſich durch einen zeitigen Rückzug 
ber Gefahr zu entreißen. Ferdinand meihte dem 
Schickſale feines Generals eine Thräne, und ließ für 
die Ermordeten zu Wien dreptaufend- Seelmeffen 
leſen; zugleich aber vergaß er nicht, bie Mörder mit 
goldenen Önabenketten, Kammerherrnſchluͤſſeln, Dig⸗ 
nitaͤten und Ritterguͤtern zu belohnen. 

So endigte: Wallenſtein, In einem Alter von 
fünfzig Jahren, fein Thatenreiches und außerorbents 
Tiches Leben ; durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Ehr⸗ 
fucht geftürzt, bey allen feinen Mängeln noch aroß 
und bewundernswerh, unübertrefflich, wenn er Maß 
gehalten hätte. Die Tugenden des Herrfchers 
und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Feftigkeit 
und Muth, ragen in feinem Charakter Eoloffalifch 
hervor; aber ihm fehlten die fanftern Tugenden des 
Menfhen, bie den „Helden zieren, und dem Herr⸗ 
fcher Liebe erwerben. Furcht mar der Talisman, 
durdy den er wirkte; ausfchweifend im Strafen wie 
im Belohnen wußte er den Eifer feiner Untergebenen 
in immerwährenbee Spannung zu erhalten, und’ ges 
horcht zu feyn wie er, Eonnte kein Feldherr in mitt⸗ 
lern und neuern Zeiten ſich ruͤhmen. Mehr ale 
Tapferkeit galt ihm die Unterwürfigkeit gegen . feine 
Befehle, weil durch jene nur ber Soldat, durch dieſe 
ber Feldhetr handelt. Er übte die Folgſamkeit der 
Truppen durch eigenfinnige Verordnungen, und be: 
Johnte die Wilfigleit ihm zu gehorchen auch in Kleie 
nigfeiten mit Verſchwendung, weil er.den Gehor— 
fam höher ald ven Gegenftand. fehäste Ein: 
mais ließ er bey Lebensſtrafe verbieten, daB in ber 
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ganzen Armee keine andre als rothe Feldbinden ge: 
tragen werden follten. Ein Rittmeifter hatte diefen 
Befehl kaum vernommen, als er feine mit Gold 
durchwirkte Keldbinde abnahm und mit Süßen trat. 
Wallenflein, dem man es hinterbrachte, machte ihn 
auf der Stelle zum Oberſten. Stets war fein Blid 
auf das Ganze gerichtet, und bey allem Scheine der 
Willkuͤhr verlor er doch nie den Grundfag der Zweck⸗ 
mäßigkeit aus den Augen. Die Räubereyen der 
Soldaten in Freundes Land hatten gefchärfte Wer: 
‚ordnungen gegen die Marodeurs veranlaßt, und der 
Strang war jedem gedroht, den man auf einem 
‚Diebftahl betreten würde. Da gefchah es, dab Wal- 
Ienftein felbft einen Soldaten auf dem Felde begeg- 
nete, den er ununterſucht als einen Webertreter des 
Gefeges ergreifen ließ, und mit dem gewöhnlichen 
Donnermort, gegen welches keine Einwendung Statt 
fand: „Laß die Beſtie hängen,” zum Gal: 
gen verdammte. Der Soldat betheuert und beweist 
feine Unfchuld — aber die unmiederruflihe Sentenz 
ift heraus. „So hänge man dich unſchuldig,“ fagte 
der Unmenfchliches „deſto gewiffer wird.der Schuldige 
‚zittern. Schon macht man bie Anftalten, dieſen 
Befehl zu vollziehen, ‚als der Soldat, der ſich ohne 
‚Rettung verloren fieht, den verzweifelten Entfchluß 
faßt, nicht ohne Rache zu ſterben. Wüthend. fällt cr 
feinen Richter an, wird aber, ehe. er feinen Vorſatz 
ausführen kann, von der überlegenen Anzahl ent: 
waffnet.. „Jetzt laßt ihn laufen,“ fagte der Derzoy. 
„Es wird Schreden genug erregen. Seine rer: 
‚gebigkeit wurde duch unermeßliche Einkuͤnfte un: 
terftügt, welche jährlich auf drey Millionen geſchaͤtzt 
wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet 
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die er unter dem Namen von Brandſchatzungen zu 
erpreſſen wußte. Sein freyer Sinn und heller Ver: 
ftand erhob ihn über die Religionsvorurtheile feines 
Sahrhunderts, und die Jeſuiten vergaben es ihm 
nie, daß er ihr Syſtem durchſchaute, und in dem 
Papfte nichts als einen Römifhen Biſchof fah. 
Aber wie (hen feit Samuels des Propheten 
Tagen einer, der fi mit der Kirche entzweyte, ein 
grüudlihes Ende nahm, fo vermehrte auch Wallens 
flein die Zahl ihrer Opfer. Durch Moͤnchsintriguen 
verlor er zu Regensburg den Kommandoftab, und 
zu Eger das Leben; durch Moͤnchiſche Kuͤnſte verlor 
er vielleicht, was mehr war als beydes, feinen ehr⸗ 
lichen Namen und feinen guten Ruf vor der Nadı: 
welt. Denn enbli muß man, zur Steuer ber Ge: 
rechtigfeit, geftehen, baß- es nicht ganz treue Federn 
find, die uns bie Gefchichte diefes außerordentlichen 
Mannes überliefert haben; daß die Verraͤtherey bes 
Herzogs und fein Entwurf auf die Böhmifche Krone 
ſich auf keine fireng bewiefene Thatſache, blos auf 
wahrfcheinliche Vermuthungen gründen. Noch hat 
fi) das Dokument nicht gefunden, das uns bie 
geheimen Xriebfedern feines Handelns mit hiftoris 
ſcher Zuverlaͤßigkeit aufdeckte, und unter feinen oͤf⸗ 
fentlichen allgemein beglaubigten Thaten iſt keine, die 
nicht endlich aus einer unſchuldigen Quelle koͤnnte 
gefloſſen ſeyn. Viele ſeiner getadelſten Schritte be⸗ 
weiſen blos ſeine ernſtliche Neigung zum Frieden; 
die meiſten andern erklaͤrt und entſchuldigt das ge⸗ 
rechte Mißtrauen gegen den Kaiſer, und das vers 
zeihliche Beſtreben, feine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen den Churfürften 
von Bayern von einer unedeln Rachfucht und einem 
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unverſoͤhnlichen Geiſte; aber keine ſeiner Thaten 
berechtigt uns, ihn der Verraͤtherey für über: 
wiefen zu halten. Wenn endlih Noth und Ver⸗ 
zweiflung it ihn antreiben, das Urtheil wirklich zu vers 
dienen, das gegen den, Unſchuldigen gefällt mar, fo 
ann dieſes dem Urtheil ferbft nicht zur Rechtferti⸗ 
gung gereichen; fo fiel Wallenſtein, nicht weil er Re⸗ 
bell war, ſondern er rebellirte, weil er. fiel. Ein 
Ungluͤck für den Lebenden, daß er. eine ſiegende Parz 
tey fih zum Feinde gemacht hatte — ein ungluͤck 
fuͤr den Todten, daß ihn dieſer Feind aberlebte und 
ſeine Geſchichte ſchrieb. 
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Woanenſteins Tod machte einen neuen Generaliſſi⸗ 
mus nothivendig, und der Kaifer gab nun endlich dem 
Zureden der Spanier nad, feinen Sohn Ferdinand, 
‚König von Ungarn, zu diefee Würde zu erheben, Uns 
ter ihm führte der Graf von Gallas das Kommando, 
der die Funktionen des Feldheren ausübt, während 
daß der Prinz diefen Poften eigentlich nur mit feinem 
Namen und Anfehen fhmüdt. Bald fammelt fi) 
eine beträchtliche Mächt unter Ferdinands Fahnen, 
der Herzog von Kothringen führt ihm in Perfon 
Huͤlfsvoͤlker zu, und aus Italien erfcheint der Kardie 
nal Infant mit zehntaufend Mann, feine Armee zu 
verftärken. Um den Feind von der Domau zu ver: 
treiben, unternimmt bee neue Feldherr, was man 
von feinem Vorgänger nicht hatte erhalten Eönnen, 
die Belagerung der Stade Regensburg. Umſonſt 
bringt Herzog Bernhard von Weimar in das Inner⸗ 
fie von Bayern, um ben Feind von diefer Stadt 
wegzulocken; Ferdinand betreibt die Belagerung mit 
ſtandhaftem Ernſt, und die Reichsftadt öffnet ihm, 
näc der hartnädigften Gegenmwehr, die Thore. Do: 
nauwercth betrifft bald darauf ein ähnliches Schidfal, - 
und nun wird Nördlingen in Schwaben belagert. 


⸗ 
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Der Verluft fo vieler Reichsſtaͤdte mußte ber Schwer _ 
difchen Partey um fo empfindlicher fallen, da bie 
Freundſchaft diefee Städte für das Süd ihrer Waf- 
fen bis jegt fo entfcheidend war, alſo Gleichgältig- 
keit gegen das Schickſal derfelben um fo weniger ver- 
antwortet werden konnte. Es gereichte ihnen zur 
unauslöfhlihen Schande, ihre Bundesgenoffen in 
der Noth zu verlaffen, und der Rachſucht eines un= 
verföhnlichen Siegers preis zu geben. Durch biefe 
Gründe bewogen, fegt fih die Schwediſche Armee , 
unter der Anführung Horns und Bernhards von Weir 
mar, nah Nördlingen in Bewegung , entfchloffen , 
auch wenn es eine Schlacht koſten ſollte, dieſe Stadt 
zu entſetzen. 

Das Unternehmen war mißlich, da die Macht 
des Feindes der Schwediſchen merklich uͤberlegen war, 
und die Klugheit rieth um ſo mehr an, unter die⸗ 
ſen Umſtaͤnden nicht zu ſchlagen, da die feindliche 
Macht ſich in kurzer Zeit trennen mußte, und die 
Beſtimmung der Italieniſchen Truppen ſie nach den 
Niederlanden rief. Man konnte indeſſen eine ſolche 
Stellung erwaͤhlen, daß Noͤrdlingen gedeckt und 
dem Feinde die Zufuhr genommen wurde. Alle 
dieſe Gruͤnde machte Guſtav Horn in dem Schwe⸗ 
diſchen Kriegsrathe geltend; aber ſeine Vorſtellungen 
fanden keinen Eingang bey Gemuͤthern, die, von 
einem langen Kriegsgluͤcke trunken, in den Rath⸗ 
ſchlaͤgen der Klugheit nur die Stimme der Furcht 
zu vernehmen glaubten. Don dem hoͤhern Anfehen 
Herzog Bernhards uͤberſtimmt, - mußte fih Guſtav 
Horn wider Willen zu einer Schlacht entfchließen, 
deren unglüdlihen Ausgang ihm eine fchwarze Ahn⸗ 
dung vorher [dom verkuͤndigte. 
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Das ganze Schiefal bes Treffens ſchien von 
Befegung einer Anhöhe abzuhängen, die das kaiſere 
liche Lager beherrſchte. Der Verſuch, dieſelbe noch 
in der Nacht zu erſteigen, war mißlungen, weil 
der muͤhſame Transport des Geſchuͤtzes durch Hohfs 
wege und Gehoͤlze den Marſch der Truppen verzoͤ⸗ 
gerte. Als man gegen die Mitternachtſtunde davor 
erſchien, hatte der Feind die Anhoͤhe ſchon beſetzt, 
und durch ſtarke Schanzen vertheidigt. Man er⸗ 
wartete alſo den Anbruch des Tags, um ſie im 
Sturme zu erſteigen. Die ungeſtuͤme Tapferkeit der 
Schweden machte ſich durch alle Hinderniſſe Bahn, 
die mondfoͤrmigen Schanzen werden von jeder det 
dazu kommandirten Brigaden gluͤcklich erffiegen; abet 
ba beyde zu.nleicher Zeit von entgegengefeßten Seiten 
in die Verſchanzungen dringen, fo treffen fie gegen 
einander und verwirren ſich. In diefem ungluͤcklichen 
Augenblick geſchieht es, daß ein Pulverfaß in die 
Luft fliege, und unter den Schwediſchen Völkern 
die größte Unordnung onrichte:. Die Eaiferliche Rei: 
teren bricht in die zerriffenen Glieder, und die Flucht 
wird allgemein.. Kein Zureden ihres Generals kann 
die Zliehenden bewegen, den Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fih alſo, um diefen wichtigen 
Doften zu behaupten, feifche Wölker dagegen anzu: 
führen; aber indeffen haben einige Spanifhe Regie 


menter -ihn befegt, und jeder Verfuh, ihn zu er⸗ 
obern, mird durch die heldenmuͤthige Tapferkeit dieſer 


Truppen vereitelt. Kin von Bernhard herbeygefchid= 
tes Regiment fest fiebenmal an, und fiebenmal wird 
ed zurüdgetrieben. Bald empfindet man den Nach⸗ 
theil, fich dieſes Poftens nicht bemaͤchtigt zu haben. 

Das Feuer des feindlichen Geſchuͤtzes von der Anhöhe 
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richtet auf dem angrenzenden. Säpef ber Schweden 
eine fücchterliche Niederlage an, daß Guſtav Dorn, 
der ihn anführt, fih zum Nüdzug entfchließen muß. 
Anflatt den Ruͤckzug feines Gehülfen decken, und 
den nachfegenden Feind aufhalten zu koͤnnen, wird 
Herzog Bernhard felbft. von der überlegenen Macht 
des Feindes in die Ebene herabgetrieben, wo feine 
fluͤchtige Reiterey die Hornifhen Völker mit in 
Verwirrung bringt, und Miederlage und Flucht all- 
gemein macht. Beynahe die ganze Infanterie wird 
gefangen oder niebergehauen; mehr als zwölftaufend 
Mann bleiben todt aufdem Wahlplage; achtzig Ka: 
nonen , gegen viertaufend MWägen und breyhundert 
Standarten und Fahnen fallen in kaiſerliche Haͤnde. 
Guſtav Horn ſelbſt geraͤth nebſt drey andern Gene⸗ 
ralen in die Gefangenſchaft. Herzog Bernhard ret⸗ 
tet mit Muͤhe einige ſchwache Truͤmmer der Armee, 
die ſich erſt zu Frankfurt wieder unter ſeine Fahnen 
verſammeln. 

Die Noͤrdlinger Niederlage toſtete dem Reichs⸗ 
kanzler die zweyte ſchlaflaſe Nacht in Deutſchland. 
Unuͤberſehbar groß war der Verluſt, den ſie nach 
ſich zog. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf 
einmal fuͤr die Schweden verloren, und mit ihr 
das Vertrauen aller Bundesgenoſſen, die man ohne⸗ 
bin nur dem bisherigen Kriegsgluͤcke verdankte. 
Eine gefaͤhrliche Trennung drohte dem ganzen pro⸗ 
teſtantiſchen Bunde den Untergang. Furcht und 
Schrecken ergriffen die ganze Partey, und die ka⸗ 
tholifche erhob fich mit uͤbermuͤthigem Triumph aus 
ihrem tiefen Verfalle. Schwaben und dienächften Kreife 
empfangen die eriten. Kolgen der Noͤrdlinger Nieder: 
lage, und Würtemberg befondere wurde von ber 
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fliegenden Armee uͤberſchwemmt. Alle Mitglieder 
des. Heilbronnifchen Bundes zitterten vor der Rache 
des Kaifers; was fliehen konnte, rettete ſich nach 
Straßburg, und die häfflofen Reichsſtaͤdte erwartes 
ten mit Bangigkeie ihr Schickſal. Ctwas mehr: Mi- 
Figung gegen die Befiegten märde alle biefe ſchwaͤ⸗ 
chern Stände unter die Herrfchaft des Kaiſers zu⸗ 
rüdgeführt haben. Aber die Härte, bie man aud) 
gegen ‚diejenigen bewies, melche fidy freiwillig unters 
warfen, brachte die übrigen .zue Verzweiflung, und 
ermunterte fie zu dem thätigfien Widerſtande. 


Aules ſuchte in dieſer Verlegenheit Rath und 
Huͤlfe bey Orxenſtierna; Oxenſtierna ſuchte fie bey den 
Deutſchen Staͤnden. Es fehlte an Ameen: es 
fehlte an Geld, neue aufzurichten und den alten 
die ungeſtuͤm geforderten Müdflände zu bezahlen. 
Drenftierna "wendet fih an ben Shurfürften ‚von 
Sachfen, der’ die ſchwediſche Sache verläßt, um 
mit dem SKaifer zu Pirna über den Frieden zu trak⸗ 
tiven. Er fpeicht die Niederfächfifchen Stände um 
Beyftand an; dieſe, fehon Iängft der Schwediſchen 
Geldforderungen und Anſpruͤche müde, forgen jest 
6108 für fi) felbft, und Herzog Georg von Lünes 
burg, anftatt dem obern Deutfchland zu Hülfe zu 
eiten, belagert Minden, um es für fich ferbft zu 
behalten. Bon feinen Deutfhen Alliirten huͤlflos 
gelaffen, bemüht fi der Kanzler um ben Beyſtand 
augwärtiger Mächte... England, Holland, Venedig 
werden um Geld, um Truppen angefprochen, und 
von der Äußerften Noth getrieben, entſchließt er ſich 
endlich zu dem lange vermiedenen ſauern Schritt, 
ſich Frankreich in die Arme zu werfen. 
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Endlich war der Zeitpunkt erfchienen, welchem 
Nichelieu laͤngſt mit ungebdultiger Sehnſucht entge⸗ 
genblickte. Nur die-völlige Unmöglichkeit, fih auf 
einem andern Wege zu retten, konnte die proteflan- 
tifhen Stände Deutfchlands vermögen, die Anfprüche 
Frankreichs auf das Elſaß zu unterffügen. Diefer 
äußerfte Norhfall war jegt vorhanden; Frankreich 
war unentbehrlich, und es ließ fich den lebhaften An⸗ 
theil, den es von jest an an dem Deutfchen Kriege 
nahm, mit einem theuern Preife bezahlen. Vol Glanz 
und Ehre betrat es jegt den politifhen Schauplag. 
Schon hatte Drenftierna, dem «6 wenig Eoftete, 
Deutfchlands Rechte und Befigungen zu verfchenten, 
die Reihsfeftung Philippeburg und die noch Übrigen 
verlangten Pläge an Michelieu abgetreten; jegt ſchick⸗ 
ten die Oberbeutfchen Proteſtanten auch in ihrem Nas 
men einc eigene Geſandtſchaft ab , das Eifaß, bie Fe— 
ſtung Breyſach (die erſt erobert werden follte) und alle 
Plaͤtze am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutfdys 
land waren, unter Sranzofifhen Schug zu geben. 
as der Franzöfifge Schug bedeute, hatte man an 
den Bischümern Dies, Toul und Verdün gefehen, 
welhe Frankreich fchon feit Jahrhunderten felbft ges 
gen ihre rechtmäßigen Eigenthuͤmer befhügte. Das 
Zrierifche Gebiet hatte ſchon Franzoͤſiſche Befagun: 
gen; Lothringen war fo gut als erobert , da es jeden 
Augenbli mit einer Armee überfhwemmt werden, 
und feinem furhtbaren Nachbar duch eigne Kraft 
nicht widerſtehen konnte. Jetzt war die wahrfchein- 
lichſte Hoffnung für Frankreich vorhanden, auch das 
Elſaß zu feinen weitläuftigen VBefigungen zu fchlagen, 
und, da man ſich bald darauf mit den Holländern in 
die Spaniſchen Niederlande theilte, den Rhein zu feis 
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ner natürlichen Grenze gegen Deutfchland zumachen, 
So fhimpfih wurden Deutfhlands Rechte von 
Deutfhen Ständen an diefe treulofe habfüchtige 
Macht verfauft, Die, unter der Larve einer uneigens 
nügigen Freundſchaft, nur nad) Bergrößerun 3 ſtrebte, 
und indem fie mit frecher Stirne die ehrenvolle Ber 
nennung einer Belhügerin annahm, blos darauf be⸗ 
dacht war, ihr Neg auszufpannen, und in der alfges 
meinen Verwirrung fidy felbft zu verforgen. 

Für diefe wichtigen Geffionen machte Frankreich 
Tih anheifchig, den Schwedifchen Waffen durd, Bes 
friegung der Spanier eine Diverfion zu machen, und 
wenn e8 mit dem Kaifer felbft zu einem öffentlichen 
Bruch kommen follte, dieffeits des Rheins eine Armee 
von zwölftaufend Mahn zu unterhalten, die dann in 
Vereinigung mit den Schweden und Deutfhen gegen 
Defterreich agiren würde, Zu dem Kriege von den 
Spaniern wurde von diefen felbft die erwänfchte Vers 
anlaffung gegeben. Sie überfielen von den Nieder: 
Ianden aus die Stadt Trier, hieben die Franzöfifche 
Befagung, bie in derfelben befindlich war, nieder, 
bemächtigten ſich, gegen alle Rechte der Völker, der 
Perſon des Churfürften, der fih unter Sranzöfifchen 
Schutz begeben hatte, und führten ihn gefangen nad) 
FSlondern. Als der Kardinalinfant, als Statthalter 
der Spanifchen Niederlande, dem König von Frank: 
reich die geforderte Genugthuung abſchlug, und fich 
‚weigerte, den gefangenen Fuͤrſten in Freyheit zu fegen, 
Fündigte ihm Michelieu, nach altem Brauche durch 
einen Wappenherold, zu Bruͤſſel förmlich den Krieg 
an, der aud) wirklich von drey verjchiedenen Armeen, 
in Mailand, indem Beltlin und in Slandern, eröff: 
net wurde. Weniger Ernſt ſchien es dem run: 
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zoͤſiſchen Minifter mit dem Kriege gegen ben Kaifer 
zu ſeyn, wobey weniger Vortheile zu aͤrnten und 
größere Schwierigkeiten zu befiegen waren. Dennoch 
wurde unter ber Anführung des Kardinals von 
la Valette eine: vierte Armee üben den Rhein nad 
Deutfchland gefendet, bie in Vereinigung mit Der: 
309 Bernhard, ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung 
gegen den Kaifer zu Felde 309. 

Ein weit empfinblicherer Schlag ,. als ſelbſt die 
Mördlinger Niederlage, war für bie Schweden bie 
Ausfohnung des Churfürften von. Sachſen mit bem 
Kaifer, melche, nad) wiederholten wechfelfeitigen Ber: 
ſuchen, fie zu hindern und zu befördern, endlich im 
Jahre 1634 zu Pirna erfolgte, und im May des dar 
auf folgenden Jahres. zu Prag in einem formliden 
Frieden befeflige wurde. Nie hatte der‘ Churfürfl 
von Sachſen die Anmafungen der Schweden in 
Deutfchland verfehmerzen koͤnnen, und feine Abneis 
gung gegen dieſe ausländifhe Macht, die, in. dem 
Deutfhen Reiche Gefege gab, war mit jeder neuen 
Forderung, melde Drenitierna an die Deutfhen 
Reichsſtaͤnde machte, gefliegen. Diefe üble Stim- 
mung gegen Schweden unterftügte aufs Eräftigfte 
die Bemühungen des Spanifchen Hofs, einen Fries 
den zwifhen Sachſen und dem Kaifer zu .ftiften. 
Ermüdet von den Unfällen eines fo langen und ver- 
müftenden Krieges, ber die Sächfifchen. Linder vor 
alfen andern zu feinem traurigen Schauplage ‚machte, 
gerührt von dem allgemeinen und. [hredlichen Elende, 
das Freund und Feind ohne Unterſchied uͤber ſeine 
Unterthanen haͤuften, und durch die verführerifchen An: 
träge des Haufes Oeſterreich gewonnen, ließ endlich ber 
Churfürft die gemeine Sache im Stich, und weniger 
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Seforgt.um das Boos feiner Mitflände, und um Deuts 
fhe Freyheit, dachte .er nur barauf, feine eigenen 
Vortheile, waͤr's auch auf Unkoften des Ganzen, zu 
befördern.’ . Ä 

Und wirklich war das Elend in Deutfchland zu 
einem fo ausfchweifenden Grade geſtiegen, daß das 
Geber um Frieden von toufendmal taufend Zungen 
ertönte, und auch der nachtheiligfte noch immer für 
eine Wohlthat des Himmels galt. Wuͤſten lagen da, 
wo fonft taufend frohe und fleißige Menſchen wine 
melten, mwo bie Natur ihren. herrlichften Segen er» 
goffen und Wohlleben und Ueberfluß geherrfcht hatte. 
Die Felder, von der fleißigen. Hand des Pflügers 
verlaffen , Tagen ungebaut und verwildert, und wo 
eine junge Saat auffchoß, oder ‚eine Lachende Aernte 
winkte, da zerflörte ein einziger Durchmarſch den: 
Fleiß eines ganzen Jahres, die legte Hoffnung bes 
verfhmachtenden Volks. Verbrannte Schlöffer, vers 
wuͤſtete Felder, eingeäfherte Dörfer lagen meilen⸗ 
weit herum in grauenvoller Zerſtoͤrung, während daß 
ihre verarmten Bewohner hingingen, die Zahl jener . 
Mordbrennerheere zu vermehren, und, was fie felbft 
erlitten hatten, ihren verfchonten Mitbürgern ſchreck⸗ 
lich zu erſtatten. Kein Schus gegen Unterbridung, 
als felbft unterdruͤcken zu heifen. Die Städte feufjten 
unter der Geißel zügelofer und raͤuberiſcher Beſatzun⸗ 
gen, die das Eigenthum des Bürgers verfhlangen, 
und die Freyheiten des Krieges, die Licenz ihres 
Standes, und die Vorrechte ber Noth mit dem graus 
famften Muthroillen geltend machten. Wenn fchon 
unter dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Land» 
ſtrecken zur Eindde wurden, wenn andre durch Win⸗ 
terquartiere verarmten, oder durch Brandſchatzungen 
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ausgefogen wurden, fo litten fie doch nur ‚vorühers 
gehende Plagen, und der Fleiß eines Jahres konnte 
die Dranafale einiger Sonate vergeffen machen. Aber 
eine Erholung wurde denjenigen zu Theil, die eine 
Befagung in Ihren Mauern oder in’ ihrer Nachbar: 
ſchaft hatten, und ihe unglüdlihes Schidfal Eonnte 
felbft der Wechfel des Gluͤcks nicht verbeffern, da der 
. Sieger an den Plag und in die Fußſtapfen des 
Befiegten trat, und Freund und Feind gleich wenig 
Schonung bewiefen. Die Vernachlaͤßigung der Fel⸗ 
ber, die Zerfiörung der Saaten, und die Verviel⸗ 
fältigung der Armeen, die über die ausgefogenen Laͤn⸗ 
der daher ſtuͤrmten, hatten Hunger und Theurung 
zur unausbleiblichen Folge, und in den legten Jah⸗ 
ven vollendete noch Mißwachs das Elend. Die An- 
häufung der Menfhen in Lägern und Quartieren, 
Mangel auf der einen Seite und Voͤllerey auf der 
andern brachten peflartige Seuchen hervor, die mehr 
. al Schwert und Feuer die Länder verödeten. Alle 
. Bande ber Ordnung lösten in dieſer langen Zerrüt- 
tung fih auf, die Achtung für Menfchenrechte, die 
Bucht vor Gefegen, die Reinheit der Sitten verlor 
ſich, Treu und Glaube verfiel, indem die Stärke 
allein mit Afernem Scepter herrſchte; Uppig fchoffen 
unter dem Schirme der Anarchie und der Straflofig- 
keit alle Lafter auf, und die Menfchen verwilderten 
mit den Ländern. Kein Stand war dem Muthwil⸗ 
Ien zu ehrwuͤrdig, Bein fremdes Eigenthum der Noth 
und der Raubſucht heilig. Der Soldat (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu preffen) 
der Soldat herrfchte, und diefer brutalfte der 
Despoten ließ feine eignen Führer nicht felten feine 
Dbermaht fühlen. Der Befchishaber einer Armee 
war 
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war eine wichtigere Perfon in dem Lande, worin er 
fich fehen ließ, als der rechtmaͤßige Regent, der oft 
babim gebracht war, fich vor ihm in feinen Schloͤſ⸗ 
fern zu verfrichen. Ganz Deutſchland wimmelte von 
ſolchen kleinen Thrannen, und die Länder litten gleich 
hart von dem Feinde und von ihren Vertheidigern. 
Ale dieſe Wunden, fchmerzten um fo mehr, wenn 
man fich erinnerte, daß es Fremde Mächte waren, 
welche Deutfchland ihrer Habfucht aufopferten, und 
bie Drangfale des: Krieges vorfäglich verlängerten , 
um ihre eigennügigen Zwecke zu erreichen. Damit 
Schweden ſich bereichern und. Erobesungen machen 
Eonnte, mußte Deutfchland unter der Geißel bes 
Krieges bfuten; damit Richelieu in Frankreich nothe 
wendig blieb, durfte bie Fackel der Zwietracht im 
Deutfchen Reiche nicht erföfgen, 


Aber e8 waren nicht lauter eigennuͤtzige Sam⸗ 
men, die ſich gegen den Ftieden erklaͤrten, und wenn 
fowohl Schweden als Deutfche Reihsftände die Forte 
dauer des Kriegs. aus unteiner Abſicht wuͤnſchten, fo 
ſprach eine gefunde Staatskunſt für fie. Konnte man 
nach der Nördlinger Niederlage einen billigen Fries 
ben von dem Kaifer erwarten? Und. wenn man dieß 
nicht konnte, follte man fiebzehn Jahre lang alles 
Ungemach bes Kriegs erbuldet, alle Kräfte verſchwen⸗ 
bet haben, um am Ende nichts gewonnen, oder gar 
noch verloren zu haben? Wofuͤr fo viel Blut vergofe 
fen, wenn alles blieb, wie es geweſen, wenn man in 
feinen Rechten und Anfprüchen um gar nichts gebefr 
fer war? wenn man alles, was fo fauer errungen 
worden, in einem Frieden wieder herausgeben mußte? 
Mar e8 nicht wuͤnſchenswerther, die Jange geftngene 
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Laſt noch zwey oder drey Jahre laͤnger zu tragen , 
um fuͤr zwanziqjaͤhrige Leiden endlich doch einen Er⸗ 
ſatz einzuärnten ? und an einem vortheilhaften Sfigden 
war nicht zu zweifeln, fobald nur Schweden- und 
Deutfhe Proteftanten, im Felde wie im Kabinet, 
ſtandhaft zuſammenhielten, und ihr gemeinſchaftliches 
Inteteſſe mit wechſelſeitigem Antheil, mit vereinige 
tem Eifer beſorgten. Ihre Trennung allein machte 
"den Feind maͤchtig, und entfernte die: Hoffnung eines 
dauerhaften und „allgemein begluͤckenden Friedens. 
Und dieſes größte aller Uebel fuͤgte der Churfuͤrſt von 
Sachſen der proteftanttifchen Sache zu, indem er 
fi duch einen Sepatatvergleih mit Oeſterteich 
verſoͤhnte. 

Schon vor der-Nötdlinger Sqhecht Hatte er die 
 Unterhandlungen mit dem. Kalfer eröffnet; aber der 
unglüdliche Ausgang der erſtern befchleunigte die Abs 
fhließung des Vergleih®:: Das Vertrauen auf den 
Benftand der Schweden war gefallen, und man zwei⸗ 
felte, ob fie fich von dieſem Hatten Schlage je wieder 
‚ aufrichten würden. Die Trennung unter ihren eige⸗ 
nen Anführern, die fehlechte Suborbinätion der Ars 
mee, und die Entkräftung des Schwediſchen Reichs 
ließ keine großen Thaten mehr von ihnen erivarten. 
Um fo mehr glaubte man eileh zu müffen ; fidy ‚die 
Großmuth des Kaifers zu Nuge zu machen, der feine 
Anerbietungen uch nach dem Noͤrblinger Siege nicht 
zuruͤcknahm. Oxenſtierna, der die Stände in’ Frank: 
furt verfammelte, f orderte; der Kaifer hingegen 
gab, und fo bedurfte es Feiner langen Ueberlegung, 

weihem von beyden man Gehoͤr geben folkte. 
u Indeſſen wollte man Doch den Schein vermeiden, 
ale ob man die gemeine: Sache’ hintanfegte und blos 
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auf ſeinen eigenen Nugen bedacht wäre. Alle Deuts 
fhen Reicheftände, felbft die Schweden, waren eine 
aeladen worden, zu biefem Frieden mitzumırfen und 
Theil daran zunehmen, obgleich Churfahfen und der 
Kaiſer die einzigen Maͤchte waren, die ihn fehloffen, 
und ſich eigenmächtig zu Geſetzgebern uͤber Deutfchland 
aufwarfen. Die Beſchwerden "der proteſtantiſchen 
Stände kamen in demſelben zur Sprache, ihre Vers 
haͤltniſſe und Rechte wurden vor diefem willkuͤkrlichen 
Zridimale entfchieden, und felbft das Schickſal der 
Meligionen ohne Zuziehung der dabey fo fehr interefr 
firten Gfieder beſtimmt. Es follte ein allgemeiner 
Friede, ein Reichsgefe fern, als ein foldyes bekannt 
gemacht, und durch ein Neichserefutiongheer, wie ein 
foͤrmlicher Reichsſchluß, vollzogen werden. Wer fi 
Dagegen auflehnte, war ein Feind des Neiches, und 
fo mußte er, allen fländifihen Rechten zuwider, ein 
Geſetz anerkennen, das er nicht ſelbſt mit gegeben 
hatte. Der Pragifche Friede war alſo, ſchon feiner 
Form nah, ein Werk der Wilttühr; und er 
war ed nicht weniger durch feinen Inhalt. 

Das Reftitutiongedikt hatte den Bruch zwifchen 
Ehurfahfen und dem Kaifer vorzisglich veranlaßt; 
alſo mußte man auch bey der Wiederausföhnung zuerfb 
darauf Nüdficht nehmen. Ohne «6 ausdruͤcklich und 
foͤrmlich aufzuheben, ſetzte man in dem Pragiſchen 
Frieden feſt, daß alle unmittelbaren Stifter, und un⸗ 
ter den mittelbaren diejenigen, welche nach dem Paſ⸗ 
ſauiſchen Vertrage von den Proteſtanten eingezogen 
und beſefſen worden, noch vierzig Jahre, jedoch 
ohne Reichsſstagsſtimme, in demjenigen Stande blei⸗ 
ben follten, in welchem das Reſtituitonsedikt fie ges 
‚funden habe. '. Bor Ablauf diefer vierzig Jahre ſollte 
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dann eine Kommiſſion von beyderley Religlonsver⸗ 
wandten gleicher Anzahl friedlich und geſetzmaͤßig dar⸗ 
uͤber verfuͤgen, und wenn es auch dann zu keinem 
Endurtheil kaͤme, jeder Theil in den Befig aller 
Rechte zuruͤcktreten, die er vor Erfcheinung des Reſti⸗ 
tutionsedikts ausgeht habe. Diefe Auskunft alfo, 
weit entfernt den Samen der Zwietracht zu erſtik⸗ 
ten, fufpenbirte nur auf eine Zeit lang feine 
verderblihen Wirkungen, und der Zunder eines neuen 
Krieges lag ſchon in dieſem Artikel des Pragiſchen 
Friedens. 

Das Ergzſtift Magdeburg. bleibt dem Prinzen 
Auguft von Sachſen, und Halberftadt dem Erzherzog 
Leopold Wilhelm. _ Bon ben Magdeburgifchen Gebiet 
werden vier Aemter abgeriſſen und an Ehurſachſen 
verſchenkt; der Adminiſtrator von Magdeburg, Chri⸗ 
ſtian Wilhelm von Brandenburg, wird auf andere 
Art abgefunden. Die Herzoge von Mecklenburg em⸗ 
pfangen, wenn ſie dieſem Frieden beytreten, ihr Land 
zuruͤck, das ſie gluͤcklicher Weiſe laͤngſt ſchon durch 
Guſtav Adolphs Großmuth befiger; Donauwerth 
erlangt ſeine Reichsfreyheit wieder. Die wichtige 
Forderung der Pfaͤlziſchen Erben bleibt, wie wichtig 
es auch dem proteſtantiſchen Reichstheile war, dieſe 
Churſtimme nicht zu verlieren, gaͤnzlich unberuͤhrt, 
weil — ein Lutheriſcher Fuͤrſt einem reformirten keine 
Gerechtigkeit ſchuldig iſt. Alles, was die proteſtanti⸗ 
ſchen Staͤnde, die Ligue und der Kaiſer in dem Kriege 
von einander erobert haben, wird zuruͤck gegeben; 
alles, was die auswaͤrtigen Maͤchte, Schweden und 
SFrankreich, fi) zugeeignet, wird ihnen mit gefammter 
Hand wieder abgenommen, Die Kriegsvoͤlker aller 

kontrahirenden Theile werden i in eine einzige Reichs⸗ 


— 





des breyßigjaͤhrigen Kriege 229 


macht vereinigt, welche, vom Reiche unterhalten und 


bezahlt, diefen Frieden mit gewaffneter Band zu 
vollſtrecken bat. 

Da der Pragifhe Friede als ein allgemeines 
Meichsgefe gelten ſollte, ſo wurden diejenigen Punks 
te, welche mit dem Reiche nichts zu thun hatten, 
in einem Nebenvertrage beygefügt. In diefem wurs 


den dem Churfürften von Sachſen die Lauſitz alg ei 


Böhmifches Lehen zuerkannt, und über die. "Reli 
giondfrepheit dieſes Landes und Schlefiens noch be⸗ 
ſonders gehandelt! 

Alle evangeliſchen Staͤnde waren zu Annahme 
des Pragiſchen Friedens eingeladen, und unter dieſer 
Bedingung der Amneſtie theilhaftig gemacht; blos die 
Fuͤrſten von Wuͤrtemberg und Baden — deren Laͤnder 
man inne hatte, und nicht geneigt war ſo ganz un⸗ 
bedingt wieder herzugeben — die eigenen Unterthanen 
Deſterreichs, welche die Waffen gegen ihren Landes⸗ 
herrn gefuͤhrt, und diejenigen Staͤnde, die unter 
Oxenſtierna's Direktion den Rath der Oberdeut⸗ 
ſchen Kreife ausmachten, ſchloß man aus; nicht ſo⸗ 
wohl um den Krieg gegen ſie fortzuſetzen, als viel⸗ 
mehr um ihnen den nothwendig gewordenen Frieden 
deſto theurer zu verkaufen. Main behielt ihre Lande 
als ein Unterpfand, bis alles herausgegeben, und ala 
les in feinen vorigen Stand zuruͤckgeſtellt feyn würde. 
Eine gleiche Gerechtigkeit gegen alle‘ hätte vielleicht 
Das wechfelfeitige Zutrauen zwifchen Haupt und Glie⸗ 
bern, zwiſchen Proteftanten und Papiften, zwiſchen 
Meformirten und Lutheranern zurückgeführt, und, ver; 
Iaffen von allen ihren Bundesgenoffen, hätten bie 
Schweden einen fhimpflichen Abſchied aus dem Reis 
che nehmen muͤſſen. " Set beftärkte dieſe ungleiche 
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Behandlung die härter gehaltenen, Stände in ihrem 
Mißtrauen und Witerfegungsgeift, und erleichterte es 
ben Schweden , das Feuer des Kriegs zu nähren, 
und einn Anbany in, Deutfchland zu behalten. 

Der Pracer Frieden fand, wir vorher zu erwarten 
geweſen wor, eine fehr ungleiche Aufnahme in Deutſch⸗ 
land. Ueber dem Beſreben, beyde Parteyen einander 
zu naͤbern, hatte man ſich von beyden Vorwuͤrfe zu⸗ 
geso.en. Die Proteſtanten klagten über die Einſchraͤn⸗ 
kungen, die fie in diefem Frieden erleiden follten ; die 
Kaıheliken fanden diefe verwerflihe Sefte, auf Kos 
fien der -warren Kirche, viel zu günftig behandelt. 


Nach dDiefen harte man der Kirche von ihren uns 


veraͤußerlichen Rechten vergeben, indem man den Evans 
geliſchen den vierzigjührigen Genuß der geiſtlichen Guͤ⸗ 
ter bewilligte; nach jenen hatte man eine Verrüthes 
rey an der protejlantiichen Kirche begangen, weil man 
feinen Glaubensbruͤdern in den Oeſterreichiſchen Laͤn⸗ 
dern.die Religonsfreyheit nicht ercungen hatte. Aber 
niemand ‚wurde bitierer getadelt, als der Churfürft 
von Sachſen, den man als einen treulofen Ueberläus 
fer, als einen Verräther ber Religion und Reiches 
ftecheit, und a8 einen Mitverfhwornen des Kaifers 
in oͤffentlichen Schriften darzuftellen fuchte. 
Indeffen tröftete er ſich mit dem Triumph, daf 
ein großer Theil der evangelifchen Stande feinen 
Frieden nothgezwungen annahm. Der Churfürft von 
Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weimar, die 
Furſten von Anhalt, die Derzoge von Medlenburg, 
die Derzoge von Braunſchweig⸗Luͤneburg, die Hanſe⸗ 
ſtaͤdte und die mehrften Reichsſtaͤdte traten demſel⸗ 
bin bey. Landgraf Wilhelm von Heſſen ſchien eine 
Zeitlang unſchluͤſſig, oder ſtellte ſich vieleicht nur es 
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zu feyn, um Zeit zu gewinnen, und feine. Maßregefn 


nach dem. Erfolg einzurichten... Er Hatte mit dem 
Schwert in der Hand ſchoͤne Länder in Weſtphalen 


errungen, aus denen, er feine beften Kräfte zu Füh- 
rung des Kriegs zog, und welche alle er nun, dem 
Frieden gemaͤß, zuruͤckgeben ſollte. Herzog Bernhard 
von Weimar, deſſen Staaten noch blos auf dem Pa⸗ 
pier exiſtirten, kam nicht. als Eriegführende Mache, 
deſto mehr aber als eriegführender Generalin Ber 
trachtung, und in beyderley Ruͤckſicht konnte er den 


Prager Frieden nicht anders als mit Abſcheu ver: 


werfen. Sein ganzer Reichthum war feine. Tapfer 
keit, und in feinem, Degen lagen alle ſeine Länder. 
„Nur der Krieg machte ihn groß und bedeutend ; nur 
der Krieg Eoante die Entwürfe feines Ebrgeizes zur 
. Beitigung beingen, 

Aber unter allen, welche ihre Stimme gegen den 
Pragiſchen Frieden ethoben, erklaͤrten ſich die Schwe⸗ 
den am heftigſten dagegen, und niemand hatte auch 
mehr Urſache dazu. Don den Deutfchen ſelbſt in 
Deutfchland bereingerufen, Netter der peoteflantifchen 
‚ Kirche und der ftändifchen Freyheit „ die fie mit fo 
vielem Blute, mit dem heiligen Leben ihres‘ Königs 


exkauften, fahen fie fi ſich jegt auf einmal ſchimpflich 


im Stiche gelaffen, auf einmal in allen ihren Planen 
getaͤuſcht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit aus dem 
” Reiche geriefen , für welches. fie biuteten , und von 
‚ den nämlihen Sürften, bie ihnen alles verdankten, 


| dem Hohngelaͤchter des Feindes preis gegeben. An 
eine Genugthuung für fie, an einen Erſatz ihrer aufs 


gewandten Koften, an ein Aequivalent für die Erobe— 
zungen, welche fie im Stiche laffen folten, war in 
‚bem Prager Frieden mit Feiner Splbe gedacht worden. 
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Nackter als ſie gekommen waren, ſollten ſie nun ent⸗ 
laſſen, und, wenn ſie ſich dagegen ſtraͤubten, durch 
biefelben Hände, welche fie hereingerufen, aus Deutſch⸗ 
fand hinausgejagt werden. Endlich ließ zwar der 
Churfuͤrſt von Sachſen ein Wort von einer Genuge 
thuung fallen, die in Geld beftehen,, und die Sum» 
me von drittehalb Millionen Gulden betragen follte. 
Aber die Schweden hatten weit mehr von ihrem Ei⸗ 
genen zugefegt; eine fo fchimpfliche Abfindung mit 
Gelde mußte ihren Eigennug kraͤnken und ihren Stolz 
empören. „Die Churfürften von Bayern und Sach⸗ 
fen,‘ antwortete Dprenflierna, „Iscen fih den 
Beyſtand, ben fie dem Kaifer leifteten, und als Bas 
fallen ihm ſchuldig waren, mit wichtigen Provinzen 
besahlen; und und Schweden, uns, die wir unferw 
König für Deutfchland dahin gegeben, will man mit 
dee armfeligen Summe von drittehatb Millionen Gul⸗ 
den nach Haufe weiſen?“ Die getänfchte Doffnung 
ſchmerzte um fo mehr, je gewiffer man darauf ges 
zechnet hatte, fi mit dem Herzogthum Pommern, 
beffen gegenwaͤrtiger Befiger alt und ohne Succeffion 
war, bezahls zu machen. ber bie Anwartfchaft auf 
diefes Land wurde in dem Prager Frieden dem Chur⸗ 
fürften von Brandenburg zugefihert, und gegen die 
Seftfegung der Schweden in biefen Grenzen bei 
Reichs empörten fih alle benachbarten Mächte. 
Nie im dem ganzen Kriege hatte e8 ſchlimmer um 
die Schweben geftanden, als in biefem 1635ften Jahre, 
unmittelbare nah Bekanntmachung des Pragifchen 
Friedens. Diele ihrer Alliivten , unter den Reichs⸗ 
flädten beſonders, verließen ihre Partey, um bee 
Wohlthat des Friedens theilhaftig zu werben; andre 
wurden durch bie fiegreichen Waffen des Kaiſers dazu 
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gezwungen. Augsburg, durch Hunger befiegt, unters 
warf fid) unter härten Bedingungen ; Würzburg und 
Koburg gingen an die Defkerreicher verloren. Der 
Heilbronnifhe Bund wurde formlich getrennt. Bey⸗ 
mahe ganz Oberdeutfchland, der Hauptjig der Schwe⸗ 
difhen Macht, erkannte die Herrfchaft des Kaifers. 
Sachſen, auf den Pragifhen Frieden ſich flügend, 
verlangte die Raͤumung Thüringens, Halberſtadts, 
Magdeburg, Philippsburg, ber Waffenplatz 
der Franzoſen, war mit allen Borräthen , die darin 
niebergelegt waren, von den Defterreichifchen uͤberrum⸗ 
pelt worden, und biefer große Verluſt hatte die Thaͤ⸗ 


tigkeit Frankreichs geſchwaͤcht. Um die Bebrängniffe 


der Schweden vollfommen zu machen, mußte gerade 
jegt der Stiliftand mit Pohlen ſich feinen Ende naͤ⸗ 
bern. Mit Pohlen und mit dem Deutfchen Reiche 
zugleich, Krieg zu führen, Überflieg bei meitem die 
Kräfte des Schwedifchen Staats, und man hatte die 
Mahl, welches von diefen beiden Feinden man fidy 
entiebigen follte Stolz und Ehrgeiz entfchieden für 
die Fortfegung des Deutfchen Kriegs, welch ein hats 
tes Opfer es auch gegen Pohlen Eoften möchte; doch 
eine Armee Eoftete es immer, um fich bey den Pohlen 
in Achtung zu fegen , und bey den Unterhandlungenr 
um einen Stillſtand oder Frieden feine Freyheit nicht 
ganz und gar zu verlieren. 

Allen dieſen Unfaͤllen, welche zu gleicher Zeit 
über Schweden hereinſtuͤrmten, ſetzte ſich der ſtand⸗ 
hafte, an Huͤlfsmitteln unerſchoͤpfliche Geiſt Oxrenſtier⸗ 
na's entgegen, und ſein durchdringender Verſtand 
lehrte ihn, ſelbſt die Widerwaͤrtigkeiten, die ihn tra⸗ 
fen, zu feinem Vortheile kehren. Der Abfall fo vie⸗ 
Ser Deutfchen Reicheftände von der Schwebifchen Part 
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tey beraubte ihn zwar eines großen Theils ſeiner bis: 
berigen Bundesgenoffen, aber ‚er überhob ihn. auch 
zugleih aller Schonung gegen fie; und. je größer die 
Zahl ſeiner Feinde wurde, uͤber deſto mehr Laͤnder 
konnten ſich ſeine Armeen verbreiten, deſto mehr 
Magazine öffneten fih ihm... Die fhreiende Undank: 
barkeit der Stände und die flolze Verachtung, mit 
der ihm von dem Kaifer begegnet wurde, (der ihn 
“nicht einmal würdigte, unmittelbar mit ihm über den 
Frieden zu. traktiren) entzündete in ihm den Muth 
der Verzweiflung, und einen edlen Trog, es bis aufs 
aͤußerſte zu treiben. Ein noch fo unglüdlic, geführten 
Krieg konnte die Sache der Schweden nicht ſchlim⸗ 
mer machen, als fie war; und wenn man das Deut: 
fe Reich) räumen ſollte, fo war e8 wenigſtens ans 
fländiger und ruͤhmlicher, e8 mit dem Schwerdt in 
der Hand zu thun, und der Macht, nicht der 
Surcht zu unterliegen. 

Sn der großen Ertremität, worin die Schwes 
den fi durch die Defertion ihre Allirten befanden, 
warfen fie ihre Blicke zuerft auf Frankreich, welches 
“ihnen mit den ermunterndften Anträgen entgegen eilte. 

Das Sntereffe beider Kronen war aufs engſte an 
" einander gefettet, und Frankreich handelte gegen ſich 
ſelbſt, wenn es die Macht der Schweden in Deutſch⸗ 
“ Tand gänzlich verfallen ließ. Die durchaus hülflofe 
Lage der legten mar vielmehr eine Aufforderung für 
"daffelbe, fich fefter mit ihnen zu verbinden, und eis 
nen thätigern Antheil an dem Kriege in Deutfchland 
E zu nehmen. Schon feit Abfhliefung des Allianztrak⸗ 
“ tatd mit den Schweden zu Beerwalde im Jahr 1632 
batte Sranfreih den Kaifer durch die Waffen. Gus 
ſtav Adolphs befehdet, ohne einen Öffentlichen und 
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foͤrmlichen Bruch, bloß durch die Geldhuͤlfe, die 
es den Gegnern deffelben leiſtete, und durch, feine 
- Gefchäftigkeit, die Zahl der Legtern zu „vermehren: 
Aber, beunruhigt von dem unerwartet fchnellen und 
außerordentlihen Gluͤck der Schwedifchen Waffen, 
ſchien 28 feinen serflen Zweck eine Zeitlang aus .den 
Augen zu verlieren, um das Sleihgewicht ber. Macht 
woieder ‚herzuftellen, das durch die Ueberlegenheit der 
Schweden gelitten hatte. Es fuchte die katholiſchen 
Reichsfürſten durch Meutralitätsverträge gegen ben 
Schwediſchen Eroberer zu ſchuͤtzen, und war fhon 
im Begriff, da dieſe Verſuche miflangen, ſich gegen 
ihn felbft zu bemwaffnen. Nicht fobald aber hatte 
Guſtav Adolphs Tod und die Hälflofigkeit ber Schwes 
den diefe Furcht zerftreut, als es mit friſchem Eifer 
zu feinem eriien Entwurf zurüdkehrte, und den Un« 
gluͤcklichen in vollem Maße den Schug .angebeihen 
ließ, den es den Glüdlichen entzogen hatte. Befreyt 
von dem Winerftande, den Guftav Adolphs Ehrgeiz 
und Wachſamkeit feinen Vergroͤßerungsentwuͤrfen ent⸗ 
gegen ſetzten, ergreift es den guͤnſtigen Augenblick, 
den das Noͤrdlinger Ungluͤck ihm darbietet, ſich die 
Herrſchaft des Krieges zuzueignen, und denen, die ſei⸗ 
nes maͤchtigen Schutzes beduͤrftig ſind, Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben. Der Zeitpunkt beguͤnſtigt ſeine kuͤhnſten 
Entwuͤrfe, und was vorher nur eine ſchoͤne Schimaͤre 
war, laßt ſich von jetzt an als ein uͤberlegter, durch 
die Umſtaͤnde gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt 
alfo widmet es dem Deutſchen Kriege feine ganze 
Aufmerkſamkeit, und ſobald es durch ſeinen Traktat 
mit den Deutſchen feine Privatzwecke ſicher geſtellt 
ſieht, erſcheint es als handelnde und herrſchende Macht 
auf der politiſchen Buͤhne. Waͤhrend daß ſich die 
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kriegfuͤhrenden Mächte in einem langwierigen Kampf 
erfchöpften, hatte es feine Kräfte gefchont, und zehen 
Sabre larig den Krieg bio mit feinem Gelde gr: 
führt; jest, da die Zeitumftände es zur Thätigkeit 
rufen, greift e8 zum Schwert, und fttengt ſich Zu 
Unternehmungen an, bie ganz Europa in Verwunde⸗ 
rung fegen. Es laͤßt zu gleicher Zeit zwey Flotten 
im Meere kreuzen, und fchicft fechs verfchiedene Heere 
aus, mährend daß es mit feinem Gelde noch eine | 
Krone und mehrere Deutfche Fürften befoldet. Be: 
lebt durch die Hoffnung feines maͤchtigen Schutzes, 
raffen fih die Schweden und Deutfhen aus ihren: 
tiefen Fall empor, und getrauen fi), mit dem 
Schwert in der Hand, einen rühmlichern Frieden als 
den Pragifchen zu erfechten. Von ihren Mitftänten 
verlaffen, die fih mit dem Kaifer verföhnen, fchließen 
fie fi) nur befto enger an Franfreih an, das mit 
ber wachfenden Noth feinen Beyſtand verdoppelt, an 
dem Deutfchen Krieg immer größern, wiewohl noch 
immer verftedften Antheil nimmt, bis e8 zulegt ganz 
feine Maske abmwirft, und den Kaifer unmittelbar 
unter feinem eigenen Namen befehdet. | 


Um den Schweden vollfommen freye Hand gegen 
Defterreich zu geben, machte Frankreich den Anfang 
damit, es von dem Pohlnifchen Kriege zu befteven. 
Durch den Grafen von Avaur, feinen Gefandten, 
brachte es beyde Theile dahin, daß zu Stummsdorf 
in Preußen der Waffenftiliftand auf ſechs und zwanzig 
Jahre verlängert wurde, wiewohl nicht ohne großen 
Berluft für die Schweden, welche beynahe das ganze 
Pohlniſch Preußen, Guſtav Adolphs theuer erfämpfte 
Eroberung, duch einen einzigen Federzug einbüßten. 
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Der Beerwalder Traftat wurde mit einigen Veraͤn⸗ 
derungen, „welche die Umftände nöthig machten, Ans 
fangs zu Compiegne, dann zu Wismar und Ham⸗ 
burg auf. entferntere Zeiten. erneuert, . Mit Spanien 
hatte man fhon.im May des Jahres 1635 gebrochen, 
und durch den lebhaften Angriff diefer Macht dein 
Kaifer feinen ‚wichtigften. Benftand aus den Nieder⸗ 
landen entzogen; jegt verfchaffte man , durch Unters 
ſtuͤzung des Landgrafen Wilhelms von Kaffel und 
Herzog Bernhards. von Weimar, den Schwedifchen 
Maffen an ber Elbe und Donau eine größere Frey⸗ 
heit, und nöthigte den Kaifer ducch eine ſtarke Dis 
verfion, gm. Rhein feine Macht zu theilen.. 
Heftiger entzündet ſich alfo der Krieg, und ber 
Kaiſer hatte durch den Pragifchen Frieden zwar feine 
Gegner im Deutfchen Reiche vermindert, aber zugleich 
auch den Eifer und die Thätigkeit feiner auswärtigen 
Seinde vermehrt, Er hatte fih in Deutſchland einen 
. anumfchräntten Einfluß erworben, ‚und fih, mit . 
‚Ausnahme weniger Stände, zum Herrn des ganzen 
Reichskoͤrpers und der Kräfte deffelben. gemacht, daß 
er von jest. an nieder als Kaifer und Herr handeln 
Tonnte. Die erſte Wirkung davon war die Erhebung 
‚feines Sohnes Ferdinands des Dritten zur Roͤmiſchen 
Koͤnigswuͤrde, die, ungeachtet des Widerſpruchs von 
Sciten Triers und der Pfälzifhen Erben, durch eine 
entfcheidende Stimmenmehrheit zu Stande fam, Aber 
die Schweden ‚hatte er zu einer verzweifelten Gegens 
wehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen fich 
bewaffnet und in die innerften Angelegenheiten Deutfch« 
lands gezogen. Beyde Kronen bilden von jest an 
mit ihren Deutſchen Allürten eine eigne feſt ges 
ſchloſſene Macht, der Kaifer mit den ihm anhängen« 
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Eden Deutfihen Staaten die andre. Die Schweden be 
weifen von jest an Feine Schonung mehr , weil fie 
nicht mehr für Deutfchland, fondern für ihr eigenes 
Daſeyn fechten. Sie hanteln raſcher, unumfchränk 
ter und kuͤhner, weil fie ed tiherhoben find, bey ihren 
Deutihen Alliirten herum zu fragen, und Rechen⸗ 
ſchaft von ihren Entwuͤrfen zu geben. Die Schlach⸗ 
ten werden hartnädiger und biutiger, aber weniger 
entf&heidend. Größere Thaten der.Zapferfeit und der 

Kriegskunſt gefcheben 5; aber es find einzelne Hands 
lungen , bie, von feinem übereinftimmenden Plane 
geleitet, von Feinem alles lenkenden Geifte benugt, 
für die ganze Dattey ſchwache Folgen haben, und 

“ an dem Laufe des Kriead nur wenig verändern. 

Sachfen hatte fih in dem Pragifchen Frieden 

: verdindlih gemacht, die Schweden aus Deutfchland 
gu verjagen; von jegt an alfo vereinigen fich die 
Saͤchſiſchen Fahnen mit den Baiferlihen, und zwey 
Bundesgenoffen - haben ſich in zwey unverfähnliche 
Feinde verwandelt. Das Erzſtift Magdeburg, welches 
der Pragiſche Friede dem Saͤchſiſchen Prinzen zu: 
fprach, war noch in Schwetifhen Händen, und alle 

- Verfuhe, fie auf einem friedlihe Wege zu Abtres 
tung deffelben zu bewegen, waren ohne Wirkung ges 
blieben. Die Seindfeligkeiten fangen alfo an, und 
der Churfürft von Sachſen eröffnet fie damit, dur 
fogenannte Avokatorien .alle Saͤchſiſche Unterthanen 

von der. Bannerifchen Armee abzurufen, die an ber 
Elbe gelagert ficht. Die Dffiziere, laͤngſt ſchon wer 
gen des ruͤckſtaͤndigen Soldes ſchwuͤrig, gehen dieſer 
Aufforderung Gehoͤr, und räumen ein Quartier nach 
dem andern. Da die Sacfen- zugleich eine Bewe⸗ 
gung gegen Medienburg machten, um Dömig weg⸗ 
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zunehmen, um den Feind von Pommern und von 
der Oſtſee abzufchneiden, ſo 309 ri ch Banner eilfertig 
dahin, entfegte Doͤmitz und flug den Saͤchſiſchen 
General Baudiffin mit fiebentaufend Mann aufs 
Hanpt, daß gegen taufend blieben, und eben fo viel 
gefangen wurden. Verſtaͤrkt durch die Truppen und 
Artillerie, welche bisher in Pohiniſch Preußen geftäns 
den, nunmehr aber durch den DVeiträg zu Stummss 
dorf in diefem Lande entbehrlich wurden, brach diefer 
tapfere und ungeftime Krieger am folgenden 1636ften 
Sahre in bag Churfuͤrſtenthum Sachfen ein, wo er 
feinem alten Haffe gegen die Sachfen die blutigften 
Opfer brachte. Durch vieljährige Beleidigungen auf: 
gebracht, welche er und feine Schweden während ih: 
ter gemeinfchaftlihen Feldzüge von dem Uebermuth 
der Sachſen hatten erleiden muͤſſen, und jest durch 
den Abfall des Churfüriten aufs Außerfte gereizt, lies 
Ben fie die unglädlichen Unterthanen deffelben ihre 
Rachſucht und Erbitterung fühlen. Gegen Oeſterrei⸗ 
her und Bayern ‚hatte der Schwediſche Soldat mehr 
aus Pflicht gefochten ; gegen. die Sachſen kämpfte er 
aus Privathaß und mit perfönlicher Wuth, weil er 
fie als Abtrünnige und Verräther verabfcheute, weil 
der Haß zwifchen zerfallenen Freunden gewöhnlich der 
grimmigfte und unverföhntichfte iſt. Die nahdrüds 
liche Diverfion, welche dem Kaifer unterdeffen von 
dem Herzog von Weimar und dem Landgrafen von 
Heffen am Rhein und in MWeftphalen gemacht wurde, 
binderte ihn, den Sachſen eine. hinlängliche Unteritüs 
gung zu leiften, und fo mußte das ganze Churfürs 
ſtenthum von Banners flreifenden Horden die ſchreck⸗ 
fichfte Behandlung erleiden. Endlich zog der Churs 
fürft den Eaiferlihen General von Hagfeld an fich, 
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und ruͤckte vor Magdeburg, welches der herhey eis 
lende Banner umſonſt zu entſetzen ſtrebte. Nun 
verbreitete ſich die vereinigte Armee der Kaiſerlichen 
und Sachſen durch die Mark Brandenburg, entriß 
den Schweden viele S:äbte und war im Begriff, fie 
bis an die Oſtſer zu treiben. Aber gegen alle Ers 
wartungen griff der fchon verloren gegebene Banner 
die allirte Armee am 24ſten Sept. 1636 bey Witt⸗ 
ſtock an, und eine große Schlacht wurde geliefert. 
Der Angriff war füchterlih, und die ganze Macht 
des Seindes fiel auf den rechten Flügel der Schwe⸗ 
den, den Banner felbft anführte, Lange Zeit kaͤmpfte 
man auf beyden Seiten mit gleicher Hartnädigkeit 
und Erbitterung, und unter den Schweden war Feis 
ne Schmwadron, die nicht zehnmal angerüdt, und 
. zehnmal gefchlagen worden wäre. Alsendlih Ban⸗ 
ner der Uebermacht der Zeinde zu weichen. genöthigt 
war, feste fein linker Flügel das Treffen bis zum 
Einbrud der Nacht fort, und das Schwedifche Hinz 
tertreffen, welches noch gar. nicht gefochten hatte, war 
bereit, am folgenden Morgen die Schlacht zu erneus 
ern. Aber dieſen zweyten Angriff wollte der Chur⸗ 
fürft von Sachſen nicht abwarten. Seine Armee 
war duch das Treffen bes vorhergehenden Tages ers 
Ihöpft, und die Knechte hatten ſich mit allen Pferden 
davon gemacht, daß die Artillerie nie gebraucht mers 
ben Eonnte. Er ergriff alfo mit dem Grafen von 
Hatzfeld noch in. derfelben Nacht die Flucht, und 
Iberließ. das Schlachtfeld den Schweden. Gegen fünfs 
taufend von den Alliirten waren auf der Wahlſtatt 
geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von ben 
nahfegenden Schweden erfchlagen wurden, oder dem 
ergrimmten Landmann in die, Hände fielen. Hundert 
und 
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und fünfzig Standarten und Fahnen, drey und zwan⸗ 
zig Kanonen, die ganze Bagage, bas Silbergefchire 
bes Churfürften mitgerechnet, wurden erbeutet, und 
noch außerdem gegen zweytaufend Gefangene gemacht. 
Diefer glänzende Sieg, über einen weit überlegenen. 
und vortheilhnft poſtirten Feind erfochten, ſetzte die 
Schweden auf einmal wieder in Achtung; ihre Feinde 
zagten, ihre Freunde fingen an friſchen Muth zu 
ſchoͤpfen. Banner benutzte das Gluͤck, das ſich ſo 
entſcheidend fuͤr ihn erklaͤrt hatte, eilte uͤber die Elbe, 
und trieb die Kaiſerlichen duch Thüringen und Hefs 
fen bis nad) Weflphalen. Dann Eehrte er zurüd, 
and bezog die Winterquartiere auf Saͤchſiſchem Boden, 
Aber ohne bie Erleichterung, welche ihm durch 
die Thaͤtigkeit Herzog Bernhards und der Franzoſen 
am Rhein verſchafft wurde, wuͤrde es ihm ſchwer 
geworden ſeyn, dieſe herrlichen Viktorien zu erfech⸗ 
ten. Herzog Bernhard hatte nach der Noͤrdlinger 
Schlacht die Truͤmmer der geſchlagenen Armee in 
der Wetterau verſammelt; aber verlaffen von dem 
Heilbronnifhen Bunde, dem der Prager Friede bald 
Darauf ein völlige® Ende machte, und von ben 
Schweden zu menig unterftägt, fah er ſich außer 
Stand gefegt, die Armee zu unterhalten, und große 
Thaten an ihrer Spige zu thun. Die Nördlinger 
Niederlage hatte fein Herzogtum Franken verfhluns 
gen, und bie Ohnmacht der Schweden raubte ihm 
alle Hoffnung, fein Gluͤck durch diefe Krone zu ma⸗ 
chen, Zugleich auch des Zwanges müde, den ihm 
Das gebieterifche Betragen des Schwebifchen Reiches 
kanzlers auferlegte, richtete er feine Augen auf Frank⸗ | 
weich, welches ihm mit Geld, dem einzigen was er 
brauchte, aushelfen konnte, und fich bereitwillig dazu 
G. d. Zojähr, Kriegs. II. Q Ss. V. III. 
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finden ließ. Richelien wuͤnſchte nichts fo ſehr, als 
den Einfluß der Schweden auf den Deutſchen Krieg 
zu vermindern, und ſich ſelbſt unter fremdem Namen 
die Fuͤhrung deſſelben in die Haͤnde zu ſpielen. Zu 
Erreichung dieſes Zweckes konnte er kein beſſeres Mit⸗ 
tel erwaͤhlen, als daß er den Schweden ihren tapfer⸗ 
ſten Feldherrn abtruͤnnig machte, ihn aufs genaueſte 
in Frankreichs Intereſſe zog, und ſich, zu Ausfuͤhrung 


ſeiner Entwuͤrfe, ſeines Armes verſicherte. Von ei⸗ 


nem Fuͤrſten wie Bernhard, der ſich ohne den Bey⸗ 
ſtand einer fremden Macht nicht behaupten Eonnte,’ 
‚hatte Frankreich nichts zu beforgen, da auch ber gluͤck⸗ 
lichſte Erfolg nicht hinreichte , ihn außer Abhängigkeit 
von bdiefer Krone zu fegen. Bernhard kam felbft nady 
Frankreich, und fchloß im Dctober 1635 zu St. Ger» 
mainen Lane, nicht mehr als Schwedifcher Generaf, 
fondern in eigenem Namen, einen Vergleich mit Dies 
fer Krone, worin ihm eine jährliche Penfion von an⸗ 
derthalb Millionen Livres für ihn felbft, und vier 
Millionen zu Unterhaltung einer Armee, die er unter 
töniglihen Befehlen kommandiren follte, bewilligt 
wurde. Um feinen Eifer defto lebhafter anzufeuern, 
und die Eroberung von Elfaß dur ihn zu befchleu- 
nigen, trug man fein Bedenken, ihm in einem geheis 
men Artikel diefe Provinz zur Belohnung anzubieten; 
eine Großmuth, von der man fehr weit entfernt war, 
und welche der Herzog felbft nach Würden zu ſchaͤtzen 
wußte. Aber Bernhard vertraute feinem Gluͤck und 
feinem Arme, und fegte der Argliſt Verftellung ent» 
geyen. War er einmal mächtig genug, das Elſaß 
dem Feinde zu entreißen, fo verzweifelte er nicht dars 
an, ed im Nothfall auch) gegen einem Freund behaup⸗ 
ten zu können. Sege aljo ſchuf er fih mit Fran⸗ 





bes breyfigiährigen Kriege. 243 


doͤſiſchem Gelbe eine eigene Armee, die er zwar uns 
‚ter Franzoͤſiſcher Hoheit, aber doc, fo gut als uns 
umfchränkt, kommandirte, 'ohne jedoch feine Verbin⸗ 
bung mit den Schweden ganz und gar aufzufeben. 
Er eröffnete feine Operationen am Rheinſtrom, wo 
eine andre Franzoͤſiſche Armee unter dem Kardinal 
la Valette die Feindſeligkeiten gegen den Kaiſer ſchen 
im Jahre 1635 eröffnet hatte. 

Gegen biefe hatte fich das Defterreichifche Haupt: 
Heer , welches den großen Sieg bey Nördlingen er⸗ 
fochten ‚hatte, nach Unterwerfung Schwabens und 
Frankens unter der Anfühtung des Gallas ges 
‚wendet, und fie auch gluͤcklich bis Meg zuruͤck ger 
ſcheucht, den Rheinſtrom befrept, und die von den 
Schweden befegten Städte, Mainz und Frankenthal 
erobert. Aber die Hauptabficht. dieſes Generals, die 
MWinterguartiere in Frankreich zu beziehen, wurde 
durch den thätigen Widerſtand der Franzoſen vers 
eitelt, und er fah fich genöthigt, feine Truppen: in 
das erfchöpfte Elſaß und Schwaben zuruͤck zu führen. 
Bey Eröffnung bes Feldzugs im folgenden Jahre 
paſſirte er zwar bey Breyſach den Rhein, und rüftete 
fh, den Krieg in das innere Frankreich zu fpielen. 
Er fiel wirklich in die Sraffchaft Burgund ein, waͤh⸗ 
rend daß die Spanier von den Niederlanden aus in 
der Picardie gluͤckliche Kortfchritte machten, und Jo⸗ 
hann von Werth, ein gefuͤrchteter General der Ligue 
und berühmter Partenganger, tief in Champagne 
ſtreifte, und Paris ſelbſt mit feiner drohenden An⸗ 
kunft erfchredte. Aber die Tapferkeit der Kaiferlis 
chen fcheiterte vor einer einzigen unbeträchtlichen 
Zeftung in Franche Comte, und zum zweptenmal 
“mußten fie ihre Entwürfe aufgeben. 

Da 
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Dem thätigen Geifte Herzog Bernhards hatle 
bie Abhängigkeit von einem Franzoͤſiſchen General, 
der feinem Prieſterrock mehr als feinem Kommanbes 
ſtab Ehre machte, bisher zu enge Feſſeln angelegt, 
und ob er gleich in Verbindung mit bemfelben Elſaß⸗ 
Zabern eroberte, fo hatte er fich dach in den Sahren 
1636 und 37 am Bhein nicht behaupten Lönnen. 

Der fchlechte Fortgang der Franzoͤſiſchen Waffen in 
den Niederlanden hatte die Thätigkeit der Operatio⸗ 
nen im Elſaß und Breisgau gehemmt; aber im Jahr 
2638 nahm ber Krieg in diefen Gegenden eine befto 
glänzendere Wendung. Seiner bisherigen Feffeln ent⸗ 
Iedigt, und jegt volllommener Herr feiner Zruppen, 
verlich Herzog Bernhard ſchon am Anfang des Fee 
bruars die Ruhe der Winterquartiere, bie er. im 
Bischum Bafel genommen hatte, und erfhien gegen 
alle Erwartung am Rhein, wo man -in diefer rauhen 
Jahrszeit nichts weniger als einen Angriff vermus 
thete. Die Waldftädte Laufenburg, Waldshut, und 
Seckingen werden durch Ueberfall weggenommen, und 
Rheinfelden belagert. Der dort Eommandirende Bois 
ferlihe General, Herzog von Savelli, eilt mit bes 
ſchleunigten Märfchen diefem wichtigen Det zu Hülfe, 
entfegt ihn auch mirklich, und treibt den Herzog von 
Meimar nicht ohne großen Verluft zuruͤck. Aber gegen 
aller Menſchen Vermuthen erfcheint diefer am dritten 
Tage (den 21. Febr. 1638) wieder im Geficht der 
Kaiferlihen, die in voller Sicherheit über.dben erhal⸗ 
tenen Sieg bey Rheinfelden ausruhen, und ſchlaͤgt 
fie in einer großen Schlacht, worin die vier Faifers 
lien Generale, Savelli, Johann von Werth, Enke: 
ford, und Sperceuter, nebft zweptaufend Mann, zu 
Sefangenen gemacht werden. Zwey berfelben, von 
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Werth und von Enkeford, ließ Richelieu in ber Folge 
nach Frankreich abführen, um ber Eitelkeit des Frans 
zöfifchen Volks durch den Anblick fo beruͤhmter Ger 
fangenen zu ſchmeicheln, und das öffentliche Elend 
durch das Schaugepräge der 'erfochtenen Siege zu 
hintergehen. Auch die eroberten Standarten und Fah⸗ 
nen wurden in diefer Abficht unter einer feyerlichen 
Proceſſion in die Kirche de notre Dame gebracht, 
dreymal vor dem Altar gefhwungen, und bem His 
ligthum in Verwahrung gegeben. - 

"Die Einnahme von Rheinfelden, Roͤteln, und 
Freyburg, war die nächfte Folge des duch Bernhard 
erfochtenen Sieges. Sein Heer wuchs betraͤchtlich, 
und fo wie das Gluͤck ſich für ihn erklärte, erweiter⸗ 
ten fich feine Entwürfe. Die Feftung Breyſach am 
Dberchein wurde als die Beherrſcherin diefes Stroms. 
und als der Schlüffel zum Elfaß betrachtet. Kein 
Drt war dem Kaifer in diefen Gegenden wichtiger, 
auf Beinen hatte man fo große Sorgfalt verwendet. 
Breyſach zu behaupten, war die vornehmfte Beſtim⸗ 
mung ber Stalienifchen Armee unter Feria geweſen; 
die Feſtigkeit feiner Werke und der Vortheil feiner 
Lage boten jedem gewaltfamen Angriffe Zrog, und 
die Eaiferlichen Generale, welche in diefen Gegenden 
kommandirten, hatten Befehl, alles für die Rettung 
biefes Plages zu wagen. Aber Bernhard vertraute 
feinem Gluͤck und befhloß den Angriff auf diefe Fe⸗ 
ftung. Unbezwingbar durch Gewalt, konnte fie nur 
durch Hunger befiegte werden; und die Sorgloſigkeit 
ihres Kommandanten, der, Eeines Angriffs gewärtig, 
feinen aufgehäuften Getreidevorrath zu Gelde gemachk 
hatte, befchleunigte biefes Schickſal. Da fie unter 
diefen Umfländen nicht vermögend war, wine lange 
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Belagerung auszuhalten, fo mußte man eilen, ſie zu 
entſehen, oder mit Proviant zu verforgen. Der fais 
ferlihe General von Goͤtz näherte ſich daher aufs 
eüfertinfte an der Spige von zwoͤlftauſend Mann, 
von dreptaufend Proviantwagen begleitet, die er in 
die Stade werfen wollte. Aber von Herzog Bern⸗ 
hard bey Witteweyer angegriffen, verlor er fein 
ganzes Corps bis auf breytaufend Mann, und die 
‚ganze Fracht die er mit ſich führte. Ein ähnliches 
Schickſal widerfuhr auf dem DOchfenfeld bey 
Thann dem Herzog. von Lothringen, der mit fünf 
bis fechstaufend Mann zum Entfag der Feſtung 
heranrhdte. Nachdem auch ein deitter Verſuch des 
Generals von Goͤtz zu Breyſachs Rettung mißlun; 
‚gen. war, ergab fich diefe Keftung, von der ſchreck⸗ 
lihften Hungersnoth ‚geängfligt,, nad einer viermo⸗ 
natlichen Belagerung, am 7. December. 1638 ihrem 
eben fo menfchlihen als beharrlichen Sieger. 
Breyfachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz bes 
Herzogs. von Weimar ein geenzenlofed Feld, unb 
jest fängt der Roman feiner Hoffnungen an, ſich 
der Wahrheit zu nähern. Weit entfernt, fich die 
Fruͤchte feines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu 
begeben, . beftimmt er Breyſach für fi felbft, und 
kuͤndigt diefen Entſchluß Schon in ber Huldiguna an, 
die er, ohne einer andern Macht zu erwähnen, in 
feinem eigenen Namen von den Ueberwunde⸗ 
nen fordert. Durch die bisherigen glänzenden Erfolge 
beraufcht, und zu den ftolzeflen Hoffnungen bingerifs 
fen, glaubt er von jegt an ſich felbft genug zu ſeyn, 
und die gemachten Eeoberungen, ſelbſt gegen Frank: 
. reiche Willen, behaupten zu Binnen. Zu einer Zeit, 
vw 90 alles um Xapferkeit feil war, wo perfönliche 
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Kraft noch etwas galt, und Heere und Heerführr 
höher als Länder geachtet wurden, . war es einem 
. Helden wie Bernhard erlaubt, ſich felbft etwas zus 
zutranen, und an ber Spige einer trefflichen Armee 
Die ſich unter feiner Anführung unuͤberwindlich fühlte, 
. an feiner Unternehmung zu verzagen. Um fid) unter 
ber Menge von Feinden, denen er. jegt entgegen ging, 
‚an einen. Freund anzufchließen , warf er feine Augen 
. auf die Landgräfin Amalie von Heffen, die Wittwe 
des Eürzlich verfiorbenen Landgrafen Wilhelms, eine 
. Dame von eben fo viel Geiſt als Entfchloffenheit,, die 
eine ftreitbare Armee, fehone Eroberungen, und ein 
betraͤchtliches Fuͤrſtenthum mit ihrer Hand zu ver: 
ſchenken hatte. Die Eroberungen der Heffen mit feis 
‚nen eignen am Rhein in einen einzigen Staat, und 
. ihre beyderfeitigen Armeen in eine Militärifhe Macht 
verbunden, Eonnten eine bedeutende Macht und viels 
Leicht gar eine dritte Partey in Deutfchland bilden, 
. bie den Ausſchlag des Krieges in ihren Händen hielt. 
Aber diefem vielverfprechenden Entwurf machte der 
Tod ein frühzeitiges Ende. 
| „Herz gefaßt, Pater Iofeph, Breyſach ift unſer;“ 
ſchrie Richelieu dem Kapuziner in die Ohren, der ſich 
ſchon zur Reife in jene Welt anſchickte; fo ſehr hatte 
ihn dieſe Freudenpoſt berauſcht. Schon verſchlang er 
in Gedanken das Elſaß, das Breisgau, und alle Oe⸗ 
ſterreichiſchen Vorlande, ohne ſich der Zuſage zu erin— 
nern, die er dem Herzog Bernhard gethan hatte. 
Der ernftliche Entſchluß des kegtern, Breifad) für fich 
u behalten, den er auf eine fehr unzweideutige Art 
Ju erkennen gab, flürzte den Kardinal in nicht geringe 
Verlegenheit, und alle& wurde hervorgeſucht, den ſieg⸗ 
weichen Bernhard im Sranzöfifchen Interreffe zu erhal: 
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ten. Man lud ihn nach Hof, um Zeuge der Ehre zu 
ſeyn, womit man dort das Andenken ſeiner Triumphe 
beginge; Bernhard erkannte und floh die Schlinge 
der Verfuͤhrung. Man that ihm die Ehre an, ihm 
eine Nichte des Kardinals zur Gemahlin anzubieten; 
der edle Reichsfuͤrſt ſchlug ſie aus, um das Saͤchſi⸗ 
ſche Blut durch keine Mißheyrath zu entehren. Jetzt 
‚fing man an, ihn als einen gefaͤhrlichen Feind zw 
betradhten, und auch als folchen zu behandeln, Man 
entzog ihm die Subſidiengelder; man beſtach den 
Gouverneur von Breyſach und feine vornehmften 
Dffiziere, um wenigſtens nad dem Tode des Herzogs 
fid) in den Beſitz feiner Eroberungen und feiner Trup⸗ 
pen zu ſetzen. Dem Iegtern blieben diefe Raͤnke kein 
Geheimniß, und die Vorkehrungen, die er in deu ers 
oberten Plägen traf, bewieſen fein Mißtrauen gegen 
Frankreich. Aber biefe Srrungen mit dem Franzöfis 
fchen Hofe hatten den nachtheiligften Einfluß auf feine 
folgenden Unternehmungen. Die Anftalten, welche 
er machen mußte, um feine Eroberungen gegen einen 
Angriff von Franzoͤſiſcher Seite zu behaupten, nös 
thigten ihn, feine Kriegsmacht zu theilen, und das 
Ausbleiben der Subfidiengelder verzögerte feine Er⸗ 
ſcheinung im Felde. Seine Abficht war gemwefen, über 
den Rhein zu gehen, den Schweden Luft zu machen, 
und an den Ufern der Donau gegen den Kaifer und 
Bayern zu agiren. Schon hatte er Bannern, ber 
im Begriff war, den Krieg in die Deflerreichifchen 
Lande zu wälzen, feinen Operationsplan entdeckt, und 
verſprochen, ihn abzulöfen'— als der Tod ihn zu 
Neuburg am Rhein (im Juliud 1639), im fechs 
und dreyßigſten Jahre feines Alters, mitten in fer 
nem Heldenlauf uͤberraſchte. 
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Er ſtarb an einer peflartigen Krankheit, welche 
binnen zwey Zagen gegen vierhundert Menfchen im 
Eager dahin gerafft hatte. Die ſchwarzen Flecken, 
die an feinem Leichnam hervorbrachen, die eignen 
Heuferungen des Sterbenden, und die Vortheile, 
welche Frankrejich von feinem plöglichen Hintritt aͤrn⸗ 
tete, erwecken den Verdacht, daß er durch Franzoͤſi⸗ 
Tches Gift fey Hingerafft worden, der aber durch die 
Art feiner Krankheit hinlänglich widerlegt wird. In 
ihm verloren die Alliirten den größten Seldheren, den 
fie nach Guſtav Adolph befaßen, Frankreich einen ges 
fuͤrchteten Nebenbuhler um das Eifaß, der Kaifee 
feinen gefährlichften Feind. In der Schule Guſtav 
Adolphs zum Helden und Feldheren gebildet, ahmte 
er diefem erhabenen Mufter nad), und nur ein laͤn⸗ 
Heres Leben fehlte ihm, um e8 zu erreichen wo nit 
gar zu übertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten 
verband er den kalten und ruhigen Bli des Feld⸗ 
beren, mit dem ausbauernden Muth des Mannes die 
raſche Entfchloffenheit des Fünglings, mit‘ dem wils 
den Feuer des Kriegerd die Würde des Zürften, bie 
Maͤßigung des MWeifen, und die Gewiſſenhaftigkeit 
des Mannes von Ehre. Don keinem Unfall gebeugt, 
erhob er fich ſchnell und Eraftvoll nach dem haͤrteſten 
Schlage, Eein Hinderniß konnte feine Kuͤhnheit be⸗ 
ſchraͤnken, Bein Fehlfchlag feinen unbezwinglihen Muth 
befiegen. Sein Geift ſtrebte nad} einem großen, viel 
Ieicht nie erreichbaren Ziele; aber Männer feiner 
Urt fliehen unter andern Klugheitögefegen, als dieje⸗ 
nigen find, wonach wir den großen Haufen zu mefe 
ſen pflegen; fahig, ‚mehr als andere zu vollbringen, 
“durfte er auch vermegnere Plane entwerfen. Bern⸗ 
- Hard ſteht in der neuern Gefchichte als ein ſchoͤnes 
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- Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo perfönliche Sroͤße 
noch etwas ausrichtete, Zapferkiit Lander errang, und 
Heldentugend einen Deutfhen Ritter felbft auf ben 
Kaiſerthron führte. 

Das befte Stud aus der Hinterlaffenfchaft des 
Herzogs war feine Armee, bie er nebft dem Eiſaß, 
feinem Bruder Wilhelm. vermadhte. Aber an. eben 
diefe Armee glaubten Schweden und Frankreich ger 
gründete Rechte zu haben: jenes, weil fie im Mamen 
diefer Krone geworben war, und ihr gehuldigt hatte; 
diefes, weil fie von feinem Geld unterhalten worden. 
Auch der Churprinz von der Pfalz trachtete nach dem 
Befig derfelben, um fi ihrer zu Wiedereroberung 
. feiner Staaten zu bedienen, und verrudte Anfangs 
durch feine Agenten, und endlich in eigner Perſon, 
fie in fein Intereffe zu ziehen. Selbſt von Eaiferlicher 
Seite gefchah ein Verſuch, diefe Armee zu newwinnen, | 
und dieß darf ung zu einer Zeit nicht wundern, wo 
nicht die Gerechtigkeit dee Sache, nur der Preis der 
gefeifteten Dienfte in Betrachtung fam, und die Tas 
pferkeit, wie jebe andere Waare, dem Meijtbietenden 
feil war. Aber Frankreich, vermögenter und ents 
ſchloſſener, überbot alle Mitbewerber. Es erkaufte 
den General von Erlach, den Befehlshaber Brenfadys, 
und die übrigen Oberhäupter, bie ihm Breyſach und 
bie ganze Armee in die Hände fpielten. Der junge 
Pfalzgraf Karl. Ludwig, dee fhon in den vorherge: 
henden Jahren einen unglüdlihen Feldzug gegen ben 
Kaifer gethan hatte, fah auch hier feinen Anfchlag 
fheitern. Im Begriff, Frankreich einen fo ſchlim⸗ 
men Dienft zu erzeigen, nahm er unbefonnener Weife 
feinen Weg durch diefes Reich. Dem Kardinal, der 
‚die gerechte Sache des Pfalsgrafen fuͤrchtete, war 
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jeder Vorwond willkommen, feinen Anſchlag zu vers 
eiten, Er ließ ihn alfo zu Moulin gegen alles 
Voͤlkerrecht anhalten, und gab ihm feine Frepheit 
nicht eher wieder, als bis der Ankauf der Weimaris 
fen Truppen berichtige war. So fahe fi Kranke 
reih nun im VBeflg einer beträchtlichen und wohlge⸗ 
übten Kriegsmacht in Deutfchland, und jegt fing 
ed eiaentlich erft an, ben Kaifer unter feinem eige⸗ 
nen. Namen zu. bekriegen. . 

Aber es war nicht mehr Ferdinand ber Zweyte, 
‚gegen den es jcht Als ein offenbarer Feind aufftand; 
diefen hatte .fchon im Februar 1637 im neun unb 
fünfzigften Jahre feines Alters der. Tod von dem 
Schauplag abgerufen. Der Krieg, den feine Herrſch⸗ 
fucht entzündet hatte, überlebte ihn; nie hatte er 
während- feiner achtzehnjaͤhrigen Regierung das 
Schwert aus der Hand gelegt; nie fo lange er dag 
Reichszepter führte, die Wohlthat des Friedens ges 
ſchmeckt. Mit den Talenten des guten Herrſchers 
geboren, mit vielen Tugenden gefhmüdt, die das 
Stud der Völker begründen, fanft und menfchlich 
von Natur, fehen wir ihn, aus einem übel verftans 
denen Begriff von Monarchenpflicht, das Werkzeug 
zugleich und das Opfer fremder Leidenfchaften, feine 
wohlthätige Beftimmung verfehlen, und den Freund. 
der Gerechtigkeit in einen Unterdrüder ber Menſch⸗ 
heit, in einen Feind des Friedens, in eine Geißel.feis 
ner Völker ausarten. In feinem Privatleben liebens⸗ 
wuͤrdig, in ſeinem Regentenamt achtungswerth, nur 
in ſeiner Politik ſchlimm berichtet, vereinigte er auf 
ſeinem Haupte den Segen ſeiner katholiſchen Unter⸗ 
thanen und die Fluͤche der proteſtantiſchen Welt. Die 
Geſchichte ſtellt mehr und ſchlimmere Despoten auf, 


253 Gefchichte 


als Serbinand der Zmeite gemefen, und doch Hat nur 
Einer einen dreyßigjaͤhrigen Krieg entzündet; 
aber der Ehrgeiz dieſes Einzigen mußte unglädlicher 
Meile gerade mit einem folhen Jahrhundert, mit 
ſolchen Vorbereitungen, mit folchen Keimen der Zwie⸗ 
tracht zuſamentreffen, wenn er von fo verderblichen 
Folgen begleitet feyn follte. In einer friedlichern Zeit: 
- Epoche hätte dieſer Funke keine Nahrung gefunden, 
und die Ruhe des Jahrhunderts hätte den Ehrgeiz 
des Einzelnen erſtickt; jest fiel der ungluͤckliche Strahl 
in ein hoch aufgethuͤrmtes, Tange gefammeltes Brenn: 
geräthe, und Europa entzündete fih. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Mo: 
Ante vor feines Vaters Hintritt zur Mürde eines 
Hömifchen Königs erhoben, erbte feine Throne, feine 
Grundſaͤtze, und feinen Krieg. Aber Serdinand der 
Dritte hatte den Sammer der Völker, und die Ver: 
wuͤſtung der Länder in der Nähe gefehen, und das 
Beduͤrfniß des Friedens näher und feuriger gefühlt. 
Weniger abhängig von den Sefuiten und Spaniern, 
und billiger gegen fremde Religionen, Eonnte er leich⸗ 
ter als fein Vater die Stimme der Mäßigung hören. 
Er hörte fie, und ſchenkte Europa den Frieden; aber 
erft nach einem eilfjährigen Kampfe mit dem Schwert 
und ber Feder, und nicht cher, als bis aller Wider: 
. fand fruchtlos war, und die zwingende Roth ihm 
ihr hartes Geſetz diktirte. 

Das Gluͤck begünftigte den. Antritt feiner Ne 
gierung, und feine Waffen waren fiegreich" gegen die 
Schweden. Diefe hatten unter Banners Eraftvoller 
Anführung nah dem Siege bey Wittſtock Sachſen 
mit Winterguarticren belaftet, und den Feldzug des 
ı637ften Jahrs mit der Belagerung Leipzigs eroͤff⸗ 
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net. Der tapfre Miderfland der Beſatzung und bie 
Annäherung der churfürftiich-Baiferlichen Völker ret⸗ 
teten diefe Stadt, und Banner, um nicht von der 
Elbe abgeſchnitten zu werden, mußte fih nad Tor⸗ 
gau zurhd ziehen. Aber die Weberlegenheit der Kais 
ſerlichen verfcheuchte ihn ‚auch ‚von hier, und umringt 
von feindlihen Schwärmen, aufgehalten von Stroͤ⸗ 
men und vom Hunger verfolgt, mußte er einen hoͤchſt 
gefährlihen Rüdzug nad) Pommern nehmen, deffen 
Kühnbeit und glüdliher Erfolg ans Romanhafte 
grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer ſeich⸗ 
ten Stelle die Oder bey Fürftenberg, und der Sols 
dat, dem das Waſſer bis an den Hals trat, fehleppte 
feibft die Kanonen fort, weil die Pferde nicht mehr 
ziehen wollten. Banner hatte darauf gerechnet, jen⸗ 
feit8 der Ober feinen in Pommern flehenden Unter« 
general MWrangel zu finden, unb, durch .diefen Zu⸗ 
wachs verftärkt, dem Feind alsdann die Spige zu 
bieten. MWrangel erfchien nicht, und an feiner Statt 
hatte fich ein kaiſerliches Heer bey Landsberg poftirt, 
den fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Ban⸗ 
ner entdeckte nun, daß er in eine verberbliche Schlinge 
gefallen, woraus kein Entfommen war. Hinter ſich 
ein ausgehungerte® Land, die Kaiferlihen und die 
Dder, bie Oder zur Linken, die, von einem Eaifers 
lichen General Buchheim bewacht, feinen Uebergang 
geftattete, vor fih Landsberg, Kuͤſtrin, die Warta, 
und ein feindlidhes Heer, zur Rechten Polen, dem 
man, bes Stillſtandes ungeachtet, nicht wohl vera 
trauen konnte, ſah er fi) ohne ein Wunder verlos 
ren, und ſchon triumphirten die Kaiferlichen über 
feinen unvermeidlichen Fall. Banners gerehte Ems 
pfindlichkeit klagte bie Franzoſen als bie Urheber 
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dleſes Ungläds an. Sie hatten bie verfprocem 
Diverſion am Rhein unterlaffen, und ihre Unthaͤ⸗ 
tigkeit erlaubte dem Kaifer, feine ganze. Macht ge: 
gen die Schweden zu gebrauchen „Sollten wir 
einſt,“ brach der aufgebrachte General gegen den 
Franzoͤſiſchen Mefidenten aus, der dem Schwebißhen 
Layer folgte, ‚‚follten wir und die Deutfchen einmal 
in Gefellfchaft gegen Frankreich fechten, fo werden 
“wie nicht fo viel Umftände. machen,. ehe wir ben 
»Rheinſtrom paſſiren.“ Aber Vorwürfe waren jett 
- vergeblich. verfchwendet, Entichluß und That forderte 
die dringende Noth. Um den Feind vielleicht durch 
"eine falfhe Spur von der Oder hinweg zu locken, 
ftellte fi) Banner, als od er buch Polen entkom⸗ 
men wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil 
der Bagage auf biefem Wege voran, und ließ feine 
- Gemahlin fammt den Übrigen Dffiziersfrauen biefer 
:Marfchronte folgen. Sogleich brechen die Kaiferlis 
chen gegen die -Polnifche Grenze auf, ihm dieſen 
Paß zu verfperren, auch Buchheim verläßt feinen 
: Standort, und die Der wird entbloͤßt. Raſch wen 
det fih Banner in der.. Dunkelheit der Nacht gegen 
dieſen Strom zuruͤck, und fegt feine Truppen, fammt 
Bagage und Geſchuͤtz, eine Meile oberhalb Küftrin, 
ohne Brüden, ohne Schiffe, wie vorher. bey Für: 
ftenderg, über. Ohne Verluſt erreichte er Pom⸗ 
mern, in deflen Mertbeidigung er und Pertmann 
Wrangel ſich theilen. 

Aber die Kaiſerlichen, von Gallas angefuͤhrt, 
dringen bey Ribſes in dieſes Herzogthum, und 
überſchwemmen es mit. ihrer überlegenen Macht. 
Uſedom und Wolgaft werden mit Sturm, 
Demmin wit Accord erobert, und die Schweden 
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bis tief in Hinterpommern zuruͤck gedruͤckt. Und 
legt gerade Fam es mehr als jemals darauf an, 
fich in diefem Lande zu behaupten, da Herzog Bo⸗ 
gisla der Vierzehnte in eben dieſem Jahre fticht , 
und das Schwedische eich feine Anfprüde auf - 
Pommern geltend machen fol. Um den Churfürften 
von Brandenburg zu, verhindern, feine auf eine 
Erbverbrüderung und auf den Pranifchen Frieden 
gegründeten Rechte an dieſes Herzogthum geltend 
zu machen, ftrengt es jest Alle feine Kräfte an, 
und unterftügt feine Generale aufs nachbrädtichte 
mit Geld und Soldaten. Auch in andern Gegens 
den des Reichs gewinnen bie Angelegenheiten Schwe⸗ 
dene ein günftigeres Anfehen, und fie fangen an, 
ſich von dem tiefen Verfalle zu erheben, worein fie, 
durch die Unthaͤtigkeit Frankreichs und duch den 
Abfall ihrer Alliicten verfunten waren. Denn nad 
ihrem eilfertigen Ruͤckzuge nah ‚Pommern hatten. 
fie einen Plag nach dem andern in Oberfachfen vers 
loren; die Medlenburgifchen, Fuͤrſten, von den kai⸗ 
ſerlichen Waffen bedraͤngt, fingen an fih auf die 
Defterreihifche Seite zu neigen, und felbft Herzog 
Georg von Liineburg erklärte ſich feindlich gegen fie. 
Chrenbreitftein, duch Hunger befiegt, oͤffnete 
dem Baprifhen General von Werth feine Xhore, 
und die Oeſterreicher bemächtigen fich aller am 
Rheinftrom aufgemorfenen Schanzen. Frankreich 
hatte gegen die Spanier eingehüßt, und-der Erfolg 
entfprady den prahlerifchen Anſtalten nit, womit 
man den Krieg negen biefe Krone eröffnet hatte. 
Verloren war alles, was die Schweden im innern 
Deutſchland befaßen, und nur die Hauptpläge in 
Pommern behaupteten ſich noch. Ein einziger Felde 
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zug reißt fie aus diefer tiefen Erniedrigung , und 
durch die mächtige Diverfion, welche der fiegende 
Bernhard ben Eaiferlihen Waffen an den Ufern des 
Rheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs 
«in ſchneller Umſchwung gegeben. 

. Die Serungen zwifchen Frankreich und Schwes 
den waren endlich beygelegt, . und der alte Traktat 
gwifchen beyden Kronen zu Hamburg mit neuen 
Vortheilen für'die Schweden beftätigt worden. Sin 
Heſſen übernahm die ſtaatskluge Landaräfin Amalie 
mit Bewilligung der Stände, nah dem Abfterben 
Wilhelms, ihres Gemahls, die Regierung , und ber 
hauptete mit vieler Entfchloffenheit gegen den Wider: 
ſpruch des Kaiſers und der Darmftadtifhen Linie 
ibre Rechte. Der Schwedifch-proteitantifchen Partey 
fhon allein aus Religionsgrundfäsen eifrig ergeben, 
erwartete fie blos die Gunft der Gelegenheit , um 
ſich laut und thätig dafür zu erklären. Unterdeffen 
gelang es ihr durch eine kluge Zuruͤckhaltung und 
Kiftig angefponnene Traktaten den Kaifer in Unthäs 
tigkeit zu erhalten, bis ihr geheimes Buͤndniß mit 
Frankreich gefchloffen war, und Bernhards Siege 
den Angelegenheiten" der Proteflanten eine günflige 
Wendung gaben. Da warf fie auf einmal bie 
Maske ab, und erneuerte die alte Freundſchaft mit 
dee Schwedifhen Krone. Auch den Churprinzen 
von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Tri⸗ 
umphe , fein Gluͤck gegen den ‚ gemeinfchaftlichen 
Zeind zu verfuhen. Mit Englifhem Gelde warb 
er Völker in Holland, errichtete zu Meppen ein 
Magazin, und vereinigte fich in Weftphalen mit 
Schwediſchen Truppen. Sein Magazin ging zivar 
verloren, feine Armee wurde von bem Grafen 
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Hagfeld bey Flotha geſchlagen; aber feine Unterneh⸗ 
mung hatte doch den Feind eine Zeit lang befchäfs 
tigt, und den Schweden in andern Gegenden ihre 
Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern 
Freunde Iebten auf, mie das Gluͤck fih zu ihrem 
Vortheil erklärte, und es war ſchon Gewinn ges 
nug für fie, daß die Niederſaͤchſiſchen Stände bie 
Neutralitaͤt ergriffen. 

Von diefen wichtigen Vortheilen beguͤnſtigt, und 
durch vierzehntaufend Mann frifher Truppen aus 
Schweden und Kiefland verfläckt, eröffnete Banner 
vol guter Hoffnungen im Jahr 1638 den Feldzug. 
Die Kaiferlihen, welche Vorpommern und Medien 
burg inne hatten, verließen größtentheils ihren Poſten 
ober liefen fchaarenweife den Schwedifchen Fahnen zu, 
um dem Hunger, ihrem grimmigften Feind in diefen 
ausgepluͤnderten und verarmten Gegenden, zu ents 
fliehen. So ſchrecklich hatten die bisherigen Durche 
züge und Quartiere das ganze Land zwifchen der Elbe 
and Oder veröbet, daß Banner, um in Sachſen und 
Böhmen einbrechen zu können, und auf dem Wege 
dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu verhungern, 
von Hinterpommern aus einen Umweg nach Nieder 
fachfen nahm, und dann erft durch das Halberftädtis 
ſche Gebiet in Churſachſen einruͤckte. Die Ungeduld 
der Niederſaͤchſiſchen Staaten, einen ſo hungrigen Gaſt 
wieder los zu werden, verſorgte ihn mit dem noͤthigen 
Proviant, daß er fuͤr ſeine Armee in Magdeburg 
Brod hatte, — in einem Lande, wo der Hunger 
ſchon den Abſcheu an Menſchenfleiſch uͤberwunden 
hatte. Er erſchreckte Sachſen mit ſeiner verwuͤſtenden 
Ankunft; aber nicht auf dieſes erſchoͤpfte Land, auf 
die kaiſerlichen Erblaͤnder war ſeine Abſicht gerichtet. 

G. d. Zojaͤhr. Kriegs, II, S.W#. III. 
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Bernhards Siege erhoben feinen Muth, . und die 
wohlhabenden Provinzen bed Haufes Hefterreih 
Iodten feine Raubſucht. Nachdem er den kaiſerlichen 
Genergl von Salis bey Eifterburg gefchlagen , die 
Sächfifche Armee bey Chemnig zu Grunde gerichtet, 
und Pirna erobert hatte, drang er In Böhmen mit un 
widerſtehlicher Macht ein, ſetzte uͤber die Elbe, bedrohte 
Prag, eroberte Brandeis und Leutmeritz, ſchlug den 
General von Hofkirchen mit zehn Regimentern, und 
verbreitete Schrecken und Verwuͤſtuug durch das ganze 
unvertheidigte Koͤnigreich. Beute ward alles, was ſich 

fortſchaffen ließ, und zerſtoͤrt wurde, was nicht genoſ⸗ 
ſen und geraubt werden Fonnte. Um deſto mehr Rom 
fortzuſchleppen, ſchnitt man bie Ehren, von den Hals 
men, und verderbte den Ucberteft. Ueber. taufend 
Schlöffer, Flecken und Dörfer wurden in die Aſche g ge⸗ 
legt, und oft fah- man ihrer hundert in einer ‚einzigen 


Nacht auflodern. Von Boͤhmen aus that er Streif⸗ | 


züge nad) Schlefi ien, und felbft Mähren und Seſter⸗ 
reich ſollten ſeine Raubſucht empfinden. Dieß zu ver⸗ 
hindern, mußte Graf Hatzfeld aus Weſtphalen und 
Piccolomini aus den Niederlanden herbey eilen. Erz: 


herzog Leopold, ein Brüder des Kaiſers, erhaͤlt den. 


Kommandoftab, um die Ungeſchicklichkeit feines Bor: 


gangers, Gallas, wieder gut Zu machen, und die 


Armee aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben. | 
Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veraͤn⸗ 
derung, und der Feldzug des 1640ſten Jahres fchien 
für die Schweden eine fehr nächtheilige Wendung zu 
nehmen. Sie werden dus einem Quartier nad) dem 
‚ andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eitfertig 
über das Meißnifche Gebirge. Aber auch durch Sac 
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ſen von dem nacheilenden Feinde verfolgt, und bey 
Piauen geſchlagen, muͤſſen ſie nah Thuͤringen ihre 
Zuflucht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu 
Meiſtern des Feldes gemacht, ſtuͤrzen ſie eben ſo ſchnell 
wieder zu det tiefſten Schwaͤche herab, um ſich aufs 
neue zu erheben, und ſo mit beſtaͤndigem raſchem 
Wechſel von einem Aeußerſten ‚zum andern zu eilen. 
Banners geſchwaͤchte Macht, im Lager bey Erfurt 
ihrem gaͤnzlichen Untergange nahe, erhebt ſich auf ein⸗ 
mal wieder. Die Hetzoge von Lüneburg verlaſſen 
den Pragifchen Frieden, und führen ihm jest die näme 
lichen Truppen zu-, die fie wenige Jahre vorher gegen 
ihn fechten ließen. Heffen ſchickte Huͤlfe, und der. Her⸗ 
zog von Longueville ftößt mit der nachgelaflenen. Armee 
Herzog Bernhards zu feinen. Fahnen. Den Kaifer: 
lichen aufs Neue an Macht Überlegen.s bietet ihnen 
Banner bey Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anfühs 
tet Piccolomini vermeidet es Flüglih, und hat eine zu 
gute Stellung gewählt, um dazu gezwungen zu wer⸗ 
den. Als endlich) die Bayern ſich von den Kaiferlichen - 
trennen, und ihren Marſch gegen Kranken. richten, 
verſucht Banner auf dieſes Hettennte Corps einen 
Angriff, den aber die Klugheit des Bayriſchen Anfühs 
ters, don Mercy, und bie [helle Annäherung ber 
Paiferlihen Hauptmacht vereitelt, Weide Armeen zies 
hen fi) nunmehr ‚in das Ausgehumgerte Heſſen ; wo. 
fie ſich, nicht weit don einander ‚in ein feftes Lager 
einſchließen, bis endlih Mangel und rauhe Jahres 
zeit fie aus dieſem veraemten Landftriche verfcheuchen. 
Piccolomini erwaͤhlt ſich die -festen Ufer det Weſer zu 
Winterquartieren; aber Überflägelt von . Bannern 
muß er fie den Schweden einräumen, und bie Fraͤn⸗ 
kiſchen Bisthuͤmer mit ſeinem Wofuche. beiäftigen, . 
Ra 
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Um eben biefe Zeit wurbe zu Regensburg ein 
Reichstag gehalten, wo die Klagen ber Stände gehört, 
. an der Beruhigung bes Reichs gearbeitet, und über 
. Krieg und-Frieden ein Schluß: gefaßt werben follte. 
Die Gegenwart des Kaifers, bie Mehrheit ber katho⸗ 
lifhen Stimmen im Churfürftenrathe, die uͤberlegene 
Anzahl der Bifchöfe und der. Abgang von mehreren 
evangelifhen Stimmen leitete die Verhandlungen zum 
Bortheile des Kaifers, umd es fehlte viel, daß auf 
diefem Reichstage das Reich tepräfentirt worden 
wäre. Nicht ganz mit Unrecht. betrachteten ihn. die 
Proteftanten als eine Zuſammenverſchwoͤrung Defter: 
reichs und feiner Kreaturen gegen den proteflantifchen 
Theil und in ihren Augen konnte es Verdienſt fchei- 
nen , diefen Reichsſtag zu flören oder aus einander 
zu fcheuchen. 

Banner entwarf biefen verwegenen Anfchlag. 
Der Ruhm feiner Waffen hatte bey dem letzten 
Ruͤckzug aus Böhmen gelitten, und es beburfte einer 
unternehmenden That, um feinen vorigen Glanz wie | 
. der herzuftellen. Ohne jemand zum Bertrauten ſei⸗ 
nes Anfchlags zu machen, verließ er in der firengften 
Kälte des Winters im Jahr 1641 feine Quartiere in 
"Lüneburg, fobald bie Wege und Ströme gefroren wa: 
ten. Begleitet von dem Marſchall von Guebriant, der 
- die Sranzöfifhe und Weimarifche Armee fommandir: 
. te, tichtete er durch Zhüringen und das Vogtland feis | 
:. nen Marfch nach der Donau, und fland Regensburg | 
. gegenhber, ehe der Reichstag vor feiner Ankunft ge 
warnt werden konnte. Unbefchreiblich groß war die Ber 
ſtuͤrzung der verfammelten Stände, und in der erfien 
Angft ſchickten fi) alle Gefandten zur Flucht an. Nur 
ber Kaifer erklärte, daß er die Stadt nicht verlaffen 
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würde, und ftärkte durch fein Beyſpiel die andern. 
Zum Ungläd der "Schweden fiel Thaumetter ein, daß 
die Donau aufging und weder trodnen Fußes, noch 
wegen des ſtarken Eisgangs zu Schiffe paſſirt werden 
konnte. Um doch etwas gethan zu haben, und den Stolz 
des Deutfchen Kaifers zu Eränten, beging Banner die 
Unhöflihkeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonen | 
ſchuͤſſen zu begrhßen, die aber wenig Schaden anrich⸗ 
teten. In diefer Unternehmung getäufcht, befchloß er 
nunmehr tiefer in Bayern und in das unvertheibigte 
Mähren zu dringen, wo eine reihe Beute und beques 
mere Quartiere feine bedürftigen Truppen erwarteten. 
Aber nichts konnte den Franzöfifchen General bervegen, 
ihm bis bahin zu folgen. Guebriant fürchtete, daß bie 
Abſicht der Schweden fey, die Weimarfche Armee im⸗ 
mer weiter vom Rhein zu entfernen, und von aller 
Gemeinfhaft mit. Frankreich abzufchneiden, bis man 
fie entweder gänzlich auf feine Seite gebracht ober doch 
außer Stand gefegt habe, etwas eigenes zu unterneh⸗ 
men. Er trennte ſich alfo von Bannern, um nad . 
dem Mainfltom zuruͤck zu Eehren, und diefer fahe ſich 
-auf einmal der ganzen Eaiferlichen Macht bloß geftellt, 
die, zwifhen Megensburg und Ingolſtadt in aller 
Stille verfammelt, gegen ihn anruͤckte. Jetzt galt es, 
auf einen ſchnellen Rüdzug zu denken, der im Ans 
gefiht eines an Reiterey überlegenen Heeres, zwi⸗ 
Shen Strömen und Wäldern, in einem weit und 
beeit feindlichen Lande, Faum anders als durch ein 
Wunder moͤglich ſchien. Eilfertig zog er fih nach dem 
Wald, um duch Böhmen nad Sachfen zu entkom⸗ 
men; aber drey Regimenter mußte er bey Neuburg im 
Stichelaffen. Diefe hielten durch eine Spartanifche 
Gegenwehr hinter einer ſchlechten Dauer die frindlis 
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‚als Zerbinand der Zweite gemefen, und doch hat nur 
Einer einen dreyßigjaͤhrigen Krieg entzündet; 
aber der Ehrgeiz biefes Einzigen mußte ungluͤcklicher 
Meile gerade mit einem folhen Jahrhundert, - mit 
ſolchen Vorbereitungen, mit folchen Keimen der Zwie⸗ 
tracht zuſamentreffen, wenn er von fo verderblichen 
Folgen begleitet feyn follte. In einer friedlichern Zeit: 
- Epoche hätte biefer Zunke keine Nahrung gefunden, 
und die Ruhe des Sahrhunderts hätte den Ehrgeiz 
des Einzelnen erſtickt; jegt fiel der ungluͤckliche Strahl 
in ein hoch aufgethuͤrmtes, lange geſammeltes Brenn⸗ 
geraͤthe, und Europa entzuͤndete ſich. 

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Mo⸗ 
nate vor ſeines Vaters Hintritt zur Wuͤrde eines 
NRoͤmiſchen Königs erhoben, erbte feine Throne, feine 
Grundfage, und feinen Krieg. Aber Ferdinand der 
Dritte hatte den Sammer der Völker, und die Ver: 
wuͤſtung der Länder in der Mähe gefehen, und das 
Berürfniß des Friedens nähere und feuriger gefühlt. 
Weniger abhängig von den Sefuiten und Spaniern, 
und billiger gegen fremde Religionen, konnte er leid: 
ter als fein Vater die Stimme der Maͤßigung hören. 
Er hörte fie, und fchenkte Europa den Frieden; aber 
erft nach einem eilfjährigen Kampfe mit dem Schwert 
und der Feder, und nicht eher, als bis aller Wider: 
. Stand fruchtlos war, und die zwingende Noth ihm 
ihr hartes Geſetz diktirte. 

Das Gluͤck beguͤnſtigte den Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung, und ſeine Waffen waren ſiegreich gegen die 
Schweden. Dieſe hatten unter Banners kraftvoller 
Anfuͤhrung nach dem Siege bey Wittſtock Sachſen 
mit Winterquartieren belaſtet, und den Feldzug des 
1637ſten Jahrs mit der Behagerung Leipzigs eröff: 
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zıet. Der tapfre Miderftand der Beſatzung und. bie 
Annäherung der hurfürftlich-Baiferlihen Völker ret⸗ 
teten diefe Stadt, und Banner, um nicht von ber 
Elbe abgefchnitten. zu werben, mußte fid) nach Tor⸗ 
gau zuruͤck ziehen. Aber die Meberlegenheit der Kais 
ferlichen verfcheuchte ihn auch von hier, und umringt 
von feindlihen Schwärmen, aufgehalten von Stroͤ⸗ 
men und vom Hunger verfolgt, mußte er einen hödhft 
gefährlihen Rüdzug nach Pommern nehmen, beffen 
Kuͤhnheit und gluͤcklicher Erfolg ans Romanhafte 
grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer ſeich⸗ 
ten Stelle. die Ober bey Fürftenberg, und der Sols 
dat, dem das Waſſer bis an den Hals trat, fchleppte 
felbft die Kanonen fort, weil die Pferde nicht mehr 
ziehen wollten. "Banner hatte darauf gerechnet, jen« 
feitS dee Ober feinen in Pommern ftehenden Unter« 
general Wrangel zu finden, und, durch .diefen. Zu⸗ 
wachs verftärkt, dem Feind alsdann die Spige zu 
bieten. Wrangel erfchien nicht, und. an feiner Statt 
hatte ſich ein Faiferliches Heer bey Landsberg poftirt, 
den fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Ban 
ner entdeckte nun, daß er in eine verderblihe Schlinge 
gefallen, woraus kein Entlommen war. Hinter ſich 
ein ausgehüungertes Land, die Kaiferlihen und bie 
Dber, die Oder zur Linken, die, von einem kaiſer⸗ 
lichen General Buchheim bewacht, feinen Uebergang 
geflattete, vor ſich Landsberg, Küijlrin, die Warta, 
und ein feindliches Heer, zur Rechten Polen, dem 
man, bes Stillſtandes ungeachtet, nicht wohl vera 
trauen Eonnte, ſah er ſich ohne ein Wunder verlos 
ren, und fchon triumphirten die Kaiferlichen über 
feinen unvermeiblichen Fall. Banners gerechte Ems 
pfindlichkeit klagte die Sranzofen als bie Urheber 
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diefed Ungläds an. Sie hatten bie verfprocem 

Diverſion am Rhein unterlaffen, and ihre Unthi: 

tigkeit erlaubte dem Kaifer, feine ganze. Macht ge: 

gen bie Schweden zu gebrauchen. „Sollten wir 

einſt,“ brach der aufgebrachte General gegen den 

Franzoͤſiſchen Mefidenten aus, der dem Schwediſchen 
Layer folgte, „‚follten wir und bie Deutfchen einmal 

in Gefellfchaft gegen Frankreich fechten, fo werden 

wir nicht fo viel Umftände. machen, ehe wir den 

“ Mheinfteom paſſiren.“ Aber Vorwürfe waren jest 
- vergeblich. verſchwendet, Entihluß und That ‚forderte 
die beingende North. Um den Feind vielleicht durch 
eine falfhe Spur von der Oder hinweg zu locken, 
ſtellte ſich Banner, als od er duch Polen entkom⸗ 

men wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil 
der Bagage auf diefem Wege voran, und ließ feine 
Gemahlin fammt den Übrigen Dffiziersfrauen biefer 
:Marfcheonte folgen. Sogleich brechen die Kaiferlis 
:chen gegen die -Polnifche Grenze auf, ihm diefen 
Daß zu verfperren, auch Buchheim vertäßt feinen 
Standort, und die Oder wird entblößt., Raſch wen 

det fih Banner in der. Dunkelheit der Naht gegen 

dieſen Strom zurücd, und fegt feine Truppen, fammt 

Bagage und Geſchuͤtz, eine Meile oberhalb Küftrin, 
ohne Brüden, ohne Schiffe, wie vorher. bey Kür: 
ftenberg, über. Ohne Verluft erreichte er Pom⸗ 

mern, in deffen Wertheidigung er und Pertmann 

Wrangel ſich theilen. 

Aber die Kaiſerlichen, von Gallas angefuͤhrt, 
dringen bey Ribſes in dieſes Herzogthum, und 
uͤberſchwemmen es mit ihrer überlegenen Macht. 
Uſedom und Wolgaft werden mit Sturm, 
Demmin mit Accord erobers, und die Schweden 


des brenßiäjährigen Kriege. 2855 


bis tief in Hinterpommern zuruͤck gebrüdte. Und 
jegt gerade kam es mehr als jemals darauf an, 
fich in diefem Lande zu behaupten, da Herzog Bo⸗ 
gisla der Vierzehnte in eben diefem Jahre flirht , 
und das Schwedifhe Reich feine Anfprühe auf 
Pommern geltend machen fol. Um den Churfürften 
von Brandendurg zu, verhindern, feine auf eine 
Erbverbrhderung und auf den Pranifchen Frieden 
gegründeten echte an dieſes Herzogthum geltend 
su machen, firengt es jegt alle feine Kräfte an, 
und unterftägt feine Generale aufs nachdrädlichfte . 
mit Geld und Soldaten. Auch in andern Gegen» 
den des Reichs gewinnen bie Angelegenheiten Schwe⸗ 
dens ein günftigeres Anfehen, und fie fangen an, 
ſich von dem tiefen Verfalle zu erheben, worein fie, 
durch die Unthaͤtigkeit Frankreichs und duch den 
Abfall itrer Alliirten verſunken waren. Denn nad) 
ihrem eilfertigen Nüdzuge nah ‚Pommern hatten. 
fie einen Plag nad) dem andern in Oberfachfen ver⸗ 
foren; die Medienburgifchen, Fürften, von den kai⸗ 
ferlichen Waffen bedrängt, fingen an fich auf die 
Defterreihifche Seite zu neigen, und felbft Herzog 
Georg von Lüneburg erflärte fich feindlich gegen fie. 
EChrenbreitftein, durch Hunger befiegt, öffnete 
den Baprifhen General von Werth feine Thore, 
und die Defterreicher bemächtigen fih allee am 
Rheinſtrom aufgemworfenen Schanzen. Frankreich 
hatte gegen die Spanier eingebuͤßt, und-der Erfolg 
entfprady den prahlerifchen Anftalten nicht, womit 
man den Krieg gegen dieſe Krone eröffnet hatte. 
Verloren war alles, was bie Schweden im innern 
Deutfchland befaßen, und nur die Hauptpläge in 
Pommern behaupteten fih noch. Gin einziger Feld⸗ 
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zug reißt fie aus diefer tiefen Erniedrigung , und 
ducch die mächtige Diverfion, welche der fiegende 
Bernhard den Eaiferlihen Waffen an den Ufern des 
Mheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs 
ein ſchneller Umfhwung gegeben. 

Die Irrungen zwifchen Frankreich und Schwe; 
den waren endlich beygelegt, . und der alte Traktat 
gwifchen beyden Kronen zu Hamburg mit neuem 
Vortheilen für die Schweden beftätigt worden. Sn 
Heften übernahm die ſtaatskluge Landgräfin Amalie 
mit Bewilligung der Stände, nad dem Abfterben 
Wilhelms, ihres Gemahls, die Regierung , und be 
hauptete mit vieler Entfchloffenheit gegen den Wider: 
ſpruch des Kaifers und der Darmftadtifhen Linie 
ihre Rechte. Der Schwedifch:proteflantifhen Partep 
fhon allein aus Religionsgrundfägen eifrig ergeben, 
erwartete fie blos die Gunft der Gelegenheit , um 
fi) laut und thätig dafür zu erklären. Unterbeffen 
gelang es ihre durch eine Fluge Zuruͤckhaltung und 
Kiftig angefponnene Zraktaten ben Kaifer in Unthaͤ⸗ 
tigkeit zu erhalten, bis ihr geheimes Buͤndniß mit 
Frankreich gefchloffen war, und Bernhards Siege 
den Angelegenheiten" der Proteflanten eine günflige 
Wendung gaben. Da warf fie auf einmal die 
Maske ab, und erneuerte die alte Freundſchaft mit 
der Schwedifhen Krone. . Auh den Churprinzen 
von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Tri⸗ 
umphe, fein Glüd gegen den , gemeinfchaftlichen 
Feind zu verfuhen. Mit Englifhem Gelde warb 
er Völker in Holland, errichtete zu Meppen ein 
Magazin, und vereinigte fich in Weftphalen mit 
Schwediſchen Truppen. Sein Magazin ging zwar 
verloren, feine Armee wurde von dem Grafen | 


Dat: 
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Hagfeld bey Flotha geſchlagen; aber feine Unterneh⸗ 
mung hatte doch den Feind eine Zeit lang befchäfs 
tigt, und den Schweden in andern Gegenden ihre 
Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern 
Freunde lebten auf, wie das Gluͤck fih zu ihrem 
Vortheil erklärte, und es war ſchon Gewinn ges 
nug für fie, daß die Niederfähfifchen Stände die 
Preutralität ergriffen. 

Von diefen wichtigen Vortheilen begünftigt, und 
durch vierzehntaufend Mann frifcher Truppen aus 
Schweden und Liefland verflärkt, eröffnete Banner 
vol guter Hoffnungen im Jahre‘ 1638 den Feldzug. 
Die Kaiferlihen, welhe Borpemmern und Mediens 
burg inne hatten, verließen größtentheils ihren Poften 
ober liefen fchaarenweife ben Schwedifchen Fahnen zu, 
am dem Hunger, ihrem grimmigften Feind in diefen 
ausgeplünderten und verarmten Gegenden, zu ents 
fliehen. So ſchrecklich hatten die bisherigen Durch« 
züge und Quartiere das ganze Land zwifchen der Elbe 
and Oder veröbet, daß Banner, um in Sachſen und 
Böhmen einbrechen zu innen, und auf dem Wege 
dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu verhungern, 
von Hinterpommern aus einen Umweg nach Nieder 
ſachſen nahm, und dann erft durch das Halberftädtis 
ſche Gebiet in Churſachſen einrüdte. Die Ungeduld 
der Niederfächfiichen Staaten, einen fo hungrigen Gaft 
wieder [08 zu werden, verforgte ihm mit dem nöthigen 
Proviant, daß er für feine Armee in Magdeburg 
Brod hatte, — in einem Lande, wo der Hunger 
ſchon den Abſcheu an Menſchenfleiſch uͤberwunden 
hatte. Er erſchreckte Sachſen mit feiner verwuͤſtenden 
Ankunft; aber nicht auf diefes erfchöpfte Land, auf 
Die Eniferlichen Erbländer war feine Abficht gerichtet. 

G. d. 3ojähr, Kriegs, II. MM 5.5. III. 
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Bernhards Siege erhoben feinen Muth, . und die 
wohlhabenden Provinzen de Haufes Hefterreid 
lockten feine Raubfuht. Nachdem er den Faiferlichen 
Generst von Salis bey Eifferburg gefchlagen , bie 
Sächfifche Armee bey Chemnig zu Grunde gerichtet, 
und Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen mit un 
widerfichlicher Macht ein, fegte uͤber bie Elbe, bedrohte 
Prag, eroberte Brandeis und Reutmerig, ſchlug den 
General von Hofkirchen mit zehn Regimentern, und 


verbreitete Schrecken und Verwuͤſtuug durch das ganze 


unvertheidigte Königreich, Beute ward alles, was ſich 
fortfchaffen ließ, und zerſtoͤrt wurde, was nicht genofs 
fen und geraubt werden Eonnte. Um deflo mehr Kom 
fortzuſchleppen, fhnitt man bie Ehren von den Hals 
men, und verderbte den Ucberteft. Ueber taufend 
Schlöffer, Flecken und Dörfer wurden in die Aſche g ge⸗ 
legt, und oft fah- man ihrer hundert i in einer einzigen 
Racht auflodern. Von Boͤhmen aus that er Streif⸗ 
zuͤge nach Schieſi ien, und ſelbſt Mähren und Oeſter⸗ 
reich ſollten ſeine Raubſucht empfinden. Dieß zu ver⸗ 
hindern, mußte Graf Hatzfeld aus Weſtphalen und 
Piccolomini aus den Niederlanden herbey eilen. Erz⸗ 
herzog Leopold, ein Bruder des Kaiſers, erhaͤlt den 
Kommandoſtab, um die Ungeſchicklichkeit ſeines Vor⸗ 
gaͤngers, Gallas, wieder gut zu machen, und die 
Armee aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben. | 
Der Ausgang reihtfertigte die getroffene Veraͤn⸗ 
derung, und der Feldzug des 1640ſten Jahres ſchien 
für die Schweden eine fehr nächtheilige Wendung zu 
nehmen. Sie werden aus einem Quartier nad) dem 
- andern in Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren. 
Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen fie fich eilfertig 
über das Meißniſche Gebirge. Aber auch dutch Sad | 
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fen von dem nacheilenden Feinde verfolgt, und bey 
Plauen gefchlagen, müffen- fie vach Thüringen ihre 
Zuflucht nehmen, Durch einen einzigen Sommer zu 
Meiſtern des Feldes gemacht, ſtuͤrzen ſie eben ſo ſchnell 
wieder zu det tiefſten Schwäche herab, um-fich. aufs 
neue zu erheben ,. und fo mit beftandigem rafchem 


Wechſel von einen Aeußerſten zum andeen zu eilen. 


Banners geſchwaͤchte Macht, im Lager dey Erfurt 
ihrem gaͤnzlichen Untergange nahe, ‚erhebt ſich auf ein: 
mal wieder. Die Detzoge von Luͤneburg verlaſſen 
den Pragifchen Seleden, und führen ihm jest die name 
lichen Truppen zu, die fie wenige Jahre vorher gegen 
ihn fechten ließen. Heffen ſchickte Huͤlfe, und der. Het: 
309 von Longueville ftößt mit der nachgelaflenen. Armee 
Herzog Bernhards zu feinen. Fahnen.: Den Kaifer: 
lichen aufs Neue an Macht Überlegen.s bietet ihnen 
Banner bey Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anfübs 
ter Pitccolomini vermeidet es Elüglih, und hat eine zu 
gute Stellung gewählt, um dazu gezwungen zu wer⸗ 
den. Als endlich die Bayern ſich von den Kaiſerlichen 
trennen, und ihren Marſch gegen Franken richten, 
verſucht Banner auf dieſes getrennte Corps einen 
Angriff, den aber die Klugheit des Bayriſchen Anfuͤh⸗ 
ters, von Mercy, und die ſchnelle Annäherung ber 
kaiſerlichen Hauptmacht vereitelt, Beide Armeen zie⸗ 
ben ſich nunmehr in das ausgehungerte Heſſen ; wo. 
ſie ſich, nicht weit von einander, in ein feſtes Lager 
einſchließen, bis endlich Mangel und rauhe Jahrs⸗ 
zeit fie aus dieſem verarmten Landſtriche verſcheuchen. 

Piccolomini erwaͤhlt ſich die fetten Ufer der Weſer zu 
Winterquartieren; aber uͤberfluͤgelt von Bannern 
muß er fie den Schweden einraͤumen, und bie Frans 
gischen Biethuͤmer mit-feinem Wofuche. beläftigen, _ 
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Um eben diefe Zeit wurde zu Megenshurg ein 
Reichstag gehalten, wo die Klagen der Stände gehört, 
an der Beruhigung des Reiche gearbeitet, und über 
. Krieg und Frieden ein Schluß: gefaßt werden follte. 
Die Gegenwart des Kaifers, die Mehrheit ber katho⸗ 
liſchen Stimmen im Churfürftenrathe, die uͤberlegene 
Anzahl der Bifchöfe und der Abgang ven mehreren 
evangelifhen Stimmen leitete die Verhandlungen zum 
Bortheile des Kaifers, und es fehlte viel, daß auf 
diefem Reichſstage das Reich repräfentirt worden 
wäre. Richt ganz mit Unrecht. betrachteten ihn die 
Proteftanten als eine Zufammenverfhwörung Defters 
reichs und feiner Kreaturen gegen den proteflantifchen 
Theil und in ihren Augen Eonnte es Verdienſt ſchei⸗ 
nen , diefen Reichstag zu ſtoͤren oder aus einander 
zu fcheuchen. Ä 

Banner entwarf diefen verwegenen Anfchlag. 
Der Ruhm feiner Waffen hatte bey ‚dem letzten 
Ruͤckzug aus Böhmen gelitten, und es bedurfte einer 
unternehmenden Zhat, um feinen vorigen Glanz wie | 
. der herzuflellen. Ohne jemand zum Bertrauten feis 
nes Anſchlags zu machen, verließ er in ber ſtrengſten 
Kälte des Winters im Jahr 1641 feine Quartiere in 
Luͤneburg, fobald bie Wege und Ströme gefroren wa: 
ven. Begleitet von dem Marfchall von Guebriant, der 
: die Sranzöfifhe und Weimarifche Armee kommandir⸗ 
. te, tichtete er durch Xhüringen und das Vogtland feis 
nem Marfch nad der Donau, und fland Regensburg 
gegenüber, ehe der Reichsſstag vor feiner Ankunft ger 
warnt werden konnte. Unbefchreiblich groß war die Ber 
ſtuͤrzung der verfammelten Stände, und in der erfien 
Angſt ſchickten fih alle Gefandten zur Flucht an. Nur 
der Kaifer erklaͤrte, daß er die Stadt nicht verlaffen 
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wuͤrde und ſtaͤrkte durch ſein Beyſpiel die andern. 
Zum Ungluͤck der Schweden fiel Thauwetter ein, daß 


die Donau aufging und weder trocknen Fußes, noch 


wegen des ſtarken Eisgangs zu Schiffe paſſirt werden 
konnte. Um doch etwas gethan zu haben, und den Stolz 
des Deutſchen Kaiſers zu kraͤnken, beging Banner die 


Unhoͤflichkeit, die Stadt mit fuͤnfhundert Kanonen⸗ 
ſchuͤſſen zu begruͤßen, die aber wenig Schaden anrich- 


teten. In dieſer Unternehmung getaͤuſcht, beſchloß er 


nunmehr tiefer in Bayern und in das unvertheidigte 


Maͤhren zu dringen, wo eine reiche Beute und beque⸗ 
mere Quartiere feine beduͤrftigen Truppen erwarteten. 
Aber nichts konnte den Franzoͤſiſchen General bewegen, 
ihm bis dahin zu folgen. Guebriant fuͤrchtete, daß die 


Abſicht der Schweden ſey, die Weimarſche Armee im⸗ 
mer weiter vom Rhein zu entfernen, und von aller 


Gemeinſchaft mit Frankreich abzuſchneiden, bis man 


ſie entweder gaͤnzlich auf ſeine Seite gebracht oder doch 


außer Stand geſetzt habe, etwas eigenes zu unterneh⸗ 


men. Er trennte ſich alſo von Bannern, um nach 


dem Mainſtrom zuruͤck zu kehren, und dieſer ſahe ſich 
auf einmal der ganzen kaiſerlichen Macht bloß geſtellt, 
die, zwiſchen Regensburg und Ingolſtadt in aller 


Stille verfammelt, gegen ihn anruͤckte. Jetzt galt es, 


auf einen ſchnellen Ruͤckzug zu denken, der im An⸗ 
geſicht eines an Reiterey uͤberlegenen Heeres, zwi⸗ 
ſchen Stroͤmen und Waͤldern, in einem weit und 
breit feindlichen Lande, kaum anders als durch ein 
Wunder moͤglich ſchien. Eilfertig zog er ſich nach dem 
Wald, um durch Boͤhmen nach Sachſen zu entkom⸗ 
men; aber drey Regimenter mußte er bey Neuburg im 
Stiche laſſen. Dieſe hielten durch eine Spartaniſche 


Gegenwehr hinter einer ſchlechten Mauer die feindli⸗ 
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che Macht vier ganze Tage auf, daß Banner den 
Vorfprung gewinnen könnte. Er entkam über Eger 
nad) Annaberg; Piccolomini fegte ihm auf einem naͤ⸗ 
bern Wege über Schlakkenwald nach, und es kam bloß 
auf den Vortheil einer Eleinen halben Stunde an, daf 
ihm der Eaiferliche General nicht bey dem Paſſe zu 
Prisnitz zuvorkam, und die ganze Schwediſche Macht 
vertilgte. Zu Zwickau vereinigte ſich Guebriant wie: 
der mit dem Banneriſchen Deere, und bevde richte: 
ten ihren Marſch nah Halberitadt; nachdem fie um: 
fonft verfucht hatten, die Saale zu vertheibigen, und 
den Oefterreichern den Uebergang zu verwehren. 


Zu Halberſtadt fand endlich Banner im May 
3641) das Ziel feiner Thaten, durch kein anderes ale 
das Gift der Unmäßigkeit und des Verdruffed werods 
tet. Mit großem Ruhme, obgleich mit abwechſeln⸗ 
dem Gluͤck, behauptete er das Anfehen der Schwedis 
fhen Waffen in Deutfchland, und zeigte fich. durch 
eine Kette von Siegeöthaten feines großen Lehrers in 
der Kriegskunſt werth. Er war reich an Anfchlägen, 
die er geheimnißvoll bewahrte und raſch vollſtreckte, 
befonnen in Gefahren, in der Widerwaͤrtigkeit groͤßer 
als im Gluͤck, und nie mehr. furchtbar, als wenn man 
ihn am Rande des Verderbens glaubte- Aber bie 
Tugenden des Kriegshelden waren in ihm mit allen 
Unarten und Laftern gepaart, bie das. Waffenhand⸗ 
werd erzeugt, oder doch in Schu nimmt. Eben fo 
gebieteriih im Umgang ald vor der Fronte: feines 
Heers, rauh wie fein Gewerbe, und flolz :wie ein 
Eroberer, drüdte er die Deutfchen Zürften“ nicht 
weniger durch feinen Uebermuth, als durch feine Er: 
preffungen ihte Laͤnder. Für die Beſchwerden des 
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Kriege entfhädigte er ſich durch die Freuden ber. Zu, 
fel und in den Armen ber Wolluſt, die. er bie zum 
Uebermaße trieb, und endlich mit einem fruͤhen Tod 
buͤßen muße. Aber uͤppig, wie ein Alexander und 
Mahomed der zweyte, ſtuͤrzte er ſich mit gleicher 
Leichtigkeit aus den Armen der Wolluſt in die härtefie 
Arbeit des Kriegs, und in feiner ganzen Feldherrn⸗ 
größe ftand er da, als die Armee über den Weichling. 
murrte- Gegen adıtzigtaufend Mann fielen in ten. 
zahlreichen Schiechhten, die er lieferte, und gegen 
ſechshundert feindliche Standarten und Fahnen, die 
er nah Stodholm fandte, beyrfundeten feine Siege. 
Der Verluſt dieſes großen Fuͤhrers wurde von den 
Schweden bald aufs empfindlichſte gefuͤhlt, und man 
fuͤrchtete, daß er nicht zu erſetzen ſeyn wuͤrde. Der, 
Geift der Empörung und Zügellofigkeit, durch dag 
überwiegende Anfehen dieſes gefuͤrchteten Generals in 
Schranken gehalten, erwachte, fobald er dahin war, 

Die Officiere forderten mit fucchtbarer Einftimmigkeit 
ihre Ruückſtaͤnde, und keiner der vier Generale, die. 
fi) nad) Bannern in das Kommyndo theilen, beſitzt 
Anſehen genug, dieſen ungeſtuͤmen Mahnern Genuͤ⸗ 
ge zu leiſten oder Stillſchweigen zu gebieten. Die. 
Krieggzucht erſchlafft; der zunehmende Mangel und 
die kaiſerlichen Abrufungsſchreiben vermindern mit 
jedem Tage die Armee; die Franzoͤſiſch⸗ Weimariſchen 
Voͤlker heweiſen wenig Eifer; die Lüneburger verlaf, 

fen die Schwediſchen Fahnen, da die Fuͤrſten des 

Hauſes Braunſchweig nach dem Tode Herzog Georgs 

ſich mit dem Kaiſer vergleichen; und endlich fondern 

fi) auch die Heſſen von ihnen ab, um in Weftrhalen 

beffre Quartiere zu fuchen. . Der Feind benugt diefes 

verderblihe Zmwifhenzeih,, und obgleich, in, zwey 
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Aetionen aufs Haupt geſchlagen, gelingt es ihm, bes 
trächtliche Fortſchritte in Niederfachfen zu machen. 

Endlich erfchien der neu ernannte Schwebifche 
Generaliffimus mit frifhem Gelb und Soldaten. 
Bernhard Zorftenfohn war es, ein Zögling Gus 
ſtav Adolphs, und der gluͤcklichſte Nachfolger diefes 
Helden, dem er fhon in dem Pohlniſchen Kriege als 
Page zur Seite fland. Bon dem Podagra gelähmt 
und an die Sänfte gefchmiebet, beflegte er alle feine 
Gegner buch Schnelligkeit, und feine Unterneh: 
mungen hatten Flügel, während daß fein Körper die 
fhredtichfte aller Feſſeln trug. Unter ihm verändert 
fi) der Schauplag des Krieges, und neue Marimen 
berrfchen, die die Noth gebietet und der Erfolg recht: 
fertigt. Erſchoͤpft find alle Länder, um die man bis⸗ 
ber geftritten hatte, und In feinen  hinterften. Landen 
unangefochten, fühlt das Haus. Oeſterteich ben Jam⸗ 
mer des Krieges nicht, unter welchem ganz Deutfch- 
land blutet. Torſtenſohn verfchaffe ihm zuerft diefe 
bittere Erfahrung, ſaͤttigt feine Schweben an dem 
fetten Tiſch Defterreihe, und wirft den Seuerbrand 
bis an den Thron des Kaifers. 

In Schleſien hatte der Feind beträchtliche Vor: 
theile über den Schwedifchen Anführer Stapl: 
hantſch erfochten, und ihn nad) der Neumark ges 
jagt. Torſtenſohn, der fih im Limeburgifchen mit 
der Schwebifchen Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn 
an fih, und brach im Jahr 1642 durch Branden⸗ 
burg, das unter dem großen Churfürften angefangen 
hatte, eine gewaffnete Neutralitaͤt zu beobachten, ploͤtz⸗ 
ih in Schlefien ein. Glogau wird ohne Approche, 
ohne Brefche mit dem Degen in der Kauft erftiegen, 
ber Derzog Franz Albrecht von Lauenburg bep 
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Schweidnitz geſchlagen und felbft erfchoffen, Schweid⸗ 
nis, wie faft das ganze bieffeitd der Oder gelegene 
Schleſien erobert. - Nun drang er mit unaufhaltfar 
mer Gewalt bis in das Innerſte von Mähren, wo⸗ 
hin noch Fein Feind des Haufes Defterreich gefommen 
war, bemeifterte ſich der Stadt Ollmuͤtz, und machte 
felbft die Kaiferftadt beben. Unterbeffen hatte Picco⸗ 
lomini und Erzherzog Leopold eine überfegene Macht 
verfammelt, die ben Schwebifchen Eroberer, aus Maͤh⸗ 
ten, und bald auch, nach einent vergeblihen Verſuch 
auf Brig, aus Schleſien verfheuhte.. Durch 
Wrangel verflärkt, wagte er fi) zmar aufs neue 
dem überlegenen Feind entgegen, und entfegte Groß⸗ 
glogau ; aber er Eonnte weder den Keind zum Schlagen 
beingen, noch feine Abſicht auf Böhmen ausführen. 
Er uͤberſchwemmte nun die Laufitz, wo er im Ans 
geficht des Feindes Zittau wegnahm, und nad einem. 
kurzen Aufenthalt feinen Marſch durch Meißen an 
bie Elbe richtete, die er bey Torgau paffirte. Jetzt 
bedrohte er Leipzig mit einer Belagerung, und machte 
fih Doffnung, in dieſer wohlhabenden, feit zehn 
jahren verfchont gebliebenen Stadt einen reichlidyen 
Vorrath an Lebensmitteln und ſtarke Branbfeagune 
gen zu erheben. 

Sogleich eilen die Baiferlichen unter Leopold und 
Piccolomini über Dresden zum Entfag herben, und 
Zorftenfohn, um nicht zwifchen dee Armee und der 
Stadt: eingefchloffen zu werden, ruͤckt ihnen beherzt 
und in voller Schlachtorbnung entgegen., Durch eis 
nen wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jegt 
wieder auf: dem nemlichen Boden zufammen, den 
Guſtav Adolph eilf Jahre vorher durch einen entſchei⸗ 
denden Sieg merkwürdig gemacht hatte, und der 
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Vorfahren Heldentugend erhigte ihre Nachfolger zu 
einem edlen Wettſtreit auf diefer heiligen Erde. Die 
Schwediſchen Generale Stahlhantſch und Willenberg 
werfen fih auf ben nod nicht ganz in Drdnung 
geftellten linken Fluͤgel der Deftegreicher mit folchem 
Ungeſtuͤm, daß die ganze ihn bebedende Reiterey 
über den Haufen. gerannt und zum Treffen unbrauch⸗ 
bar gemacht wird. -Aber auch dem Linken der 
Schweden drohte fhon ein Ähnliches Schieffal , ale 
ihm der fiegende Rechte zu-Dülfe kam, dem Feind in 
den Rüden und in die Flanken fiel, und feine Linien 
trennte. Die Infanterie beyder ‚Theile fiand einer 
Mauer gleih und wehrte fih, nachdem called Puls 
ver verfchoffen war, mit umgefehrten Musketen, bis 
endlih die Kaiferlihen von allen Seiten umrinat, 
nach einem drepftündigen Gefechte das Feld räumen 
mußten. Die Anführer beyder Armeen hatten ihre 
Aeußerſtes gethan, ihre fliehenden -Wölker aufzuhal⸗ 
ten, und Erzherzog Leopold war mit ſeinem Regi⸗ 
mente der. erſte beym Angriff und der letzte auf der 
Flucht. Ueber dreytauſend Mann und zwey ihrer 
beſten Generale, Schlangen und Lilienhoek, 
koſtete den Schweden dieſer blutige Sieg. Von den 
Kaiſerlichen blieben fünftaufend auf dem. Plage, und 
beynabe .eben fo-piele wurden zu Gefangenen gemacht. 
Ihre ganze Astillerie von ſechs und vierzig Kanonen, 
das Silbergeſchirr und die Kanzley bed Erzherzogs, 
die ganze Bagage der Armee fick in der. Sieger Hände. 
Torſtenſohn, zu ſehr geſchwaͤcht duch feinen Sieg, 
um den Feind verfolgen zu koͤnnen, ruͤckte vor Leip⸗ 
zig; die geſchlagene Armee nah Bohmen, wo die 
fluͤchtigen Regimenter ſich wieder ſammelten. Erz 
herzog Leopold konnte dieſe verlorene Schlaͤcht nicht 
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verfihmerzen, und. das Kavallerieregiment, das durch 
feine fruͤhe Flucht dazu Anlaß gegeben, erfuhr bie 
Mirkungen feines Grimme. Zu Radonis in Boͤh⸗ 
men erklärte er es im Angeficht der übrigen Truppen 
für ehrlos, beraubte e8 aller feiner Pferde, Waffen 
und Snfignien, ließ feine Standarten zerreißen, meh⸗ 
rere feiner Dfficiere und von den Gemeinen den zehn: 
ten Mann zum Tode verurtheilen. | 

- Leipzig felbft, welches drey Wochen nad) dem 
Treffen bezwungen wurde, war die fehönfte Beute 
des Siegers. Die Stadt mußte das ganze Schwer 
diſche Heer neu beffeiden, und ſich mit deey Tonnen 
Goldes, wozu auch die fremden Handlungshäufer, die 
ihre Waarenlager darin. hatten, mit Taren beſchwert 
wurden, von der Plünderung los kaufen. Torſten⸗ 
fehn ruͤckte noch im Winter vor Frepberg, troste vor 
dieſer Stadt mehrere Wochen lang dem Grimm der 
Witterung, ‚und hoffte durch feine Beharrlichkeit den 
Muth der Belagerten zu ermüdın. Aber er opferte 
zur feine Truppen auf, und die Annäherung des 
kaiſerlichen Generale Piecelomini nöthigte ihn endlich, 
mit feiner geſchwaͤchten Armee ſich zuruͤck zu zichen. 
Doc) .achtete er es fhon für Gewinn, daß auch ber 
Feind die Ruhe ber Winterquartiere, deren er ſich 
freymillig beraubte, zu enthehren genäthigt ward, und 
in Diefem ungänftigen-Winterfeldzug uͤber dreptaufend 
Pferde einbuͤßte. Er machte nun eine Bewegung 
gegen die. Oder, um fich durch die, Garniſonen aus 
Pommern und Schlefien.zu verftärten; aber mit 
Bligesfchnelligkeit ftand er wieder an der Boͤhmiſchen 
Grenze, durchflog dieſes Königreih, und — entfegte 
Ollmuͤtz in Mähren, das von den Kaiferlichen hart 
geängftigt wurde. Aus feinem Lager bey Dobitſchau 
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zwey Meilen von Ollmuͤtz, beherrſchte er ganz Maͤh⸗ 
ren, druͤckte es mit ſchweren Erpreſſungen, und ließ 
bis an die Bruͤcken von Wien ſeine Schaaren ſtreifen. 
Umſonſt bemuͤht ſich der Kaiſer, zu Vertheidigung 
dieſer Previnz den Ungariſchen Adel zu bewaffnen; 
dieſer berief ſich auf feine Privilegien, und wollte auf: 
ferhalb feinem Vaterlande nicht dienen. Ueber biefer 
fruchtloſen Unterhandlung verlor man bie Zeit für 
einen thätigen Miderftand, und ließ die ganze Pro: 
vinz Mähren den Schweden zum Raube werden. 
Während daß Bernhard Torftenfohn durch feine 
Märfche und Eiege Freund und Feind in Erftaunen 
feßte, hatten fih die Armeen dee Alliirten in andern 
Theilen des Reiche nicht unthätig verhalten. Die 
Heffen und Weimarifhen unter dem Grafen von 
Ererftein und dem. Marfchal von Guebriant waren _ 
in das Erzftife Koͤlln eingefallen, um dort ihre Win: 
terquartiere zu beziehen, Um ſich dieſer räuberifchen 
Säfte zu erwehren, rief der Churfürft den Faiferlichen 
General von Hasfeld berbey, und verfammelte feine 
eigenen Truppen unter dem General Lamboy. Diefen 
griffen bie Alliieten (im Jaͤnner 1642) bey Kempen 
an, und fohlugen ihn in einer großen Schlacht, daf 
gweptaufend blieben und noch einmal fo viel zu Ges 
fangenen gemacht wurden. Diefer wichtige Sieg öffe | 
nete ihnen das ganze Churfuͤrſtenthum und die an 
gienzenden Lande, daß fie nicht nur ihre Quartiere 
barin behaupteten, fondern auch große Verſtaͤrkun⸗ 
gen an Soldaten und Pferden daraus zogen. 
Guebriant überließ den Heflifchen Völkern, ihre 
Eroberungen am Niederrhein gegen den Grafen von 
Hatzfeld zu vertheidigen, und näherte ſich Thüringen, 
um Torſtenſohns Unternehmungen in Sachſen zu 
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unterfiügen. Aber anftatt feine Macht mit ber 
Schwediſchen zu versinigen, eilte er r zuruͤck nach dem 
Main: und Rheinſtrom, von dem er ſich ſchon wei— 
ter als er follte entfernt hatte, Da ihm die Bayern 
unter Mercy und Johann von Werth in der 
Markgraffhaft Baden zuvorgefommen waren, fo irrte 
er viele Wochen lang, dem Grimm der Witterung preis 
gegeben, ohne Obbad) umher, und mußte gewöhnlich) 
auf dem Schnee fampiren, bis er im Breisgau end 
lich ein kuͤmmerliches Unterfommen fand. Zwar zeige 
te er fich im folgenden Sommer wieder im Felde, und 
befchäftigte in Schwaben das Bayriſche Heer, daß es 
die Stadt Zhionville in den Niederlanden, welche 
Sonde belagerte, nicht entfegen follte. Aber bald ward 
er von dem Äiberlegenen Feind in das Elſaß zurüd:. 
gedrüdt, wo er eine Verſtaͤrkung erwartete. 

Der Tod des Kardinals Nichelieu, der im Nos 
vernber des Jahrs 1642 erfolgt war, -und der Throne 
und Minifterwechfel, den das Abfterben Ludwigs des 
Dreyzehnten im May 1643 nad) fich zog, hatte die 
Aufmerkjamkeis Frankreichs eine Zeit lang von dem 
Deutfchen Krieg abgezogen, und diefe Unthätigkeit 
im Felde bewirkt. - Uber Mazarin, der Erbe von 
Nichelieus Macht, Grundſaͤtzen und Entwürfen, ver 
folgte den Plan: feines Vorgängers mit erneuertem 
Eifer, wie theuer auch der Franzöfifche Unterthan 
dieſe politifhe Größe Frankreichs :bejahlte. Wenn 
Richelien die Hauptftärke der Armeen gegen Spanien 
gebraudyte, fo Eehrte fie Mazarin gegen den Kaifer, 
und machte durch die Sorgfalt, die cr dem Kriege 
in Deutfdland widmete, feinen Ausſpruch wahr, 
daß die Deutfehe Armee der rechte Arm feines Ko: 
nigs ‚und. der Wall der Franjzoͤſiſchen Staaten fer. 
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Er ſchickte dem Feldmarfchall von Guebriant, gleich 
nach der Einnahme von Thionville, eine beträchtliche 
Verſtaͤrkung ins Elſaß; und damit dieſe Truppen ſich 
den Muͤhſeligkeiten des Deutſchen Kriegs deſto wili: 
ger unterziehen moͤchten, mußte der beruͤhmte Sieget 
bey Rocroy, Herzog von Enguien, nachheriger Prin; 
von Gonde, fie in eigner Perſon dahin führen. Jetzt 
fühlte ſich Guebriant flarf genug, um in Deutſchland 
wieder mit Ehren auftreten zu koͤnnen. Er eilte uͤber 
den Rhein zurück, um fih in Schwaben beſſere Win: 
terquartiere zu ſuchen, und machte fid auch wirklich 
-Meifter von Rothweil, wo ihm ein Baprifches 
Magazin in die Hände fiel, - Aber dieſer Plag wurde 
theuter bezahlt, als er wert) ‘war, und fehneller, als 
er gewonnen worden, wieder verlöten. . Guebriant 
erhielt eine Wunde im Arm, welche die ungefchidte 
Hand feines Wundarztes tödtlich machte, und die 
Größe feines Verluſtes wurde noch ſelbſt an dem 
Tage ſeines Todes kund. 

Die Franzoͤſiſche Armee, durch die Erpebition 
in einer fo rauhen Jahreszeit merklich " vermindert, 
hatte fih nach ber Einnahme von Rothweil in die Ge: 
gend von Duttlingen gejogen, wo fig, ohne all 
Ahndung eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicher: 
heit raſtet. Unterdeifen verfammelt der Feind eine 
große Macht, die bedenkliche Feſtſetzung der Fran: 
zofen jenfeits des Rheins, und in einer fo großen 
Nähe von Bayern zu hindern, und diefe Gegend 
von ihren Etpreſſungen zu befreyen. Die Kaiferli: 
het, von Hatzfeld angeführt, verbinden fich Mit der 
Basrifhen Macht, welche Merch befehligt; und auch 
der Herzog von Lorhringen, den man in bdiefem 
ganzen ‚Krieg überall, nur nicht in feinem Herzog⸗ 
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thum, findet, ſtoͤßt mit feinen Teuppen zu Ihren . 
vereinigten Fahnen. Der Anſchlag wird gefaßt, die 
Duartiere der’ Franzoſen in Duttlingen und den ans 
grenzenden Dörfern aufzuſchlagen, d. i. fie uns 
vermuthet zu Überfallen ; eine in diefem Kriege fehe 
beliebte Art von Expeditionen, die, weil fie immer 
und nochwendig mit Verwirrung verknüpft war, 
gewöhnlich mehr Blut koſtete, als geordnete Schlachs 
ten. Hier war ‘fie um fo mehr an ihrem Plage, 
da der Sranzöfifche Soldat, in dergleichen Unterneh⸗ 
mungen unerfahren, von einem deutfchen Winter 
ganz andere Begriffe hegte, und duch die Strenge 
der Jahreszeit fi gegen jede Ucherrafhung für bins 
Tänglich gefichert hielt. Sohann von Werth, ein 
Meifter in dieſer Art Krieg zu führen, der feit ei— 
niger Zeit gegen Guſtav Horn war ausgewechſelt 
"worden, führte die Unternehmung an, und.brachte 
fie auch über ale Erwurtung glüdtich zu Stände, 
Man that den Angriff von einer Seite, wo er 
der vielen’ engen Paͤſſe und MWaldungen wegen am 
wenigſten erwartet werden konnte, und ein ftarker 
Schnee, der an ebeh diefem Tage (den 24ſten des 
Novembers 1643) fick, verbarg die Annsherung des 
Vortrabs, bis er im Angefihte von Duttlingen Halt 
machte. Die ganze aufferhalb des Orts ' verlaffen 
ftehende Artillerie wird, fo wie das nahe Fiegende 
Schloß Homburg, ohne Widerfland erobert, ganz 
Duttlingen von der nah und nach eintreffenden 
Armee umzingelt, und aller Zufammenhang, der in 
den Dörfern umber zerfiteuten feindlihen Quatties 
te, ſtill und plöglich gehemmt. Die Sranzofen was 
ren alſo ſchon beſiegt, ehe man eine Kanone ab⸗ 
brannte, Die Reitetey dankte ihre Rettung ber. 


⸗ 


272 Geſchichte 


Schnelligkeit ihrer Pferde und den wenigen Minu⸗ 
ten, welche ſie vor dem nachſetzenden Feinde voraus 
hatte. Das Fußvolk ward zuſammengehauen, oder 
ſtreckte freywillig das Gewehr. Gegen zweytauſend 
blieben, fiebentaufend geben ſich mit fünf und zwan- 
zig Staabsofficieren und neunzig Kapitaͤns gefangen. 
Dieb war wohl in diefem ganzen Kriege die einzige 
Schlacht, welche auf die verlierende und die gewin: 
nende Partey ohngefähe den naͤmlichen Eindrud 
machte; beyde waren Deutfhe, und die Franzoſen 
hatten fi befchimpft. Das Andenken diefed unhol—⸗ 
den Zages, der hundert Jahre fpäter bey Roßbach 
erneuert ward, murde in der Kolge zwar durch die 
Heldenthaten eines Türenne und Condé wieder aud: 
gelöfht; aber es war den Deutfhen zu gönnen, 
wenn fie ſich für das Elend, das die Franzöfiihe 
Politik über fie häufte, mit einem Gaffenhauer auf 
bie Stanzöfifhe Tapferkeit bezahlt. machten. 

Diefe Niederlage der Franzofen hätte indeffen 
den Schweden fehr verderblich werden koͤnnen, da 
nunmehr die ganze ungetheilte Macht, des Kaifers 
gegen fie Iosgelaffen wurde, und die Zahl ihrer 
Feinde in diefer Zeit noch um einen vermehrt wor: 
den war. Korftenfohn hatte Mähren im Septem: 


ber 1643 plöglich verlaffen und fih nach Schlefien 


gezogen. Niemand mußte die Urfache feines Aufs 
bruchs, und die oft veränderte Richtung feines 
Marfches trug dazu bey, die Ungemwißheit zu ver- 
mehren. Don Schleſien aus näherte er ſich unter 
mancherley Kruͤmmungen der Eibe, und die Kaifer: 
fichen folgten ihm bis 1. die Laufig nad. Er ließ 
bey Zorgau eine Brüde über die Elbe fchlagen, 
und fprengte aus, daß er durch Meißen in die obere 
| | Pfalz 





v 


des dreyßig jaͤhrigen Kriegs, 273 


Pfalz und in Bayern dringen wuͤrde. Auch bey 
Bardhby ſtellte er ſich an, ale wollte er dieſen Strom 
paſſiren, zog ſich aber immer weiter die Elbe hinab, 
bis Havelberg, wo er ſeiner erſtaunten Armee be⸗ 
kannt machte, daß er ſie nach Dorfen gegen die 
Dänen führe, 

Laͤngſt fchon hatte die Patteylichkeit, welche Koͤ⸗ 
nig Chriſtian der Vierte bey dem von ihm uͤbernom⸗ 
menen Mittleramte gegen die Schweden blicken ließ, 
die Eiferſucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen 
entgegen arbeitete, die Hinderniſſe, die er der Schwe⸗ 
diſchen Schifffahrt im Sund entgegen ſetzte, und die 
Laſten mit denen er ihren aufbluͤhenden Handel be⸗ 
ſchwerte, den Unwillen dieſer Krone gereizt, und end⸗ 
lich, da der Kraͤnkungen immer mehrere wurden, ihre 
Rache aufgefordert. Wie gewagt es auch ſchien, ſich 
in einen neuen Krieg zu verwickeln, waͤhrend daß 
man unter der Laſt des alten, mitten unter gewon⸗ 
nenen Siegen, beynahe zu Boden ſank, ſo erhob 
doch die Rachbegierde und ein verjaͤhrter National⸗ 
Haß den Muth der Schweden über alle dieſe Bedenk⸗ 
lichkeiten, und die Verlegenheiten felbft, in welche 
man fi durch den Krieg in Deutfhland verwidelt 
fah, waren ein Beweggrund mehr, fein Gluͤck gegen 
Dänemark zu verfuhen. Es mar endlich fo weit ges 
kommen, dag man den Krieg nur fortfegte, um den 
Truppen Arbeit und Brod zu verfchaffen, daB man 
faft blos um den Vortheil der Winterquartiere flritt, 
and die Armee gut untergebracht zu haben, höher als 
eine gewonnene Hauptſchlacht jchägte. Aber faſt alle 
Provinzen des Deutſchen Reichs waren veroͤdet und 
ausgezehrt; es fehlte an Proviant, an Pferden und 
Menſchen, und an allem dieſem hatte Holſtein Ueber⸗ 
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fluf. Gewann man audy weiter nichts, als baf 
man die Armee in diefer Provinz refrutirte, Pferde 
und Soldaten fättigte, und die Reiterey beffer berit: 
ten madte — fo war der Erfolg fhon der Muͤhe 
und Gefahr des Verſuches werth. Auch kam jest 
ben Eröffnung des Friedensgeſchaͤftes alles darauf an, 
den nadıtheiligen Dänifhen Einfluß auf die Frie 
densunterhandlungen zu hemmen, den Frieden felbft, 
der die Schwedifhe Krone nicht fehr zu begünfkigen 
fchien, durch Verwirrung der ntereffen moͤglichſt zu 
verzögern, und, da es auf Beflimmung einer Genug; 
thuung ankam, die Zahl feiner Eroberungen zu vers 
mehren, um bie einzige, welche man zu behalten 
wünfchte, defto gewiffer zu erlangen. Die fchlechte 
Berfaffung des Dänifhen Reichs berechtigte zu noch 
größeren Hoffnungen, wenn man nur den Anfchlag 
ſchnell und verfchwiegen ausführte. Wirklich beobach⸗ 
tete man in Stockholm das Geheimniß fo gut, daß 
die Dänifhen Miniſter nicht das geringfte davon 
argmwohnten, und weder Frankreich noch Holland wur⸗ 
de in das Geheimniß gezogen. Der Krieg ſelbſt war 
die Kriegserflärung, und Zorftenfohn ftand in Hol: 
ftein, ehe man eine Seindfeligkeit ahndete. Durch 
keinen Widerfiand aufgehalten, ergießen fich die Schwer 
difhen Truppen wie eine Ueberfhwemmung durch 
dieſes Herzogthum, und bemädhtigten fih aller feften 
Plaͤtze deffelben, Rensburg und Gluͤckſtadt ausgenom⸗ 
men. Eine andre Armee bricht in Schonen ein, 
welches gleich wenig Widerſtand leiſtet, und nur die 
ſtuͤrmiſche Jahrszeit verhindert die Anführer, dem klei⸗— 
nen Belt zu paffiren und den Krieg felbft nach Fuͤh⸗ 
men und Seeland zu waͤlzen. Die Dänifche Ziotte 
verunglädt bey Femern, und Ehriſtian ſelbſt, der fich 
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auf berfelden befindet, verliert durch einen Splitter 
fein rechtes Auge. Abgeſchnitten von ber weit ent» 
legenen Macht des Kaifers, feines Bundesgenoſſen, 
fteht dieſer König auf dem Punkte, fein ganzes Reich 
von der Schwediſchen Macht uͤberſchwemmt zu fes 
ben, und e8 ließ fih in allem Ernſt zu Erfüllung 
der Wahrfagung an, die man ſich von dem beruͤhm⸗ 
ten Tycho Brahe erzählte, dag Chriftian der Vierte 
im Jahr 1644 mit einem bloßen Steden aus fris 
nem Reiche würde wandern müffen. 

Aber der Kaifer durfte nicht gleichgültig zufehen, 
daß Dänemark den Schweden zum Opfer wurde, und 
ber Raub diefes Koönigsreihs ihre Macht vermehrte. 
Wie groß auch die Schwierigkeiten waren, bie fich eie 
nem fo weiten Marfh durch lauter ausgehungerte 
Ränder entgegen fegten, fo fäumte er doch nicht, den 
Grafen von Gallas, dem nad) dem Austritt des Pics 
colomini das Oberkommando über die Teuppen aufs 
neue war anvertraut worden, mit einer Armee nach 
Holftein zu fenden. Gallas erfhien aud wirklich in 
Diefem Herzogthum, eroberte Kiel, und hoffte, nad 
der Vereinigung mit den Dänen, die Schwedifche 
Armee in Juͤtland einzufchliefen. Bugleich wurden 
Die Heffen und der Schwedische General von Koͤnigs⸗ 
mark durch Hatzfeld und duch den Erzbiſchof von 
Bremen den Sohn Ehriftians des Vierten befchäftigt, 
und der Letztere durch einen Angriff auf Meißen nad 
Sachfen gezogen. Aber Torftenfohn drang durch ben 
unbeſetzten Paß zivifhen Schleswig und Stapelholm, 
ging mit feiner neugeflärkten Armee dem Gallas ents 
gegen, und drüdte ihn den ganzen Elbſtrom hinauf 
bis Bernburg, wo die Kaiferlihen cin feſtes Lager 
‚ bezogen. Torſtenſohn paſſirte Die Saale, und nahm 
| S2 
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eine foche Stellung, daß er den Seinden in den Ruͤ⸗ 
den kam, und fie von Sachſen und Böhmen abs 
ſchnitt. Da viß der Hunger in ihrem Lager ein, 
and richtete den größten Theil der Armee zu Grunde; 
der Ruͤckzug nah Magdeburg verbefferte nichts an 
dieſer verzweifelten Lage... Die Kavallerie, welche 
nah Schlefien zu entkommen fuchte, wird von Tor⸗ 
ftenfohn bey Juͤterbock eingeholt und zerſtreut, die 
übrige Armee, nach einem vergeblihen Verſuch, ſich 
mit dem Schwert in ber Hand bucchzufchlagen, bey 
Magdeburg faft ganz aufgerieben. Won feiner gror 
Sen Macht brachte Gallas blos einige Zaufend Mann 
und ben Ruhm zurüd, daß kein größerer Meifter 
zu finden fey, eine Armee zu ruiniren. Nach diefem 
Verunglüdten Verfuch zu feiner Befreyung fuchte der 
König von Dänemark den Frieden, und erhielt ihn zu 
Bremfebor im Jahre 1645 unter harten Bedingungen. 

Rorftenfohn verfolgte feinen Sieg. Während 
baß einer feiner Untergenerale, Arel Lilienflern, 
Churfachfen aͤngſtigte, und Königemark ganz Bre⸗ 
men fih unterwürfig machte, brach er felbft an der 
Spise von fechzehntaufend. Mann und mit achtzig 
Kanonen in Böhmen ein, und ſuchte nun den Krieg 
aufs neue in die Erbflaaten Oeſterreichs zu verpflan⸗ 
zen. Ferdinand eilte auf diefe Nachricht felbft nach 
Drag, um durch feine Gegenwart den Muth feiner 
Bölker zu entflammen, und, da es fo fehr an einem 
tuͤchtigen General und den vielen VBefehlshabern an 
Mebereinftimmung fehlte, in der Nähe der Kriegsſce⸗ 
nen defto fehneller und nachdrädlicher wirken zu koͤn⸗ 
nen. Auf feinen Befehl verfammelte Hagfeld die 
ganze Defterreichifche und Bayrifhe Madıt, und ftellte 
fie — das legte Heer des Kaiſers und der legte Wall 
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feiner Staaten — wider feinen Rath und Willen, 
bem eindringenden Feinde bey Jankau oder Jans 
kowitz am 24ften Februar 1645 entgegen. Ferdinand 
verließ ſich auf feine Reiterey, melde breytaufend Pfer⸗ 
de mehr als die feindliche zählte, und auf die Zufage 
ber Jungfrau Maria, die ihm im Traum erfdienen; 
and einen aewiffen Sieg verfprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Kaiferlichen fchredite Tor⸗ 
ftenfohn nicht ab, der nie gewohnt war, feine Feinde 
au zählen. Gleich beym erften Angriff wurde ber 
Tinke Flügel, den der Tiniftifche General von Gig in 
‚eine fehr unvortheilhafte Gegend zwifchen Zeichen und 
Wäldern verwickelt hatte, vollig in Unordnung ges 
bracht, der Anflihrer felbft mit dem größten Theil 
Teiner Voͤlker erfchlagen,, und beynahe die ganze 
Krieggmunition ber Armee erbeutet. Dieſer ungluͤck 
liche Aufang entfhied das Schickſal des ganzen Tref⸗ 
fens. Die Schweden bemaͤchtigen fi, immer vor: 
waͤrts dringend, der wichtigften Anhöhen, und nad 
einem actftündigen blutigen Gefechte, nah einem 
wirthenden Anlauf der Eaiferlichen Reiteren, und dem 
tapferſten Widerſtand des Fußvolks, waren fie Meis 
fee vom Schlachtfelde. Zweytauſend Defterreicher 
blieben auf dem Plage, und Hasfeld felbft mußte 
fih mit dreytanfınd gefangen geben. Und fo war 
denn an einem Rage der beſte General und das legte 
Heer des Kaiferd verloren. 

Diefer enfcheidende Sieg bey Jankowitz öffnete 
anf einmal dem Feind alle Defterreichifche Lande, 
Serdinand entfloh eilig nah Wien, um für die Ver: 
theidigung diefer Stadt zu forgen, und fich felbil, feine 
Schaͤtze und feine Familie in Sicherheit zu bringen. 
Auch währte es nicht Tange, fo brachen bie fiegenden _ 
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Schweben in Mähren und Oeſterreich wie eine Waf⸗ 
ferfluth herein. Nachdem fie beynahe das annze Mä- 
ten erobert, Brünn eingefchloffen, von .allen feften 
Schlöffern und Städten bis an die Donau Befis 
genommen, und endlich felbft die Schanze an der 
Wolfsbruͤcke, unfern von Wien, erſtiegen, fleben fie 
endlih im Geſicht diefer Haiferftadt, und die Sorg⸗ 
falt, mit der fie die eroberten Pläge befeſtigen, feheint 
keinen kurzen Beſuch anzudeuten. Nach einem lan⸗ 
gen verderblichen Umweg durch alle Provinzen des 
deutſchen Reiche kruͤmmt ſich endlich der Krieges: 
ſtrom rüdmwärts zu feinem Anfang, und der Knall 
des Echwedifchen Gefchüges erinnert die Einwohner 
‚ Wiens an jene Kugeln, welche die Böhmifchen Rebel: 
len vor ſieben und zwanzig Jahren in die Kaiferds 
burg warfen, Diefelbe Kriegsbühne führt auch Dies 
felben Werkzeuge des Angriffs zuruͤck. Wie Bethlen 
Gabor von den rebellifchen Bohmen, fo wird jegt 
fein Nachfolger, Ragozy, von Torſtenſohn zum Bey⸗ 
ſtand herbeygerufen; ſchon iſt Oberungarn von ſei⸗ 
nen Truppen uͤberſchwemmt, und täglich fürchtet 
man feine Vereinigung mit. den Schweden. Sohenn 
Georg von Sachſen, durch die Schwedifchen Einquars 
tierungen in feinem Lande aufs aͤußerſte gebracht, 
huͤlſſos gelaffen von dem Kaifer, der ſich nach dem 
Sänkauifhen Treffen ſelbſt nicht befhägen kann, er⸗ 
greift endlich das legte und einzige Rettungsmittel, 
einen Stillftand mit den Schweden zu fchließen, der 
von Jahr zu Jahr bie zum allgemeinen Frieden vers 
längert wird. Der Kaifer verliert einen Freund, in: 
dem an den Zhoren feines Reichs ein meuer Feind 
gegen ihn aufftcht, indem feine Kriegsheere ſchmelzen, 
und feine Bundesgenoffen an andern Enden Deutſch⸗ 
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lands gefcjlagen werben. Denm auch die Franzoͤſiſche 
Armee hatte den Schimpf der Duttlinger Niederlage 
durch einen glänzenden Feldzug wieder ausgeloͤſcht, 
und die ganze Maht Bayerns am Rhein und in 
Schwaben beſchaͤftigt. Mit neuen Zruppen aus Frank⸗ 
reich verftärft, die det geoße und jegt (dom duch 
feine Siege in Stalien verherrlichte Tuuxrenne dem Her⸗ 
zog von Enguien zuführte, erfchienen fieam Iten Aus 
gut 1644 vor Freyburg, weiches Mercy kurz vorher 
erobert hatte, und mit feiner ganzen, aufs befle vers 
fhanzten Armee bededte. Das Ungeſtuͤm der Fran⸗ 
zöfifhin Zapferkeit fcheiterte zwar an der Stanbhafe 
tigkeit der Bayern, und der Herzog von Enguien 
mußte fih zum Ruͤckzug entfchließen, nachdem er bey 
fehstaufend feiner Leute umfonit hingeſchlachtet hatte, 
Mazarin vergoß Thränen Über diefen großen Verluft, 
den aber der herzlofe, für den Ruhm allein empfinds 
liche Conde nicht achtete. „Eine einzige Nacht in 
Maris,’ hörte man ihn fagen, „gibt mehr Menſchen 
das Leben, als diefe Action getödet hat.” Indeſſen 
batte doch diefe mörberifche Schlacht die Bayern fo 
ſehr entkraͤftet, daß fie, weit entfernt, das bedrängte 
Deſterreich zu entfegen, nicht einmal die Rheinufer 
vertheidigen konnten. Speyer, Worms, Mannheim 
ergeben ſich, das feſte Philippsburg wirb buch Man⸗ 
gel beztvungen, und Mainz ſelbſt eilt, durch eine zei⸗ 
tige ‚Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen. 

Was Defterreich und Mähren am Anfang des 
Krieges gegen die Böhmen gerettet hatte, rettete es 
auch jegt gegen Torſtenſohn. Magogy war zwar mit 
feinen Völkern, fünf und zwanzig taufend an der 
Zahl, bis an die Donau in die Nähe des. Schwebdiz 
[hen Lager& gedrungen; aber dieſe unbifciplinirten 
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und rohen Schaaren verwuͤſteten nur das Zanb, und 
vermehrten ben Mangel im Lager der Schweden, ans 
flatt daß fie die Unternehmungen Torſtenſohns durch 
eine zweckmaͤßige Wirkſamkeit hätten befördern follen. 
Dem Kaiſer Tribut, dem Unterthan Geld und Gut 
abznängftigen, war ber Zweck, der den Ragotzy, wie 
Bethlen Gaborn, ins Feld rief, und beyde gingen 
heim, fobald fie dieſe Abficht erreicht hatten. Ferdi⸗ 
nand, um feiner los zu werden, bewilligte dem Bars 
boren, was er nur immer forderte, und befreyte durch 
ein geringes Opfer feine Staaten von dieſem furcht⸗ 
baren Feinde. 

Unterdeſſen hatte ſich die Hauptmacht der Schwe⸗ 
den in einem langwierigen Lager vor Brunn aufs aͤuſ⸗ 
ferfte geſchwaͤcht. Torſtenſohn, der ſelbſt dabey kom⸗ 
mandirte, erſchoͤpfte vier Monate lang umſonſt feine 

ganze Belagerungskunſt; bee Widerſtand war dem 
Angriffe gleich, und Verzweiflung erhoͤhte den Muth 
bes Kommandanten de Souches, eines Schwedi⸗ 
ſchen Ueberlaͤufers, der keinen Pardon zu hoffen hatte. 
Die Wuth dee Seuchen, welche Mangel, Unreinlich⸗ 
keit und der Genuß unreifer Fruͤchte in ſeinem lang⸗ 
wierigen verpeſteten Lager erzeugte, und der ſchnelle 
Abzug des Siebenbuͤrgers noͤthigte endlich den Schwe⸗ 
bifhen Befehlshaber, die ‚Belagerung aufzuheben. 
De alle Paffe an ber Donau befegt, feine Armee 
aber durch Krankheit un® Hunger ſchon fehr geſchmol⸗ 
zen war, fo entfagte er feiner Unternehmung auf Des 
ſterreich und. Mähren, begnügte fih, duch Zuruͤck⸗ 
laffung Schwediſcher Befasungen in ben eroberten 
Schloͤſſern einen Schluͤſſel zu beyden Provinzen zu bes 
halten, und nahm feinen Weg nad) Böhmen, wohin 
ihm die Kaiſetlichen unter dem Erzherzog Leopold 


— 


des dreyfigiährigen Kriege. 281 


folgten. Welche ber verlorenen Pläge von bem letz⸗ 
tern noch nicht wieder erobert waren, wurden nach 
feinem Abzuge von dem Eaiferlichen General Buchs 
heim bezroungen, daß die Oeſterreichiſche Graͤnze in dem 
folgenden Jahre. wieder völlig von Feinden gereinigt 
war, und das zitternde Wien mit dem blogen Schres 
den davon kam. Auch in Böhmen und Schiefien 
behaupteten fih bie Schweden nur .mit fehr ab⸗ 
woechfelndem Gluͤck, und durchirrten beyde Länder, 
ohne fich darin behaupten zu koͤnnen. Aber wenn 
aud) der Erfolg ber Zorftenfohnfchen Unternehmung 
ihrem vielverfprechenden Anfang nicht ganz gemäß 
war, fo hatte fie doch für die Schwediſche Partey 
die entfcheidenften Kolgen. Dänemark wurde dadurdy 
zum Frieden, Sachſen zum Stifftand .genöthigt, dev 
Kaifer bey dem Friedenskongreffe nachgiebiger, Frank⸗ 
reich gefätliger , und Schweben felbft in feinem Be⸗ 
tragen gegen bie Kronen zuverfichtlicher und kuͤhner 
gemacht. Seiner großen Pflicht fo glänzend entle⸗ 
digt, trat ber Urheber biefer Vortheile, mit Lorbeer 
gefhmädt, in die Stille des Privatflandes zuruͤck, 
um gegen die Qualen feiner Krankheit Linderung 
zu fuchen. | 

Bon der Böhmifhen Seite zwar fahe ſich ber 
Koifer nach Zorftenfohns Abzug vor einem feindlichen: 
Einbruch gefichert; aber bald näherte ſich von Schwa⸗ 
ben und Bayern. her eine neue Gefahr den Oeſterrei⸗ 
chiſchen Graͤnzen. Tuͤrenne, ber fih von Conde ge—. 
trennt, und nach Schwaben gewendet hatte, war im 
Jahr 1645 unweit Mergentheim von Mercy aufs 
Haupt gefchlagen worden, und die fiegenden Bayern 
drangen unter ihrem tapfern Anführer in Deffen ein. 
Aber der Herzog von Enguien gilte fogleich mit einem 
beträchtlichen Suceurs aus dem Elſaß, Königsmark 
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aus Maͤhren, bie Heffen von bem Rheinſtrom berben, 
das gefchlagene Heer zu verflärfen, und bie Bayern 
wurden biß an das aͤußerſte Schwaben zurüd gedrängt. 
Bey dem Dorfe Allersheim unweit Nördlingen 
-hielten fie endlih Stand, die Gränze von Bayern zu 
vertheidigen. Aber der ungellüme Muth des Herzogs 
von Enguien ließ fi durd- fein Hinderniß ſchrecken. 
Er führte feine Voͤlker gegen bie feindlichen Schanzen 
und eine große Schlacht gefhah, die der heldenmuͤthige 
Miderftand der Bayern zu einer der hartnaͤckigſten 
und biutigften machte, und endlich ber Tod bed vor: 
trefflichen Mercy, Tuͤrenne's Befonnenheit und bie 
felfenfefte Standhaftigkeit dee Deffen zum Vortheil 
ber Alliierten entfchied. Aber auch dieſe zweyte barba⸗ 
eifche Hinopferung von Menſchen hatte auf den Gang 
des Kriegs und der Friedensunterhandfungen wenig 
Einfluß, Das franzoͤſiſche Heer, durch diefen blutigen 
Sieg entkräftet, verminderte fi noch mehr durch den, 
Abzug der Deffen, und den Bayern führte Leopold 
Baiferliche Huͤlfsvoͤlker zu, daß Tuͤrenne aufs eilfer: 
tigfte nach dem Rhein zuruͤckfliehen mußte. 

Der Ruͤckzug der Sranzofen erlaubte dem Feind 
feine ganze Macht jegt nacı Böhmen gegen die Schwer 
den zu kehren. Guſtav Wrangel, kein unmürs 
diger Nachfolger Banners und Zorftenfohne, "hatte 
im Jahr 1646 das Oberfommando über die Schwe⸗ 
difhe Macht erhalten, die, außer Koͤnigsmarks flie: 
gendem Corps und ben vielen im Reiche zerfiteuten 
Befagungen, ungefähr noch acht tauſend Pferde und 
fünfzehntaufend Mann Fußvolk zählte. Nachdem 
ber Erzherzog feine vier md zwanzig taufend Mann- 
ſtarke Macht durch zwoͤlf Baprifche Kavallerie und 
achtzehn Infanterie⸗Regimenter verſtaͤrkt hatte, ging 
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ee auf Wrangeln los, und hoffte ihr, ehe Königs, 
mark zu ihm fließe, oder die Sranzofen eine Divers 

fion. machten, mit feiner überlegenen Macht zu er 

druͤchen. Aber biefer erwartete ihn nicht, fondern. 
eilte durch Dberfachfen an bie Weſer, wo er Hoͤrter 

und. Paderborn wegnahm. Von da mendete er fi 

nah Heſſen, um fich mit Tuͤrenne zu vereinigen, und 

309 in feinem Lager. zu Wetzlar die fliegende Armee 

des Konigsmark an fi. Aber Zürenne, gefeffelt 

durch Mazarins Befehle, der dem Kriegsgluͤck und, 
dem ‚immer wadfenden Uebermuth Schwedens gern 

eine Grenze geſetzt ſah, entſchuldigte ſich mit dem 

dringenderen Beduͤrfniß, die Niederlaͤndiſchen Gren⸗ 

zen des Franzoͤſiſchen Reichs zu vertheidigen, weil die 

Hollaͤnder ihre verſprochene Diverſion in dieſem Jahr 

unterlaſſen haͤtten. Da aber Wrangel-fortfuhr, auf 

feiner gerechten Forderung mit Nachbrud zu beſtehen, 

da eine längere Widerfeglichleit bey den Schweden 

Verdacht erwecken, ju fie vielleicht gar zu einem Pri- 
vatfrieden mit Defterreich geneigt machen konnte, fo 
erhielt endlich Türenne die erwünfchte Erlaudniß, das 
Schwediſche Heer zu verſtaͤrken. 

Die Vereinigung geſchah bey Gießen, und. jegt 
fühlte man ſich mächtig genug, dem Feinde die Stirn 
zu bieten. Er war den Schweden bis Heften nach⸗ 
geeilt, wo er ihmen die Lebensmittel abfchneiden und 
die Vereinigung mit Xüsenne . verhindern wollte. 
Beydes mißlang, und die Kaiferlihen fahen ſich nun 
ſelbſt von dem Main abgefchnitten „ und nach dem 
Verluſt ihrer Magazine dem größten Mängel ausge⸗ 
ſetzt. Wrangel benugte ihrer Schwäche, um.'eine Uns 
ternehmung auszuführen, Die dem: Krieg eine ganz 
andere Wendung geben follte, Auch er.hatte bie 
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Maxime ſeines Vorgaͤngers adoptirt, den Krieg in 
die Oeſterreichiſchen Staaten zu fpielen: aber von 
‚dem fchlechten Sortgange der Torſtenſohnſchen Unter: 
nehmung abgeſchteckt, hoffte er denfelben Zweck auf 
einem andern Wege ficherer und gründlicher zu erreis 
hen. : Er entfchloß fih dem Laufe der Donau zu 
folgen, und mitten durch Bayern genen die Defters 
zeichifchen Graͤnzen hereinzubrechen. Einen ähnlichen 
Plan hatte fchon Guſtav Adolph entworfen, aber 
wicht zur Ausführung beingen. Eönnen, weil ihn die 
Wallenfteinifhe Macht und Sachſens Gefahr von feis 
ner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. In: feine 
Fußſtapfen war Herzog Bernhard getreten, umd, 
gluͤcklicher als Guſtav Adolph, hatte er fchon zwiſchen 
der Iſer und dem Inn feine fiegreichen Fahnen aus- 
gebreitet; aber auch ihn zwang die Menge und die 
Nähe der feinblichen Armeen in ‚feinem Heldenlaufe 
fi zu ſtehen, und feine Völker zuruͤck zu führen. 
Was diefen beyden miflungen war, hoffte Wrangel 
jest um fo mehr zu einem glüdlihen Ende zu fühs 
ren, ba die Kaiferlich-Baprifchen Völker weit hinter 
ihm an der Lahne flanden, und erſt nad) einem fehe 
weiten Marfch durch Franken und die Oberpfalz in 
Bayern eintreffen konnten. Eilfertig 309 er fih an 
die Donau, fchlug ein Corps Bayern bey Donaus 
werth, und paſſirte diefen Strom, fo wie ben Led, 
ohne Widerftand. Aber durch die feuchtlofe Belage⸗ 
zung von Augsburg verfchaffte er den Kaiferlichen 
Zeit, ſowohl dieſe ‚Stadt zu .entfegen ‚als ihn ſelbſt 
bis Lauingen zuruͤckzutreiben. Nachdem fie fich aber 
aufs neue,.um den Krieg von ben Bayriſchen Gren⸗ 
zen zu entfernen, gegen Schwaben gewendet hatten, 
erſah er.die Gelegenheit, den.unbefegt gelaffenen Lech 
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zu päfficen, den er nunmehr ben Kaiſerlichen ſelbſt 
Derfperrte.. Und jept lag Bayern offen und unver 
theidigt vor ihm da; Sranzofen und Schweden übers 
ſchwenunten es wie eine reißende Fluth, und der Sols 
dat belohnte ſich durch bie ſchrecklichſten Gewalttha⸗ 
ten, Raͤubereyen und Erpreſſungen fuͤr die uͤberſtan⸗ 
denen Gefahren. Die Ankunft der Kaiſerlich⸗Bayri⸗ 
ſchen Voͤlker, welche endlich bey Thierhaupten den 
Ue bergang uͤber den Lechſtrom vollbrachten, vermehrte 
blos das Elend des Landes, welches Freund und . 
Feind ohne Unterſchied plünderten. 

Sest endlih — jest, in diefem ganzen Kriege 
zum: erftenmal, wankte der ftandhafte Much Maris - 
milians, der acht und zwanzig Sahre lang bey den 
härteften Proben unerfchlttert geblieben. Ferdinand 
der Zweyte, fein Gefpiele zu Ingolſtadt und der 
Freund feiner Jugend, war nicht mehr; mit dem 
Tode biefes Freundes und Mopithäters war eins ber 
ſtaͤrkſten Bande zerriffen, die den Churfürften an 
Defterreiche Intereſſe gefeffelt Hatten. An den Va⸗ 
ter hatte ihn Gewohnheit, Neigung und Dankbar⸗ 
Seit gefettet 5 der Sohn war feinem Herzen fremd, 
und nur das Staatsintereffe konnte ihn in 
der Treue gegen biefen Fürften erhalten. - 

Und eben dieſes Lentere war es, was bie Franz 
zöfiche Argliſt jege wirken ließ, um ihn von ber 
Defterreihifhen Allianz abzuloden und zu Niederle— 
gung ber Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine große 
Abfiht hatte Mazarin feiner Eiferfucht gegen bie. 
wachſende Macht Schwedens Stillfchweigen auferlegt, 
und den Franzöfifchen Völkern geftattet, die Schwe⸗ 
den nad) Bayern zu begleiten, Bayern follte alle 
Schreckniſſe deo Kriegs erleiden, damit endlih Noth 
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und Berzweiflung die Standhaftigkeit Marimilians 
beftegten, und der Kaifer den erſten und legten feiner 
Alliirten verlöre: Brandenburg hatte unter- feinem 
großen Regenten die Neutralität erwählt, Sachſen 
aus Noth ergreifen müffen; den Spaniern um: 
terfagte der Franzoͤſiſche Krieg jeden Antheil an 
dem. Deuffhen; Daͤnemark hatte der Friede 
mit Schweden von der Kriegsbuͤhne abgerufen, Prob: 
len ein langer Stiltfiand entwaffnet. Belang es, 
aud noch den Churfürften von Bayern von dem On 
ſterreichiſchen Buͤndniß loszureißen, fo hatte der Kai: 
fee im ganzen Deutſchland Eelnen Verfechter mehr, 
und ſchutzlos ſtand er da, der Ringe det Kronen 
Preis gegeben. 

Ferdinand der Dritte erkannte bie Gefahr, 103 
ein er ſchwebte, und ließ kein Mittel unverficcht, fie 
abzuwenden. Aber man hatte dem Ghurfürften von 
Bayern die macheheilige Meynung beygebracht, daß 
nur die Spanier dem Frieden entgegen fländen, und 
daß blos Spanifcher Einfluß den Kaifer vermöge, fih 
gegen den Stitiftand der Waffen zu erklaͤren: Maris 
miltan aber haßte Die Spanier und hatte es ihnen nit 
vergeben, daß fie ihm bey feiner Bewerbung um.die 
Dfälzifhe Chur entgegen gewefen waren. Und dieſet 
feindfeligen Macht zu. gefallen follte. er jegt fein. Volk 
aufgeopfert, feine Lande verwuͤſtet, fich ſelbſt zu 
Grunde gerichtet fehen, da er ſich durch einen Stil: 
fand aus allen Bebrängniffen teißen, feinem Wolke 
die fo noͤthige Erholung verfhaffen, und durch dieſes 
Mittel zugleich den allgemeinen Frieden vielleicht be: 
fhleunigen konnte? Jede Bedenklichkeit verfchmand, 
and, von der Nothmendigkeit dieſes Schrittes übers 

zeugt, glaubte ev feinen. Pflichten gegen des Kaiſer 
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genug zu thun, wenn er au ihn der Wohlthat des 
Waffenſtillſtandes theilhaftig macht? 

Zu ‚Ulm verſammelten ſich die. Deputieten der 
drey Kronen und Bayerns, um die Bedingungen des 
Stillſtandes in Richtigkeit zu bringen. Aus der In⸗ 
ſtruction der Oeſterreichiſchen Abgeſandten ergab ſich 
aber bald, daß der Kaiſer den Kongreß nicht beſchickt 
hatte, um die Abſchließung deſſelben zu befoͤrdern, 
ſondern vielmehr um fie ruͤckgaͤngig zu machen. Es 
kam darauf an, die Schweden, die im Vortheile wa⸗ 
ren, und von der Fortſetzung des Kriegs mehr zu 
hoffen als zu fuͤrchten hatten, fuͤr den Stillſtand zu 
gewinnen, nicht ihnen denſelben durch harte Bedin⸗ 
gungen zu. erſchweren. Sie waren ja die Sieger; 
and doc maßte der Kaiſer fich an, ihnen Geſetze vor⸗ 
zuſchreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre Geſandten 
nicht im erſten Zorn den Kongreß verließen, und um 
ſie zuruͤck zu halten, mußten die Franzoſen zu Dro⸗ 
hungen ihre Zuflucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des CEhurfuͤrſten 
von Bayern auf dieſe Weiſe mißlungen war, den 
Kaiſer mit in den Stillſtand einzufchließen, ſo hielt 
er ſich nunmehr fuͤr berechtigt, fuͤr ſich ſelbſt zu ſor⸗ 
gen. So theuer auch der Preis war, um welchen 
man ihn den Stillſtand erkaufen ließ, ſo bedachte er 
ſich doch nicht lange, denſelben einzugehen. Er uͤber⸗ 
ließ den Schweden, ihre Quartiere in Schwaben und 
Franken auszubreiten, und war zufrieden, die feinis 
gen auf Bayern und auf die Pfälzifchen Lande ein⸗ 
zufchränten, Was er in Schwaben erobert Haste, 
mußte den Alliirten geräumt werden, die ihm ihrer: 
feitö, was fie von Bayern inne hatten, wieder aus⸗ 
lieferten. . In den Stillſtand war. auch Köln und 
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Heffenkaffel eingefhloffen. Nach AbfchlieBung biefes 
Traktate, am 14ten März 1647, verlichen die Fran⸗ 
ofen und Schweden Bayern, und wählten fich, um 
fich ſelbſt nicht im Wege zus fliehen, verfchiedene Quarz 
tiere, jene im Herzogthum Württemberg, dieſe in 
Oberſchwaben, in der Nähe des. Bodenfees. An bem 
äußerften nördlichen Ende diefes Sees, und Schwa⸗ 
bens füdlichfter Spike, trogte die Defterreichifche Stabt 
Breyenz durch ihren engen nnd ſteilen Paß jedem 
feindlihen Anfall, und aus der ganzen umliegenden 
Gegend hatte man feine Ghter und Perfonen in diefe 
natuͤrliche Zeftung geflüchtet. Die reihe Beute, die 
der aufgehäufte Vorrath darin erwarten ließ, und 
. der Vortheil, einen Paß gegen Tyrol, die Schweiz 
und Stalien zu bejigen, reigte ben Schwebdifchen Ges 





neral, einen Angriff auf diefe für unüberwindlich ge 


haltene Klaufe und die Stadt felbft zu verfuchen. 
Beydes gelang ihm, des Widerflands der Landleute 


ungeachtet , die, fechstaufend an der Zahl, den Paß 


zu vertheidigen firebten. Unterdeß harte ſich Türen: 
ne, ber getroffenen Uebereinkunft gemäß, nach dem 
Wuͤrtembergiſchen gewendet, von wo aus er den Land: 
grafen von Darmſtadt und den Churfürften von 
Mainz durh die Gewalt feiner Waffen zwang, 
nach dem Beyfpiel Bayerns die Neutralität zu er 
greifen. 
Und jegt endlich ſchien das große Ziel der Frans 
aöfifhen Staatskunſt erreicht zu fen, ben Kaifer, 
alles Beyſtandes der Ligue und feiner proteflantifchen 
Alliirten beraubt, den vereinigten Waffen der bepden 
Kronen ohne Vertheidigung blos zu fielen, und ihm 
mit dem Schwert in der Hand ben Frieden zu dikti⸗ 
ten. Eine Armee von hoͤchſtens zwölftaufend Mann 
war 
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war alles, was ihm’ von feiner Furchtbarkeit übrig 
war, und. über diefe mußte er, weil der Krieg: alle 
feine fähigen Generäle dahin gerafft hatte, einen Kal: 
viniften, den Heffifchen Ueberlaͤufer Melander , 
zum Befehlshaber ſetzen. Aber wie dieſer Krieg mehr: 
mals die uͤberraſchendſten Gluͤckswechſel auffteilte, und 
oft dur einen plöglichen Zwiſchenfall alle Berech⸗ 
nungen der Staatsfunft zu Schanden machte, fo 
ftrafte auch hier ber Erfolg die Erwartung Lügen, 
und- bie tief gefuntene Macht Oeſterreichs arbeitet 
ſich nach einer kurzen Krife aufs neue zu einer dro- 
henden Weberlegenheit empor. Frankreichs Eiferfüche 
gegen die Schweden erlaubte biefer Krone nicht, den 
Kaifer zu Grunde zu richten, und die Schwedifche 
Macht in Deutſchland dadurch zu einem Grade zu 
erheben, der für Frankreich ſelbſt zuketzt verderblich 
werden konnte. Oeſterreichs huͤlfloſe Lage wurde da⸗ 
ber von dem frangöfifchen Miniſter nicht benugt, 
die Armee des Tuͤrenne von Wrangeln getrennt und an 
die Nieberländifchen Grenzen gezogen. Zwar verfuchte 
Wrangel, nachdem er fi von Schwaben nach Fran- 
ken gewendet, Schweinfurt eröbert, und die dortige 
kaiſerliche Befakung unter fine Armee geſteckt hatte, 
für ſich ſelbſt in Böhmen einzubringen, und belagerte 
Eger, den Schluͤſſel zu diefem Koͤnigreich. Um diefe 
Feſtung zu entfegen, ließ der Kaifer feine letzte Ar⸗ 
mee marſchiren, und fand ſich in eigner Perſon bey 
derſelben ein. Aber ein weiter Umweg, den fie neh⸗ 
wen, mußte, um die Güter bes Kriegsrathspraͤſidenten 
von Schlick nicht zu betreten, verzoͤgerte ihren Marſch, 
und ehe ſie anlangte, war Eger ſchon verloren. Bey⸗ 
de Armeen naͤhert⸗ fich jetzt einander, und man er⸗ 
wartete mehr als einmal eine entſcheidende Schlacht,’ 
G. d. 30jaͤhr. Kriegs IT, T Ss. W. UI. 


an 


290 Geſchichte 


da beyde der Mangel druͤckte, die Kaiſerlichen die 
groͤßere Zahl fuͤr ſich hatten, und beyde Lager und 
Schlachtordnungen oft nur durch die aufgeworfenen 
Werke von einander geſchieden waren. Aber die 
Kaiſerlichen begnuͤgten ſich, dem Feind zur Seite zu 
bleiben, und ihn durch Bleine Angriffe, Hunger und 
ſchlimme Märfche zu ermüben, bis die mit Bayern 
eröffneten Unterhanblüngen das Sewunſchte Bie er⸗ 
reicht haben wuͤrden. 

Bayerns Neutralität war ‚eine e Wunde, die der 
kaiſerliche Hof wicht verfjmerjen ‚Fonnte ‚ und nad: 
dem man umfonfl verfucht hatte, ſie zu hindern, warb 
beichloffen, den einzig möglichen Vortheil davon zu 
ziehen. Mehrere Offiziere. der Baprifchen Armee was 
ren über dieſen Schritt ihres Herrn entruͤſtet, der fie 
auf einmal in ünthaͤtigkeit verſetzte, und ihrem Hange 
zur Ungebundenheit eine laͤſtige Feſſel anlegte. Selbſt 
der tapfere Johann von Werth ftand an der Spitze 
der Misvergnuͤgten, und, aufgemuntert von dem 
Kaiſer, entwarf er das Komplott, die ganze Armee 
von dem Churfuͤrſten abtrüngig zu machen, und dem 
Kaifer zuzuführen. Ferdinand erröthete nicht , Dicke 
Verraͤtherey gegen den treuſten Alliirten ſeines Vaters 
heimlich in Schutz zu nehmen. Er ließ an die Chur: 
fürftlichen Völker formliche Abrufungabriefe ergehen, 
worin er fie erinnerte, daß fie Reichſstruppen ſeyen, 
die der Churfürft bios in kaiſerlichem Namen befeh— 
ligt habe. Zum Gluͤck entdeckte Maximilian das an⸗ 
geſponnene Komplott noch zeitig genug, um durch 
ſchnelle und zweckmaͤßige Anſtalten der Ausfuͤhrung 
deſſelben zuvor zu kommen. | 

Der unwürdige Schritt des Kaifers hatte ihn zu 
Mepreſſalien berechtigt; aber Maximilian war ein zu 
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grauer Staatsmann , um, wo die Klugheit allein 


fprechen durfte, die Leidenſchaft zu hören. Er hatte 
von dem Waffenſtillſtande die Vortheile nicht geern⸗ 


tet, die er ſich darin verſprochen hatte. Weit ent⸗ 


fernt, zu der Beſchleunigung des allgemeinen Frie⸗ 
dens beyzutragen, hatte dieſer einſeitige Stillſtand 
vielmehr den Negotiationen zu Muͤnſter und Osna⸗ 
bruͤck eine ſchaͤdliche Wendung gegeben, und die Alli⸗ 
irten in ihren Forderungen dreiſter gemacht. Die Fran⸗ 
zoſen und Schweden waren aus Bayern entfernt wor⸗ 
din; aber durch den Verluſt der Quartiere im Schwaͤ⸗ 
bifhen Kreife fah er fih nun felbft dahin gebracht, 
mit feinen Zruppen fein eigenes Land auszufaugen, 
wenn er ſich nicht entfchließen wollte, ſie ganz and 
gar abzudanken, und in dieſer Zeit des Fauſtrechts 
unbeſonnen Schwert und Schild wegzulegen. Ehe 
er eins dieſer beyden gewiſſen Uebel erwaͤhlte, ent⸗ 
fchloß ee ſich lieber zu einem dritten, das zum we⸗ 
nigften noch ungewiß war, ben Stilftand. aufzu⸗ 
kuͤndigen, und aufs Neue zu den Waffen zu greifen. 

Sein Entſchluß und die ſchnelle Huͤlfe, die er 
dem Kaiſer nach Böhmen ſchickke, drohte den Schwe⸗ 
den höchft verderblich zu werden, und Wrangel mufite 
fi aufs eilfertigfte nach Böhmen zur&d ziehen. Er 
ging durch Thüringen nach Weſtphalen und Luͤne⸗ 
burg, um die Franzoͤſiſche Armee unter Tuͤrenne an 
ſich zu ziehen, und unter Melander und Gronsfeld 
folgte ihm die Kaiferlich Bayriſche Armee bis an den 
Weſerſtrom. Sein Untergang war unvermeidlich, 
wenn der Feind ihn erreichte, ehe Tuͤrenne zu ihm 
ſtieß; aber was den Kaiſer zuvor gerettet hatte, er⸗ 
hielt jetzt auch die Schweden. Mitten unter der 
Wuth des Kampfes leitete kalte Klugheit den Lauf dee. 

’ J 2 i . 
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Krieges, und die Wacfamkeit der Hofe vermehrte 
fih, je näher der Friede herbey rüdte. Der Chur: 
fürft von Bayern durfte: es nicht ‚gefchehen laſſen, 
daß ſich das Uebergewicht der Macht fo entfcheidend 
auf die Seite des Kaifers neigte, und. bucch diefen 
plöglihen Umſchwung der Dinge der Friede verzögert 
würde. So nahe an Abfchliefung der Traftaten war 
jede einfeitige GTüdsveränderung aͤußerſt wichtig, und 
die Aufhebung des Gleichgewichts unter den traftirens 
den Kronen konnte auf einmal das Werk vieler Jahre, 
die. theure Feucht der fehwierigfien Unterhandlungen 
zerfiören, und die Ruhe des ganzen Europa verzögern. 
Wenn Frankreich feine Alliirte, die Krone Schweden, 
in beilfamen Feſſeln hielt, und ihr, nach Maßgabe 
ihrer Vorcheile und Verluſte, feine Hülfe zuzählte, 
fo übernahm der Churfürft von Bayern ſtillſchweigend 
biefes Geſchaͤft bey feinem Alliirten, dem Kaifer, 
und fuchte durd eine weife Abwägung feines Beyſtan⸗ 
des Meifter von Oefterreichs Größe zu bleiben. Test 
droht die Macht des Kaiſers auf einmal zu einer 
gefährlichen Höhe zu fteigen, und Marimilian hält 
yiöglih inne, die Schwedifche Armee zu. verfolgen. 
Auch fürdtete er die Nepreffalien Frankreichs, wels 
ches ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Tuͤrennes 
gegen ihn zu fenden, wenn er feinen Truppen ers 
lauben würde, über die Weſer zu fegen. 
Melander, durd die Bayern gehindert, Wran⸗ 
gel weiter zu verfolgen, wendete fich über Jena und 
Erfurt gegen Heffen, und erfcheint jegt als ein furcht⸗ 
barer Feind in demfelben Lande, das er ehemals ver: 
theidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen 
feine ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Def: 
fen zum Schauplag feiner Verwuͤſtung zu erwählen, 


» 
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fo befriebigte er dieſe Luft auf das ſchrecichſte. 
Heffen biutete unter feiner Geißel, und das Elend 
diefes fo hart mitgenommenen Landes wurde durd) 
ihn aufs Außerfle getrieben. Aber bald hatte er Ur⸗ 
fache zu bereuen, daß. ihn bey dee Wahl der Quar⸗ 
tiere die Rachgier flatt der Klugheit geleitet hatte. 
In dem verarmten Heffen drüdte der äußerfte Manz 
gel die Armee, während daß Wrangek in Lüneburg 
feifche Kräfte fammelte, und feine Regimenter betit: 
ten machte. Biel zu ſchwach, feine fchlechten Quar⸗ 
tiere zu behaupten, als der. Schwediſche General im - 
Winter des 1648ſten Jahres den Feldzug eröffnete, 
und gegen Heſſen anrüdte, ‚mußte er mit Schanden 
entweichen, und an den Ufern der Donau ‚feine Ret⸗ 
tung ſuchen. | 

Frankreich hatte die Erwartungen: der Schweden 
aufs neue getaͤuſcht, und die Armee des Tuͤrenne, 
aller Aufforderung Wrangels ungeachtet, am Rhein⸗ 
ſtrom zurüd gehalten. Der Schwediſche Heerführer 
hatte ſich dadurch gerät, daß er die Weimarifche 
Meiterey an fich zog, die dem Franzoͤſiſchen Dienſt 
entfagte, durch eben biefen Schritt aber der Eiferſucht 
Frankreichs neue Nahrung gegeben. Endlich erhielt 
Tuͤrenne bie Erlaubniß, zu den Schweden zu floßen, 
und nun wurde von beyden vereinigten Armeen bee, 
legte Feldzug in diefem Kriege eröffnet. - Sie trieben 
Melandern bis an die Donau vor fi her, warfen 
Lebensmittel in Eger, das von den Kaiſerlichen be⸗ 
Sagert war, und fchlugen jenfeits der Donau das 
Kaiſerlich⸗Bayriſche Heer, das bey Susmarshaufen. 
ſich ihnen entgegen ſtellte. Melander erhielt in dieſer 
Action eine toͤdtliche Wunde, und der Bayriſche Ges 
neral von Gronsfeld poſtirte ſich mit der uͤbrigen 
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Armee jenſeits des Lechſtroms, un Bayern vor ei⸗ 
nem feindlichen Einbruche zu ſchuͤtzen. 

Aber Gronsfeld war nicht gluͤckticher als Tilly, 
der an eben dieſem Poſten fuͤr Bayerns Rettung ſein 
Leben hingeopfert hatte. Wrangel und Tuͤrenne waͤhl⸗ 
ten diefelbe Stelle zum Uebergang, welche durch den 
Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollendeten 
ihn, mit Huͤlfe deffelben Vortheils, welcher jenen bes 
guͤnſtigt hatte. Jetzt wurde Bayern aufs neue uͤber⸗ 
ſchwemmt, und der Bruch des Stillſtandes durch die 
graufamfte Behandlung des Bapyrifchen Unterthans 
geahndet. Barimilian:verfcoc fich in Salzburg, in- 
dem die Schweden Über die Iſer ſetzten, und bis an 
den Inn vordrangen. Ein anhaltender ſtarker Regen, 
ber dieſen nicht ſehr betraͤchtlichen Fluß in wenigen 
Tagen in einen reißenden Strom verwandelte, rettete 
Deſterreich noch einmal aus der drohenden Gefahr. 
Zehenmal verfuhhte der Feind, eine Schiffbrüde über 
ben Inn zu fehlagen, und zebenmal vernichtete fie 
der Strom. Nie tim ganzen Kriege war das; Schres 
den ber Katholifchen ſo groß geweſen, ala jest, da 
die Feinde mitten in Bayern flanden, und: Fein Gee 
neral mehr vorhanden war, den man einem Threnne, 
Wrangel und Königsmark gegenüber ſtellen durfte. 
Endlich erſchien der tapfere Held Piccolostiini aus den 
Niederlanden ; den ſchwachen Reſt der Kaiferlihen 
Heere anzufuͤhren. Die Alliirten hatten durch ihre 
Verwuͤſtungen in Bayern fich ſelbſt den laͤngern Auf: 
enthalt in diefem Lande erſchwert, und der Mangel 
nöthigt fie, ihren Rädzug nad) der Oberpfalz zu neh: 
men, wo bie Friedenspoſt ihre Thätigkeit enbdigt. 

Mit feinem fliegenden Corps hatte fi Koͤnigs⸗ 
maxk nach Böhmen gewendet, wo Ernſt Odowalsky, 
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ein abgedanfter Rittmeifter, der im kaiſerlichen Dienſt 
zum Kruͤppel geſchoſſen, und dann ohne Genugthu⸗ 
ung verabſchiedet ward, ihm einen Plan angab, die 
kleine Seite von Prag zu uͤberrumpeln. Koͤnigsmark 
vollfuͤhrte ihn gluͤcklich, und erwarb ſich dadurch den 
Ruhm, den bdrepßigjährigem Krieg durch die letzte 
glänzende Action befchleffen zu haben. Nicht mehr. 
als einen Todten koſtete den Echweden dieſer ents 
fcheidende Streich, der endlich die Unentfcloffenheit 
des Kaifers befiegte. Die Aitftade aber, Prags grüs 
ßere Hälfte, die durch die Moltau davon getrennt 
war, ermüdete durch ihren lebhaften Widerftand auch 
den Pfalzgrafen, Karl Guftav, ten Zhronfolaer der - 
Ehriſtina, der mit friſchen Völkern ans Schweden. 
angelanat war, und bie ganze Schwedifche Macht 
aus Birmen und Schleſien vor.ifren Mauern vers 
fammelte. Der eintretende Winter noͤthigte endlich 
die Belagerer in die Winterquartiere, und in diefen 
erreichte -fie die Votfchaft des zu Osnabruͤck und 
Münfter am vier und zwanziaften Dftober unters 
zeichneten Friedens. 

Mas für ein Rieſenwerk ed war, diefen unter 
dem Namen des Weftphälifchen berühmten unverlegs 
lichen und. heiligen Frieden zu ſchließen, welche uns . 
endlich fcheinende Hinderniffe zu bekaͤmpfen, weiche 
fireitende Intereſſen zu vereinigen warın, welde - 
Meihe von Zufällen zufammen wirken mußte, dieſes 
mühfame, theure und daurende Werk der Staatskunft 
zu Stande zu bringen, was es foftete, die Untere 
handlungen auch nur zu eröffnen, was es keſtete, 
die ſchon eröffneten unter den wechfeinden Spielen 
des immer fortgefegten Krieges im Gange zu erhals 
ten, was es Eoflete, dem wirklich vollendeten das 
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Siegel aufzubräden, und den feyerlich abgekuͤndigten 
zur wirklichen Vollziehung zu bringen — mas end⸗ 

lich der Inhalt dieſes Friedens war, was durch drey⸗ 

ßigijaͤhrige Anſtrengungen und Leiden von jeden eins 
zelnen Kämpfer gewonnen oder verloren workn iſt, 

und welchen Vortbeil oder Nachtheil die Eurgwaͤiſche 
Gefelifhaft im Großen und im Ganzen baby mag 
geerntet haben — muß einer andern Feder vorbehal: 
ten bleiben. So ein großes Ganze bie Kliegsge— 
{dichte war, fo ein großes und eignes Ganze iſt 
auch die Gefchichte des. Weftphäfifchen Friedens. Kin 
Abriß davon würde das äntereffantefte und charakter⸗ 
vollefte Werk der menfhlihen Weisheit und Leiden: 
ſchaft zum Skelet entftellen, und ihr gerade dodis- 
nige rauben, wodurch fie die Aufmerkfamtrti desje 
nigen Publikums feffeln Eonnte, für das ich ſchrieb, 
und von dem ich hier Abfchied nehme, 
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